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    Für Jared Axelrod und J. R. Blackwell,


    zwei der ideenreichsten Menschen, die wir kennen –


    eure Fantasie war unsere Einstiegsdroge in die erstaunliche Welt namens Steampunk. Danke!


    

  


  
    


    Kapitel 1


    In welchem unsere unerschrockenen Helden einander zum ersten Mal begegnen und es gehörig knallen lassen!


    Noch nie hatte Wellington Thornhill Books, Esquire, eine Explosion aus solcher Nähe gehört. Und nach dem Klingeln in seinen Ohren zu urteilen, würde er auch keine mehr hören können.


    Holz- und Metallsplitter spickten sein Gesicht, doch er war viel zu verwirrt, um Schmerz zu empfinden. Stammten die Splitter vielleicht von der Zellentür? Oder von der Vorrichtung, die ihn gefangen hielt? Stand der für diese Folterkammer verantwortliche Techniker noch dort, wo er vor der Explosion gestanden hatte? Was war mit den Wachen? Die Zeit schien sich zu verlangsamen, kroch wie in den trägen Träumen eines tiefen Schlafes dahin.


    Ein trockener Knall und kurz darauf ein zweiter sorgten dafür, dass ihm die Ohren weiter klingelten. Zwar konnte er durch den Rauch nichts erkennen, doch er war froh und dankbar, dass er zumindest von einem Gentleman entführt worden war – einem, der es für angemessen gehalten hatte, ihn nicht seiner Kleider zu berauben, bevor er ihn an die Wand kettete. Nur ein ausgemachter Schurke hätte ein derart despektierliches Betragen an den Tag gelegt. Seine Kleidung also hatte ihm einen notdürftigen Schutz vor den Trümmerteilen geboten. Natürlich nur da, wo sie seinen Leib bedeckte. Denn da ihm die Hände gefesselt waren, hatte er lediglich den Kopf zur Seite drehen, die Augen fest zusammenkneifen und dann das Beste hoffen können.


    Neue Laute drangen zu ihm durch – ein an- und abschwellendes Sirenengeheul alarmierte den gesamten Gebäudekomplex über das gewaltsame Eindringen eines Unbefugten. Eingedenk der überaus großzügigen Menge an Dynamit, die für die Öffnung seiner Zellentür eingesetzt worden war, vermutete er, dass es sich um einen Sturmangriff seitens des Ministeriums handelte. Eine Woge des Stolzes stieg in ihm auf. Es tat gut, dermaßen geschätzt zu werden.


    Dann trat aus dem Rauch eine Dame – allerdings legte ihr ungehöriger Aufzug nahe, dass sie diese Bezeichnung nicht verdiente. Sie trug Kniebundhosen mit Nadelstreifen, sorgfältig in ihre langen Stiefel gesteckt, welche erst kurz oberhalb des Knies endeten. Beunruhigender noch als die Tatsache, dass diese »Dame« Hosen trug, waren die an ihren Oberschenkeln befestigten Dynamitstangen. Ihre Stiefel waren zudem mit mehreren Wurfmesserscheiden versehen. Und das Mieder aus schwarzem Leder diente nicht nur dazu, den Busen dieser zierlichen Frau anzuheben, sondern bot auch eine rutschfeste Oberfläche für den Patronengurt, den sie quer darüber trug. Den letzten Schliff verlieh ihr ein beeindruckender, pelzbesetzter Mantel, den sie wie ein leichtes Cape trug.


    Ihr regloses Schweigen kam Wellington allerdings seltsam vor. Sie hielt den Blick starr auf ihn gerichtet und sah überhaupt nicht erleichtert aus. Vielmehr machte sie den Eindruck, als unterzöge sie ihn einer Musterung.


    Als sie dann sprach, ließ sie endlich die Pistolen sinken. Wellingtons Ohren hatten sich mittlerweile so weit erholt, dass er sie verstehen konnte. »Sie sind Books?«, fragte sie und steckte die Pistolen in die Halfter.


    Wellington hustete und schnaubte, bevor er ein ersticktes »Ja« zustande brachte.


    »Na, bestens – wäre auch dumm gewesen, wenn ich mir die ganze Mühe umsonst gemacht hätte.« Sie steckte einen merkwürdig aussehenden Schlüssel in seine Handschellen, und erleichtert hörte Wellington das Aufschnappen des Eisens, das sich sogleich wiederholte, als sie seine Knöchel befreite. Dann schlug sie die Nadeln von seiner Kleidung, mit denen ihn der Verhörspezialist zu einem menschlichen Nadelkissen machen wollte. Wellington musste ein paar Mal blinzeln, als er den Mann auf dem Gesicht liegen sah; aus seinem Rücken ragten große Splitter der Tür. Es barg eine gewisse Poesie, dass die Klingen, Nadeln und anderen abscheulichen Instrumente von seinem Tablett auf ihm gelandet waren, sodass die Werkzeuge seines Gewerbes nun seinen Leichnam schmückten. Gleich neben Wellingtons Peiniger lagen – frisch erschossen – die zwei Wachposten.


    Mit trügerisch zierlicher Hand packte ihn seine Begleiterin an der Weste. »Die Förmlichkeiten später. Jetzt heißt es, die Beine in die Hand nehmen«, sagte sie und zog ihn von der Wand weg.


    Wellington hätte gern Gelegenheit gehabt, sich diesen Engel der Zerstörung genauer anzusehen, doch die Frau hatte recht, sie mussten verschwinden – und nach dem Klang ferner Stimmen zu urteilen, die sich in das Geheul der Sirenen mischten, so schnell wie möglich. Wenngleich es ihn durchaus fröhlich stimmte, seine Gefängniszelle endlich zu verlassen, gemahnten ihn das düstere Licht und die Steinmauern, dass er sich noch tief in dem festungsartigen Bau des Hauses Usher befand. Und während er seiner Retterin in die fackelbeleuchteten Gänge folgte, versuchte er dahinterzukommen, wie es dieser Geheimgesellschaft von Tunichtguten gelungen sein mochte, von seiner Position in dem nicht minder geheimen Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse zu erfahren.


    Gegenwärtig außerstande, seine Überlegungen niederzuschreiben, machte Wellington sich im Geiste eine Notiz, den Direktor später in Kenntnis zu setzen, dass es irgendwo eine schwerwiegende Sicherheitslücke gab. Nachdem sie aber bereits zum dritten Mal nach links abgebogen waren, in einen weiteren identischen Steinkorridor mit weiteren identischen Zellentüren, fragte er sich, ob er überhaupt lange genug leben würde, um seine Schlussfolgerungen weiterzugeben.


    »Wissen Sie eigentlich, wohin Sie gehen?«, fragte er, und seine Stimme überschlug sich ein wenig.


    »Ja, wir gehen …« – sie hielt an einer Kreuzung inne und spähte hastig nach links und rechts – »… hier entlang.« Und einmal mehr zerrte sie ihn an der Jacke entschlossen hinter sich her.


    Als sie die nächste Kreuzung erreichten – die sich von den vorherigen in nichts unterschied –, wich sie plötzlich in den Gang zurück und stieß Wellington heftig gegen die Wand. In dem Moment, wo sein Hinterkopf wieder einmal Bekanntschaft mit einer Mauer machte, fiel Wellington entsetzt auf, dass er sich völlig gedankenlos führen ließ! Das darf nicht sein, dachte er, nicht einmal unter derart ungeheuerlichen Umständen.


    »Wellington Thornhill Books, Esquire«, platzte er heraus und hielt ihr die Hand hin. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Agentin …«


    Mit einer Hand hielt sie ihm den Mund zu und zog mit der anderen eine ihrer Pistolen. Ein Trupp Fußsoldaten lief an ihnen vorbei, doch unter dem kalten, strengen Blick der Frau wurde Wellington so stumm und reglos, wie sie selbst sich auch verhielt.


    Augenblicke später riss sie die Hand weg und funkelte ihn an.


    »Sie wollen sich förmlich vorstellen?«, flüsterte sie scharf. »Sind Sie verrückt?«


    Wellington starrte sie nur an und wiederholte: »Wellington Thornhill Books, Esquire, Chefarchivar des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse. Und ich habe das Vergnügen mit …?«


    Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Eliza D. Braun, Agentin im Außendienst und zurzeit …« Ihr Blick glitt an ihm vorbei, und ein Schuss hallte durch die Katakomben. Als Wellington herumfuhr, sah er einen Soldaten zusammenbrechen, der das Gewehr noch fest umklammert hielt. Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Und zurzeit damit beschäftigt, für das Ministerium Ihren Allerwertesten zu retten. Weiter!«


    Wellington wollte sein Herz dazu bringen, schneller zu schlagen, seine Lungen zwingen, mehr Luft einzusaugen, damit er weiterlaufen konnte, als die Welt plötzlich in einem Kugelhagel unterging.


    Braun griff hinter sich und brachte eine kleine Kanone in Stellung, die sie auf dem Rücken getragen hatte. »Gehen Sie einfach weiter, Books. Ich bin direkt hinter Ihnen!«


    Das Gewehrfeuer der Soldaten traf glücklicherweise nur die Wände und den Boden. Dann folgten kurz aufeinander drei schwere Detonationen. Sie reichten nicht aus, um den Gang zum Einsturz zu bringen, doch die Enge des Raumes verstärkte die Druckwellen. Wellington stürzte weiter voran. Hatte der Beschuss aufgehört? Er konnte die Soldaten und ihre Gewehre nicht mehr hören. Für einen Moment war er von Dunkelheit eingehüllt, doch dann sah er vor sich Licht, das durch das Guckloch einer schmiedeeisernen Tür fiel. Das Licht war blendend weiß, greller als jede Lampe. Er legte die Hände an die Tür – sie war eiskalt. Vor ihnen lag der Weg in die Freiheit!


    Das laute Knirschen von etwas Schwerem, das über den Boden geschleift wurde, riss ihn zurück in die Wirklichkeit, die noch um einiges eisiger war als die Außenwelt. Sie waren noch immer in der Festung gefangen, und Agentin Eliza D. Braun zerrte einige Fässer heran, mit denen sie vor der verschlossenen Tür eine Barrikade errichtete.


    Dahinter gingen sie in Deckung und lehnten sich an die Wand. Wellington sah zu ihr hinüber.


    »Was jetzt?«, fragte er schließlich. Das Heulen der Sirenen drang nur noch aus einiger Entfernung zu ihnen, dafür waren die Soldaten jetzt wieder besser zu hören.


    »Nachdenken.« Die Kanone lag vor ihr am Boden, während sie die Pistolen nachlud. Zufrieden, dass die Patronen ausreichten, ließ sie die Waffen zuschnappen und hielt sie mit energischem Griff senkrecht neben ihrem hübschen Gesicht.


    Wellington zog eine Augenbraue hoch. »Nachdenken?«


    Keine Handbreit neben ihrem Kopf schlug eine Kugel in die Wand ein. »Ja«, erwiderte sie gelassen, »das kann ich umso besser, wenn auf mich geschossen wird.«


    Sie beugte sich vor und bestrich den Korridor mit Kugeln, die entweder ihr Ziel trafen oder Ushers Schergen wenigstens in Schach hielten. Wellingtons Blick flog von einer Seite zur anderen, er konnte jedoch höchstens den Schatten eines Helms oder eines Gewehrlaufs ausmachen.


    »Würde Ihnen das Denken nicht noch ein wenig leichter fallen, wenn Sie die benützten?«, fragte er und deutete auf die tragbare Kanone.


    »Die gute Katherina ist ein Prototyp aus der Waffenschmiede«, erwiderte Braun und betrachtete das beeindruckende Geschütz. »Denen werde ich noch sagen, dass drei Schuss einfach nicht genug sind!«


    Verfluchte Tüftler! Doch Wellington verbiss sich eine Bemerkung.


    Die nächsten Schüsse feuerte sie oben von der Barrikade, bis ihre Pistolen leer waren, und lehnte sich wieder an die Wand. Ihr zufriedenes Grinsen verblasste, je länger sie ihn ansah.


    »Books«, blaffte sie, »wo ist das verdammte Gewehr?«


    »Welches Gewehr?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte sie: »Das Gewehr des Soldaten, den ich im Gang erledigt habe.«


    »Oh, hätte ich es mitnehmen sollen?«


    Braun atmete tief ein, wollte etwas erwidern, als vor ihnen erneut Kugeln in den Boden schlugen. Sie klappte beide Pistolen auf und lud nach. Einen Moment lang musterte sie Wellington. Dann ließ sie eine der Pistolen am Finger herumschnellen und warf sie ihm zu, mit dem Griff voran.


    Die Waffe hüpfte in Wellingtons Händen, als käme sie direkt aus dem Schmiedefeuer. Sofort warf er sie wieder zurück. Mit dem Lauf voran.


    »Verdammt«, keuchte sie und drehte die Mündung von sich weg.


    »Madam, ich bin nicht ohne Grund Archivar!«


    »Ich brauche einen zweiten Schützen, Books! Was zum Henker soll ich hier unten mit einem Bibliothekar?«


    »Archivar!«, korrigierte er empört.


    Lautes Geheul von draußen ließ Eliza hochfahren, und sie beugte sich nach links und schoss in den Gang. Wellington spähte durch das Guckfenster in das blendende Weiß der Welt. Die Freiheit. Sie gehörte ihnen. Er brauchte nur die Klinke zu drücken, und sie wären …


    »Finger weg!«, fuhr Braun ihn an, sodass er zusammenzuckte. »Halten Sie sich ja von der Tür fern, Books.«


    »Aber warum denn?« Und wieso führten sie dieses Gespräch nicht woanders, zum Beispiel auf der anderen Seite dieser Tür? »Wir sind so gut wie …«


    »Tot. Das ist es, was wir sind«, erklärte sie dermaßen unerbittlich und überzeugt, dass Wellington die Stirn in Falten legte. »Die Tür ist eine Falle. Sehen Sie sich das Schloss an.«


    Der Mechanismus präsentierte sich als solider Metallkasten von der Größe einer Männerfaust, einer großen Männerfaust. Zwei gusseiserne Spulen kamen aus dem Türrahmen und liefen in diesen mit einer Art Zahlenschloss versehenen Kasten, aus dem sich vier metallene Tentakel nach oben streckten und in der Decke verschwanden.


    Um die Zahlen auf den Drehscheiben des Schlosses besser erkennen zu können, rückte Wellington seine Brille auf der Nasenspitze zurecht. Ihm war durchaus bewusst, dass weiterhin Kugeln in die Mauern schlugen und einige sogar direkt über seinem Kopf – jedes Mal erhellten die Funken für einen kurzen Augenblick ihre kleine Nische. Doch die Kugeln interessierten ihn viel weniger als diese ausgesprochen rätselhafte Konstruktion.


    Aus dem Augenwinkel sah er Agentin Braun ein Bein vorstrecken.


    Seine Kehle wurde trocken. »Was haben Sie vor?«


    »Die Tür ist mit einer Sprengladung versehen, richtig?« Sie griff nach einer Stange Dynamit. »Ich werde ihr ein wenig auf die Sprünge helfen.«


    Die Frau war vollkommen wahnsinnig, und dementsprechend würde er sie auch behandeln müssen. »Aber der Rest Ihrer Truppe ist doch bereits auf dem Weg«, sagte Wellington so gelassen, wie es ihm in dieser Situation möglich war.


    »Das Ministerium wird von der Krone nach wie vor mit zu geringen Mitteln ausgestattet, Books, und ich musste mich zwischen Verstärkung oder mehr Dynamit entscheiden.« Sie hielt die Stange hoch. »Ich halte mich lieber an das, worauf ich mich verlassen kann.«


    Der fortwährende Beschuss zerfraß die Fässer, hinter denen sie in Deckung gegangen waren. Ein oder zwei Dauben hatten sich bereits gelöst. Ihre notdürftige Barrikade würde nicht mehr allzu lange halten.


    »Werfen Sie es«, schrie er über das Gewehrfeuer hinweg.


    »Bitte?«


    »Werfen Sie das Dynamit!«, verlangte er. »Ich kümmere mich um das Schloss.«


    Sie legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen, als bereits der nächste Kugelhagel über die Wände prasselte – wobei eine Kugel sogar den Ärmel ihres Mantels durchschlug.


    »Vertrauen Sie mir. Ich kann das, ich brauche nur einen Moment, um …«


    Braun zog aus ihrem Patronengurt etwas, das wie eine Reversnadel aussah und mit Uhrwerkfedern und Zahnrädchen versehen war, kaum größer als sein Daumennagel. Mit einer fließenden Bewegung durchstach sie das obere Ende der Dynamitstange und legte an dem winzigen Gerät einen Schalter um.


    Sie hatte zwar einen recht guten Wurfarm, aber der Knall der Explosion ließ Wellingtons Kopf dennoch läuten wie die Glocken von Westminster. Bis die Druckwelle verebbt war, regneten kleine Gesteinsbrocken auf sie herab.


    Leise murmelte sie einen Fluch, und während sie aus ihren anderen Halftern diverse Pistolen unterschiedlicher Größe und Kaliber hervorholte, sah sie ihm fest in die Augen und sagte: »Also gut, Sie bekommen Ihren Moment, Books. Knacken Sie das Schloss.«


    Braun fuhr fort, eine Schusswaffe nach der anderen zutage zu fördern. Sie würde die Stellung halten, und es oblag Wellington Books, dafür zu sorgen, dass sie es nicht zum letzten Mal tat.


    Ihm stand nicht sonderlich viel Licht zur Verfügung, doch glücklicherweise waren die Zeichen auf den Drehscheiben phosphoreszierend. Er betrachtete die offenbar willkürliche Auswahl an Ziffern, Lettern und Symbolen, einundzwanzig nach einer schnellen Zählung. Wären sie in sieben Gruppen von dreien oder in drei Gruppen von sieben angeordnet gewesen, hätte es sich um einen recht simplen Code gehandelt; doch so benötigte er einen Chiffrierschlüssel. Allerdings bloß einen unkomplizierten. Denn für die, die das Schloss regelmäßig öffnen mussten, sollte er leicht zu merken sein.


    Teuflisch schlau, dachte er bei sich. Er bewunderte dieses Durcheinander, das Nichtsequenzielle, das Anarchistische, das – so konnte man durchaus einwenden – genau das widerspiegelte, was das Haus Usher …


    »Sie haben gesagt, Sie können es knacken!« Braun feuerte in den Staub und Schutt – demnach hatte wohl jemand überlebt. »Zeit ist hier der reinste Luxus, Kumpel!«


    Einen Chiffrierschlüssel brauchte er – etwas, das einen Sinn in die Zeichen der Wählscheibe brachte. Wellington schaute sehnsüchtig durch das Guckfenster, hinter dem die Freiheit lag, wenngleich diese Freiheit nur aus einer gewaltigen Eiswüste bestand. Wenigstens erklärte das Brauns Mantel. Ein Schleier aus Schnee trübte die Sicht, und das Heulen des Windes wurde stärker. Er brauchte mehr Informationen. Wo befanden sie sich eigentlich?


    Ja, eine recht absurde Frage, aber sie war wichtig. »Agentin Braun – woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?«


    Braun warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wie bitte?«


    »Woher kommen Sie, Agentin Braun? Ihr Akzent gibt zu erkennen, dass Sie nicht aus England stammen …«


    »Nun, ich bin bestimmt keine Britin!«, zischte sie, bevor sie einige Schüsse abgab. Books schaute über die Schulter zur Seite und sah noch, wie die Schatten plötzlich verharrten – jedoch nur für einen kurzen Augenblick. Dann bewegten sie sich erneut, und diesmal schossen die Soldaten, während sie vorrückten.


    »Es wäre wirklich eine wahre Freude«, brüllte Braun bei dem Schusswechsel, »wenn Sie endlich etwas Nützliches tun könnten!«


    »Wo – kommen – Sie – her?«, beharrte Wellington.


    »Neuseeland!«, rief sie, während sie die beiden leer geschossenen Pistolen zurück in ihre Halfter steckte und dann zwei geladene vom Boden aufhob. »Genauer gesagt, aus Wellington, wenn Sie’s unbedingt wissen müssen!«


    Das ergab durchaus einen Sinn. Sie hatten ihm eine Spezialistin geschickt – eine, die mit der Gegend vertraut war.


    »Wo sollen wir abgeholt werden?«


    »Draußen!«, schrie sie und feuerte drei Schuss ab. »Ein Luftschiff wird an der Festung vorbeifliegen und uns mitnehmen.«


    »Und haben Sie denen unsere Koordinaten gegeben?«


    »Wozu die Mühe?«, spottete sie, bevor sie abermals auf die Schatten schoss. »Dies ist die einzige Festung in Sichtweite des Mount Erebus. Wäre eine reife Leistung, sie zu übersehen!«


    Wellington wandte sich wieder der Tür zu und murmelte leise vor sich hin. Geografische Lage. Höhe. Gipfelhöhe. Ja, er war sich sicher. Für dergleichen Tätigkeiten stand er schließlich im Dienste der Königin. Und dann endlich begann er, die Scheiben zu drehen.


    Er hatte gerade den letzten Buchstaben – »O« – gewählt, als er hinter sich zwei dumpfe Aufschläge hörte. Wellington drehte sich um und sah, wie sein Engel aus den Kolonien die beiden letzten Pistolen aufhob, jene, mit denen sie in die Kerkerzelle gekommen war. Wunderschöne Waffen waren es: die Läufe aus glänzendem Messing, die Schäfte aus Elfenbein, verziert mit einem dunkelgrünen Stein. Ein anderer hätte die Intarsien möglicherweise für Jade gehalten, aber Wellington erkannte sofort, dass es sich hierbei um den heiligen Stein Neuseelands handelte – Pounamu. Kurz erhaschte er einen Blick auf das Muster darin: ein Hei-Tiki, ein mächtiges Glückssymbol. Dem Träger dieses Tiki wurden ein klarer Verstand, Scharfsinn, Loyalität und ein starker Charakter zugeschrieben.


    »Was soll das Lächeln, Books?«


    Ja, er lächelte sie an. Na so was!


    »Ich dachte, es wäre doch nett, unser Luftschiff zu erwischen«, sagte Wellington stolz. »Wir sollten die bestellte Hilfe nicht warten lassen.«


    Die Klinke ließ sich quietschend herunterdrücken, und im nächsten Moment blinzelte Braun bereits in das gleißende Licht, das in den Flur fiel. Der Wind wehte kälter und schärfer als erwartet, aber es war nichtsdestotrotz ein berauschendes Gefühl.


    »Wie haben Sie …«


    Wellington deutete auf die Wählscheibe, die in dem blendenden Weiß des ewigen Winters auf diesem Kontinent klar und deutlich zu erkennen war. Auf der Anzeige des Schlosses stand: 77°31´48˝ S, 167°10´12˝ O.


    »In drei Teufels Namen, Books!« Braun schüttelte den Kopf und schob die Kanone, die sie Katherina nannte, in ihr Rückenhalfter. »Aus welchem Hut haben Sie denn die Kombination gezaubert?«


    »Madam, das ist mein Metier. Ich bin …«


    Eine Kugel traf die offene Tür und ließ einen Funkenregen auf sie niedergehen. Elizas Antwort auf diesen Schuss erfolgte sogleich in dreifacher Ausfertigung. »Ich verstehe schon – Sie sind Archivar. Los jetzt!« Sie hielt ihm eine getönte Schutzbrille hin. »Die werden Sie hier brauchen, sonst sind Sie praktisch blind. Ihr Glück, dass ich eine Ersatzbrille dabeihabe.«


    Das Klima hatte eine ernüchternde Wirkung. Mit tausend Nadelstichen drang die Kälte durch seine Anzughosen und Schuhe. Geheimagentin Eliza Braun hingegen kam in ihrer ausgesprochen unweiblichen Gewandung mit dem Schnee bestens zurecht.


    »Sie haben nicht zufällig auch einen Ersatzmantel mitgebracht, Agentin Braun?«


    Eliza antwortete nicht. Nicht sofort. »Tut mir leid, Kumpel. Ich musste mit leichtem Gepäck reisen.«


    Mit leichtem Gepäck? Ein ganzes Arsenal an Handfeuerwaffen, Wurfmessern, Dynamitstangen und obendrein noch diese kleine Kanone auf dem Rücken waren für sie leichtes Gepäck?


    Beim Anblick des auf sie zuknatternden Luftschiffes, von dessen Kabine eine Strickleiter herabbaumelte, löste sich Wellingtons Unbehagen in Wohlgefallen auf. Doch dann warf er einen Blick zurück und sah, wie sich das massive Haupttor der Festung einem großen Maul gleich öffnete und Unmengen an Soldaten herausströmten, die dem Wetter angemessen gekleidet waren und zudem von Panzerfahrzeugen begleitet wurden. Gleichzeitig wurden auf den Zinnen der Festung gewaltige Kanonen in Stellung gebracht.


    Wellington schaute wieder zu dem Luftschiff auf und schüttelte den Kopf. »Sie werden uns erschießen, bevor wir …«


    Ihr Grinsen war ebenso breit wie beunruhigend, als sie den Arm in die Strickleiter fädelte. »Halten Sie sich einfach an mir fest, Welly!«


    Welly?


    Agentin Braun zog seine Arme fest um ihre Taille. Dann feuerte sie auf das Luftschiff, und ihre Kugel traf genau die Mitte einer scheinbar eigens dafür aufgemalten Zielscheibe. Mit einem fernen Klonk wurden sie plötzlich durch die Kälte gehievt, und die Geschwindigkeit ihres Aufstiegs raubte Books den Atem. Als die Fahrt nach oben abrupt endete, spürte Wellington, wie er den Halt verlor und abrutschte. Um nicht in den sicheren Tod zu stürzen, klammerte er sich an allem fest, was er in die Finger bekam.


    Erst als Braun rief: »Jungs, zieht mich schnell rein, sonst ruiniert der Bücherwurm noch mein Lieblingsmieder!«, begriff Wellington, woran er sich da eigentlich festklammerte. Für den längsten Augenblick eines recht außergewöhnlichen Tages war er hin- und hergerissen zwischen Anstand und Überleben.


    Die Mannschaft hievte die beiden mit einem kräftigen Ruck ins Luftschiff, und Wellington war endlich in der Lage loszulassen. Die Röte auf seinen Wangen würde ihm jedoch noch eine ganze Weile erhalten bleiben. Während er ausgestreckt auf dem kalten Kabinenboden lag, drang ein leises Dröhnen an sein Ohr. Motoren. Propeller. Das Luftschiff neigte sich jetzt scharf zur Seite.


    Als er den Kopf hob, sah er Braun durch ein Bullauge spähen. Ihr Mieder schien ein wenig gedehnt worden zu sein, aber ansonsten war es unversehrt. Aus irgendeinem Grund erleichterte Wellington das ungemein. Ächzend rappelte er sich hoch und trat neben ihr ans Fenster.


    »Das war doch recht erfrischend.« Sie zog die beiden schmucken Revolver hervor und kicherte. »Insgesamt nur noch vier Kugeln übrig. Wirklich, Sie verstehen eine Dame gut zu unterhalten.«


    »Sekunde, Agentin Braun«, sagte Wellington, während er sich bemühte, etwas von seiner Fassung wiederzugewinnen. »Sie sagten doch, Sie hätten sich lieber für Sprengkraft statt für personelle Unterstützung entschieden. Wo ist der Sprengstoff geblieben?!«


    »Dort, wo ich ihn zurückgelassen habe, natürlich.«


    In diesem Moment erschütterte eine Explosion die Festung. Die Kanonen, die das Luftschiff vom kühlen Himmel zu holen drohten, kippten weg, während Feuersäulen und schwarzer Rauch in die Höhe schossen. Wellington konnte feindliche Soldaten ausmachen, die zu fliehen versuchten, doch eine zweite Explosion ließ die Bastion erbeben und schleuderte Trümmer in alle Richtungen. Dann verschwand die Festung in einem Ball aus orangeroten Flammen und pechschwarzem Qualm, als hätte sich der Schlund der Hölle aufgetan. Das Luftschiff legte sich abermals zur Seite, um sich Sekunden später wieder aufzurichten. Durch das Bullauge betrachteten sie die eisige Landschaft der Antarktis, die gezeichnet war von einem Mahnmal der Zerstörung und des Todes.


    Wellington starrte Agentin Braun an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Großer Gott, Frau. Sie sind ein Idiot!«

  


  
    


    Kapitel 2


    In welchem unser furchtloser Hitzkopf Eliza D. Braun für ihre tollkühnen Taten geradestehen muss


    Eliza D. Braun hasste es, Fehler zu machen, aber sie wollte sich auch gewiss nicht vorwerfen lassen, ein Feigling zu sein. Als sie die vertraute Reihe von Lagerhäusern am Themseufer erreichte, überquerte sie hastig die Straße. Die Ungewissheit ist das Schlimmste daran, sagte sie sich. Bisher war sie überzeugt gewesen, ihr Gewissen schon vor Jahren abgelegt zu haben, doch die Ereignisse der letzten Woche hatten bewiesen, dass diese Annahme ein Irrtum war.


    Der nüchterne Schriftzug über der offenen Tür des ersten Lagerhauses verkündete: »Miggins Antiquitäten: Edelste Importe aus dem Empire.« Vollgepackte Karren rollten durch das große Tor zur Warenannahme, derweil Kunden und Angestellte den kleineren Eingang zum Verkaufsraum und zu den Büros benutzten. Unvermittelt überkam Eliza ein seltsames Frösteln, und sie zog ihren langen, maskulinen Tweedmantel fester um sich, als sie das Lagerhaus durch letztgenannten Eingang betrat.


    Wie jedes Mal schlug ihr zuerst der muffige Geruch von alten Kunstgegenständen entgegen. Sie schüttelte den Kopf und nieste wie eine Katze. Bei Gott, im Erdgeschoss war es immerzu staubig. Glücklicherweise hatte sie ihr Büro nicht hier unten. Warum musste sich das Ministerium ausgerechnet einen Antiquitätenimport als Fassade aussuchen? Warum konnte es keine Parfümerie oder Boutique sein?


    Oder eine Bäckerei. Das wäre himmlisch gewesen.


    Eliza nickte den Angestellten zu, die keine andere Wahl hatten, als hier unten zu schuften. Die Nasen tief in irgendwelchen Kontobüchern und Korrespondenzen, bemerkten sie den Gruß nicht einmal. Sie bemerkten ihn nie. Womöglich war genau das der Grund für die Wahl dieser Fassade.


    Eine kurze Treppenflucht führte zu den Büros der Agenten, und Eliza konnte, befreit vom staubigen Muff, endlich wieder durchatmen. Das Büro hinter der schweren Eichentür war zweckmäßig, aber durchaus freundlich. Zwölf lederbezogene Schreibtische, und wie immer wanderte Elizas Blick unwillkürlich zu dem einzigen, auf dem sich keine Aktenberge türmten. Sie würde sich damit abfinden müssen, dass Harrisons hübsches Gesicht sie nicht mehr willkommen hieß. Nie mehr.


    In dem Bemühen, ihre Kollegen nicht zu stören, schloss sie leise die Tür hinter sich und ging zu ihrem Platz hinüber. Gegenwärtig waren nur zwei Mitglieder der Truppe im Büro – die übrigen ermittelten außer Haus, und sie wünschte, sie wäre jetzt ebenfalls draußen im Einsatz. Im Büro wurde lediglich der quälende Papierkram erledigt, und sie vermieden es allesamt nach Kräften, sich hier aufzuhalten. Agent Hill, aus dem Dominium Kanada, war eifrig damit beschäftigt, seinen Bericht zu verfassen, fest entschlossen, so bald wie möglich aus dem Büro zu kommen, doch ihr Kollege aus Australien, Agent Campbell, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte sie an.


    Nicht heute, bitte, nicht heute, dachte sie.


    Ihr Gebet blieb unerhört.


    »Tagchen, Liza.«


    Bruce war zwar kein unattraktiver Mann: hochgewachsen, dunkelhaarig, grüne Augen, im Grunde genau der Typ Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Doch seine kläglichen Versuche, witzig zu sein, machten jeden Gedanken an eine heimliche Romanze zunichte und offenbarten, was er wirklich war: ein selten dämlicher Hund.


    »Harte Nacht mit der Herde gehabt, wie?«


    Ach, ja, die Schafwitze. Einzig ihre eiserne Willenskraft hielt sie davon ab, ihm den Stuhl unterm Hintern wegzutreten. »Agent Campbell«, sie beugte sich vor und fixierte ihn mit ihren blauen Augen, »Sie haben ja gar keine Ahnung, wie viel Spaß ich habe, wenn Sie nicht hinsehen.«


    Seine makellos weißen Zähne leuchteten in einem Gesicht, das von der kraftvollen Sonne der südlichen Hemisphäre noch immer gut gebräunt war. Er hielt zwei Eintrittskarten hoch und wedelte damit vor Elizas Augen herum. »Wie wäre es denn dann mit ein wenig Spaß gemeinsam? Logenplätze für das neueste Stück im St. James Theatre. Dachte, wir könnten hinterher noch zu Abend essen … oder vielleicht frühstücken. Sie wissen schon – da wir doch gewissermaßen Nachbarn sind und so.«


    Es sah Bruce ähnlich, selbst die geografische Nähe ihrer Herkunftsländer – Australien und Neuseeland – für sich ins Feld zu führen. Das Einzige, was sie in Wahrheit gemein hatten, war der Umstand, dass die Briten auf sie als »Kolonisten« herabschauten.


    Wohl kaum ausreichend, um mit ihm eine Liebesnacht zu verbringen. »Lieber steige ich mit einem Ihrer Kängurus in den Boxring, als neben Ihnen aufzuwachen, Bruce. Ich dachte, ich hätte das bei etlichen Gelegenheiten deutlich gemacht.« Sie stolzierte an ihm vorbei, zog ihren Mantel aus und brachte ihn an die Garderobe. Sie wusste ganz genau, dass Bruce genüsslich ihr Hinterteil betrachtete – das war eben einer der Nachteile, wenn man Herrenhosen, Hemd und Weste trug. Doch die Bewegungsfreiheit, die diese Kleider boten, war es allemal wert. Und eigentlich hatte sie sich auch noch nie geziert, ihre Vorzüge zur Schau zu stellen.


    Er wartete, bis sie an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, bevor er verkündete: »Der fette Mann von oben will Sie sehen.«


    »Sie meinen Dr. Sound?«, gab Eliza scharf zurück.


    Campbell winkte ab. »Nennen Sie ihn, wie Sie wollen – für mich ist er der ›fette Mann‹. Feiner Pinkel, elender.« Er zog ein Stück Papier hervor und klatschte es vor sie auf den Schreibtisch. Eliza erkannte Shillingworths präzise Handschrift, die forderte:


    Schlag neun Uhr. Seien Sie bitte pünktlich.


    Eliza räusperte sich, stand auf und zog die Taschenuhr aus ihrer Weste. »Wahrscheinlich will er mir zu meiner letzten Mission gratulieren.«


    Es war neun Uhr drei. Verdammt.


    Bruce’ ungläubiges Schnauben drang noch an ihr Ohr, als sie bereits quer durch das Büro hechtete. Der Aufzug zu den anderen Stockwerken verbarg sich hinter der Eichenvertäfelung am Ende des Flurs. Eliza schlüpfte durch den geheimen Zugang, schob das winzige Uhrwerkmedaillon, das sie an ihrer Halskette trug, in das Schlüsselloch und drückte auf die Ruftaste. Während sie in dem kleinen Vorraum stand, wo man Motoren und Zahnräder leise surren hörte, rasten die Gedanken durch ihren Kopf.


    Der Direktor des Ministeriums äußerte seine Meinung zu Missionen nur aus zweierlei Gründen: Entweder sie waren außerordentlich erfolgreich und reibungslos verlaufen, oder sie kamen einer totalen Katastrophe gleich. Elizas frühere Missionen konnten zwar stets als erfolgreich bezeichnet werden, ihr Ablauf jedoch niemals als reibungslos – es war nicht das erste Mal, dass sie ins Büro des Direktors gerufen wurde.


    Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, betrat sie den Aufzug, schloss das Gitter und stellte den Maschinentelegrafen auf »Büro des Direktors«. Die kurze Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Das oberste Stockwerk war ausschließlich Direktor Basil Sound vorbehalten, Leiter des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse. Aus dem Fahrstuhl gelangte man sogleich in ein kleines Wartezimmer, wo die überaus scharfsinnige Miss Shillingworth die Tür zu seinem Büro bewachte. Die weißblonde junge Frau nahm ihre Pflichten als Sekretärin sehr ernst und übte sie mit der Effizienz einer doppelt so alten Frau aus. In diesem Augenblick kämpfte sie jedoch gerade mit einem Arm voll brauner Aktenordner, die sie in den Schacht schob, über den sie ins Archiv gelangen würden. Ihr strenger, schneidender Blick huschte zu Eliza hinüber, aber abgesehen davon ignorierte sie die Agentin, begrüßte sie nicht einmal. Plötzlich hörte Eliza ein lautes, kräftiges Zischen und drehte den Kopf zu dem Geflecht pneumatischer Rohre, allesamt beschriftet mit der Stelle, wohin sie führten – Unterhaus, Oberhaus, Kriegsministerium und so weiter und so fort. Verstohlen schaute sie zu dem Neuankömmling hinüber, einem Zylinder, der mit dem Themse-Rohrpostsystem direkt aus dem Buckingham-Palast gekommen war. Vielleicht ein Tadel von Ihrer Majestät?


    »Dr. Sound«, konnte sie Königin Viktoria in ihrer jüngst eingetroffenen Verlautbarung buchstäblich sagen hören, »über Ihren geplanten Verweis gegen Geheimagentin Eliza D. Braun sind wir nicht erfreut.«


    Miss Shillingworth stieß einen verärgerten Seufzer aus, als ihre Akten zu Boden fielen. Und wenngleich Eliza es genoss, die frostige Sekretärin in einer misslichen Lage zu sehen, hatte sie nicht die Absicht, auf ihre Erlaubnis zu warten.


    Eliza vergewisserte sich, dass ihr dunkelrostroter Zopf noch immer adrett saß, dann stolzierte sie, solange sie noch den Mut dazu hatte, zur Tür des Direktors. Aus dem Augenwinkel sah sie Shillingworth vom Boden aufblicken. Eliza glaubte, die Sekretärin hätte noch nach ihr gerufen – aber zu spät. Sie weigerte sich, Dr. Sound noch länger warten zu lassen, und stieß die Bürotür auf.


    Dank der dicken Vorhänge an den Fenstern drang vom Lärm des Hafens im East End kaum etwas in das luxuriöse Büro, und den Rest verschluckte der riesige Orientteppich. Selbst das Ein- und Auslaufen der Schiffe musste der Direktor nicht zur Kenntnis nehmen, so er nicht wollte. Doch was diesem Raum an jedem anderen Tag Stille bescherte, gab ihm heute etwas Bedrückendes.


    Denn dieser Tag war nicht wie jeder andere, und Eliza schien es, als ließe die dämmende Büroausstattung den Streit zwischen Dr. Sound und dem hochgewachsenen, stattlichen Mann, der ihm am Schreibtisch gegenübersaß, umso schärfer wirken.


    »… zwar ist die Königin sich in dieser Angelegenheit noch nicht sicher«, fuhr der Turm von einem Mann fort und klopfte mit dem Zeigefinger auf Sounds Schreibtisch, »aber lassen Sie sich gesagt sein, dass ich es ganz gewiss bin.«


    Ein seltsamer Ausdruck glitt über Dr. Sounds Züge – einer, den Eliza noch nie gesehen hatte: echter Zorn.


    Eliza klappte den Mund zu und verkniff sich ihre leidlich zurechtgelegte Erklärung.


    In diesem Moment wäre sie lieber wieder in der Antarktis gewesen, mit dem Geruch von Schießpulver und Schweiß in der Nase, als hier Zeuge dieser Auseinandersetzung zu sein. Die Streitenden waren so angespannt, dass sie die Anwesenheit eines Dritten gar nicht bemerkten, und Eliza war überzeugt, jeden Moment etwas außerordentlich Interessantes über ihren Vorgesetzten zu erfahren.


    Zumindest bis Miss Shillingworth hereinplatzte. Ihre eisige Haltung hatte deutliche Risse bekommen, und sie fing sogar an, Eliza am Arm zu zerren. »Es tut mir leid, Dr. Sound, sie ist einfach reingestürmt, ohne zu fragen.«


    Der Direktor wandte sich ihnen zu, trotz seiner Korpulenz überraschend beweglich. »Agentin Braun, ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie eine triftige Erklärung für dieses Verhalten haben?« Seine Stimme war milde, der düstere Unterton indes unüberhörbar.


    Eliza krampfte sich der Magen zusammen. »Ich sollte pünktlich um neun in Ihrem Büro sein. Ich habe mich leider einige Minuten verspätet.«


    Dr. Sound wandte den Blick von ihr ab und nickte. »Ach, ja, ich habe tatsächlich neun Uhr gesagt …«


    »Sie müssen Eliza D. Braun sein, die Agentin, die wir von der Dienststelle im Südpazifik geerbt haben«, warf der hochgewachsene Mann ein – seine Stimme troff nur so von schleimiger Höflichkeit. Eliza bekam auf den Armen eine Gänsehaut. »Wie passend … nachdem wir gerade von Ihnen sprachen.« Ganz im Gegensatz zum Direktor sah dieser Mann erstaunlich gut aus mit seinen markanten, adlerhaften Zügen und dem graumelierten Bart. Während er auf sie zukam, bemerkte sie, dass er zudem auch besser gekleidet war als Sound.


    Obwohl ihre Gedanken sich überschlugen, neigte Eliza den Kopf und hielt ihm die Hand hin. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Sir. Ich glaube nicht, dass wir einander bereits vorgestellt wurden.«


    Daraufhin lächelte er, bevor er sich verbeugte und ihre Fingerspitzen ergriff: »Peter Lawson, Herzog von Sussex.«


    Der Name war allgemein bekannt – selbst Eliza. »Der Privatsekretär Ihrer Majestät, der Königin. Es ist uns wahrlich eine Ehre.« Sie lächelte – und hoffte Dr. Sound gerade zu beweisen, dass sie genau wusste, wie man mit dem Hochadel umzugehen hatte. Vielleicht würde er die jüngsten Zwischenfälle ja einfach vergessen.


    Des Herzogs Grinsen war beunruhigend – es war das Grinsen eines Mannes, der etwas wusste, über das sie noch in Unkenntnis war. Plötzlich wirkte sein gutes Aussehen gar nicht mehr so beeindruckend auf sie. Plötzlich verabscheute sie ihn. Zutiefst.


    Er erkannte ihr Unbehagen, und offensichtlich genoss er es. An den Direktor gewandt sagte er: »Ich baue darauf, dass Sie meinen Rat annehmen werden, Basil.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.


    Für einen Moment standen Dr. Sound, Eliza und Miss Shillingworth geradezu verlegen in der plötzlichen Stille, die nur vom Ticken der Uhr über dem Kaminsims gestört wurde. Mit einem tiefen Seufzer nahm Dr. Sound schließlich an seinem gewaltigen Schreibtisch Platz.


    »Vielen Dank, Miss Shillingworth«, begann er. »Bitte, Agentin Braun«, und er deutete auf den Sessel gegenüber.


    Eliza schluckte schwer und durchquerte das Büro zu jenem Sitzmöbel, das zu jedem anderen Anlass vermutlich sehr bequem gewesen wäre. Zu allem Überfluss war das Polster warm – es gab noch die Körperwärme des Herzogs von Sussex ab. Bei diesem Gedanken bekam Eliza erneut eine Gänsehaut. Sie hoffte sehr, Dr. Sound würde nicht bemerken, wie sie sich innerlich wand.


    Der enorme Stapel von Berichten und Akten, der vor dem Doktor aufragte, hätte einen geringeren Mann kapitulieren lassen. Dr. Sound – davon war sie weiterhin fest überzeugt – gehörte nicht zu dieser Sorte. Er nahm die Brille ab und fixierte Eliza mit einem scharfen Blick aus grauen Augen. Sie fühlte sich regelrecht aufgespießt, wie ein Schmetterling im Britischen Museum. »Agentin Braun, wie Sie sich vermutlich denken können, haben Sie mich in eine recht prekäre Lage gebracht.«


    Eliza hätte ihn gern gefragt, was einen der hochrangigsten Beamten in sein Büro geführt hatte, und auch, warum er so verstimmt war. Doch die Antwort auf ihre zweite Frage ahnte sie bereits.


    Bedauerlicherweise war sie mit dem Platz vor Sounds Schreibtisch nur allzu vertraut, und das ermutigte sie zu einer gewissen, in ihrer Situation nicht eben zuträglichen Kühnheit. »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen, Dr. Sound …«


    »Ach, ja?« Er faltete die Hände. »Dann klären Sie mich doch bitte auf.«


    »Ich weiß, bei meinem letzten Einsatz habe ich einige spontane Entscheidungen getroffen, ohne auf eine entsprechende Freigabe zu warten.« Die Worte sprudelten einfach so aus ihrem Mund.


    Der Direktor hob die Hand. »So nennt man Insubordination also heutzutage unter Geheimagenten – Spontanentscheidung?« Er rückte seine Brille zurecht und zog einen Schwung Akten zu sich heran. »Wollen wir uns doch mal einige Ihrer anderen ›spontanen Entscheidungen‹ ansehen, ja?«


    Als er die oberste Aktenmappe aufschlug, sah Eliza alle Hoffnung schwinden. Auf dem Aktendeckel stand ihr Name, und sie wusste nur zu gut, was darin zu lesen war. Reglos saß sie da und wartete auf das das Donnerwetter. Das beklemmende Funkeln, das Eliza in Sussex’ Augen gesehen hatte, verfolgte sie.


    »Also … Da haben wir zunächst die mutwillige Zerstörung des Landsitzes des Herzogs von Pembroke durch eine gewaltige Explosion …«


    »Sein Butler benutzte das Anwesen als Stützpunkt für …« Als sie sah, wie er langsam den Blick hob, brach sie mitten im Satz ab.


    »Das gleiche Schicksal haben Sie auch der Botschaft von Preußen zugedacht.« Er leckte seinen Zeigefinger an und blätterte weiter. »Das hatte fürwahr einige diplomatische Schwierigkeiten zur Folge.«


    »Der Spion, den ich verfolgt habe, war im Wesentlichen verantwortlich …«


    Das Heben einer Augenbraue genügte, und die Widerrede erstarb ihr auf den Lippen. Eliza rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel herum, als er fortfuhr. »Und dann haben wir hier noch die Operation Darkwater.« Bei den Göttern, sie hatte so gehofft, er würde diese Sache nicht zur Sprache bringen, obwohl er es selbstverständlich tun würde. »Die Zerstörung von Nemos Stützpunkt und der Verlust seiner Baupläne der Nautilus müssen als die bei Weitem verhängnisvollste Ihrer sogenannten ›spontanen Entscheidungen‹ erachtet werden.«


    Dieses Mal versuchte Eliza gar nicht erst sich zu rechtfertigen. Stattdessen hielt sie den Atem an. Würden sie ihr wieder die zugeteilten Mittel für die Waffenkammer kürzen oder womöglich sogar ihren Agentenstatus herabstufen?


    Dr. Sound schob die Aktenordner zurück und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Angesichts aller bisherigen Vorfälle ist die Missachtung Ihrer Befehle in Bezug auf Agent Wellington Books jedoch besonders besorgniserregend.«


    Eliza schluckte. Seit dieser verrückten Flucht war sie sich durchaus darüber im Klaren gewesen, dass der Ärger nicht lange auf sich warten lassen würde. Also reagierte sie, wie sie es immer tat, voller Inbrunst. »Agent Books ist einer von uns, Dr. Sound, ein Mitarbeiter des Ministeriums! Und als ich ihn dort sah, konnte ich ihn nicht einfach exekutieren.«


    »Und was hat Sie auf die Idee gebracht, Sie hätten das Recht, den Befehl schlichtweg zu ignorieren? Wie konnten Sie sicher sein, dass Agent Books nicht zum Verräter geworden war? Als Chefarchivar ist er immerhin in alle Geheimnisse des Ministeriums eingeweiht.«


    »Es war so ein Gefühl, Doktor. Ein Instinkt. Derselbe Instinkt, der mich im Einsatz am Leben hält. Und den Sie vielleicht gar nicht begreifen können, nachdem Sie Ihre Zeit doch ausschließlich hier verbringen.«


    Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Ihr Temperament. Es gab nichts, was sie hätte tun können, um ihre Worte zurückzunehmen, aber sie konnte es eben nicht ausstehen, wenn sie für ihre Einsätze zur Rede gestellt wurde. Sie war eine der Besten, die das Ministerium hatte. Ihre Methoden mochten unorthodox und endgültig sein, doch sie führten stets zum Erfolg.


    Dr. Sound musterte sie mit ungerührter Miene.


    »Ich habe mir Books genau angesehen und hatte einfach das Gefühl, dass man ihn nicht gebrochen hatte. Und da er einer von uns ist, habe ich nach eigenem Ermessen eine Entscheidung getroffen, so, wie es im Einsatz mein gutes Recht ist. Wir haben noch nie einen der Unseren verloren …« Sie geriet ins Stocken und setzte neu an. »Wir haben noch nie einen unserer Leute ausgeschaltet. Und ich hatte keinesfalls vor, die Erste zu sein, die mit so etwas anfängt.« Dann gestattete sie sich ein Feixen. Wenn schon, denn schon. »Außerdem war es eine viel größere Herausforderung, ihn lebend herauszuholen.«


    »Und diese Eigenmächtigkeit, Agentin Braun, ist genau das, was mir Sorge bereitet. Es geht hier bei uns im Ministerium nicht darum, dass Einzelne spontan nach ihren Impulsen agieren, noch dazu im Namen der Königin. Will man die Schatten der Bedrohung und des Bösen besiegen, so muss man selbst zum Schatten werden. Wir beschützen das Empire im Geheimen – ein wichtiges Detail, das Sie, wie es scheint, gern übersehen … allzu gern. Sie könnten sich von Ihren Vorgängern ruhig eine Scheibe abschneiden und sich möglicherweise etwas weniger auf Schwarzpulver und Dynamit verlassen.«


    »Aber ich mag Schwarzpulver und Dynamit.« Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie sich wie ein trotziges Kind anhörte, dem man sein Lieblingsspielzeug wegnehmen wollte, doch genau so behandelte er sie ja auch.


    Dr. Sounds Mundwinkel zuckte, und sie hoffte schon, dass er ein Lächeln unterdrückte – aber es war überaus flüchtig. »Aufgrund Ihrer Vorgeschichte und Ihrer Neigung zu ›spontanen Entscheidungen‹ sind disziplinarische Maßnahmen bedauerlicherweise unumgänglich.«


    In Elizas Kopf überschlugen sich die Vermutungen. Vielleicht würde der gute Mann sie wieder der Außenstelle des Ministeriums im Fernen Osten zuweisen – das wäre aber im Grunde keine große Strafe. Doch seine nächsten Worte waren eine Überraschung.


    »Zuvor jedoch …« – Dr. Sound erhob sich von seinem Sessel – »… ist meines Erachtens ein anderer Blickwinkel vonnöten. Wenn Sie bitte so freundlich sein wollen«, sagte er und deutete auf die Tür.


    Einen Moment lang überlegte Eliza, ob sie sich verhört oder die Strafe einfach nicht mitbekommen hatte. »Ein … anderer Blickwinkel, Dr. Sound?«


    »In der Tat.« Er schloss ihre Akte und warf sie in seinen Ausgangskorb. »Nach den Terminen dieses Vormittags brauche ich – wie Sie es gern ausdrücken – einen Tapetenwechsel.«


    »Wie Sie wünschen, Dr. Sound. Wo soll es denn hingehen?«, fragte Eliza.


    »Sie werden keinen Schirm brauchen, Agentin Braun«, sagte er süffisant lächelnd. »Es ist nicht weit.«


    »Sehr wohl, Dr. Sound.«


    Ihre Gedanken rasten. Was für eine disziplinarische Maßnahme mochte er wohl für sie im Sinn haben? Sie bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Als sie an Miss Shillingworth vorbeikamen, die jetzt wieder an ihrem Schreibtisch saß, deutete nichts mehr darauf hin, dass sie jemals in einer misslichen Lage gesteckt hatte. Der Wartebereich war wie immer makellos.


    »Famose Arbeit, Miss Shillingworth«, gluckste Dr. Sound.


    Die Sekretärin blinzelte. Komplimente vom Direktor, folgerte Eliza, waren offenbar nicht an der Tagesordnung.


    »Wir werden nicht lange fort sein«, erklärte er, griff in seine Manteltasche und förderte ein kleines, gefaltetes Stück Papier zutage. »Kümmern Sie sich darum, und bitte verlegen Sie alle Termine, ob vereinbart oder unerwartet, auf den Nachmittag. Braves Mädchen.«


    Miss Shillingworth nickte und legte den Zettel mitten auf ihren erschreckend ordentlichen Schreibtisch.


    Dr. Sound wandte sich wieder Eliza zu, und mit einem warmen Lächeln deutete er auf den Fahrstuhl. »Bitte nach Ihnen, Agentin Braun.«


    Unerwartet heftig kehrte Elizas Gänsehaut zurück.

  


  
    


    Kapitel 3


    In welchem unser tapferer Held der Chroniken und Register endlich auf geziemende Weise Eliza D. Braun vorgestellt wird


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    Wellington schaute von seinem breiten Schreibtisch auf und starrte in die Dunkelheit, aus der das Geräusch zu ihm drang. Früher hatte ihm das monotone Tropfen unerbittlich die betrüblichen Zustände hier unten ins Bewusstsein gerückt. Das stetige, tiefe Dröhnen der Heizkessel hatte ihn nicht gestört, denn die taten nur ihre Arbeit: Sie hielten die Feuchtigkeit in Schach. Es war auch unvermeidbar, dass einige Rohre und kleinere Kammern schwitzten. Bedachte man zudem den enormen Druck der Wassermassen der Themse auf der anderen Seite der Wand, so war eine gewisse Luftfeuchtigkeit nur natürlich.


    Diese Herausforderung hatte er bereitwillig angenommen. Er konnte sich also kaum beklagen.


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    Eine Strategie, hatte er sich zu Beginn gesagt, als er diesen Posten im Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse annahm. Entwickle eine Strategie, um zu bekommen, was du willst. Sei entschlossen in den Schlachten, die du schlägst – Wellingtons militärische Ausbildung fand im alltäglichen Leben wahrlich seine Anwendung. Das Archiv war in einem solch desolaten Zustand gewesen, dass der Ausdruck »unordentlich« noch als Kompliment hätte gelten müssen, aber er hatte sich der Herausforderung gewachsen gezeigt und sein Missfallen für sich behalten. Stattdessen hatte er sich seine eigenen Gedanken über die bestehenden Probleme gemacht, die passenden Lösungen nach ihrer Wichtigkeit geordnet und sie dann in die Tat umgesetzt. Diejenigen, von denen er wusste, dass sie der unmittelbaren Aufmerksamkeit Dr. Sounds bedurften – wie zum Beispiel die Notwendigkeit eines Lufttrockners, um die Feuchtigkeit im Archiv wenigstens bis zu einem gewissen Grad einzudämmen –, waren für jene Treffen reserviert gewesen, da sie unter sich sein würden, allein; dann erst hatte Wellington mit seiner ungeteilten Aufmerksamkeit rechnen können.


    Diese Treffen waren jedoch rar gesät gewesen.


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    Das Tropfen war für ihn zum Takt einer Kriegstrommel geworden. Das Archiv mit der gewaltigen Sammlung von Fallakten und den dazugehörigen Asservaten unterlag seiner Verantwortung; es zu schützen war seine Pflicht für Königin und Vaterland. Jeder Tropfen verspottete ihn. Jeder Tropfen forderte ihn heraus. Und all seine außeramtlichen Bemühungen, einen Lufttrockner zu bauen, der für den enormen Raum unter den Büros des Ministeriums geeignet gewesen wäre, hatten das Problem nicht beheben können. Seine persönlichen Fehlschläge und die nicht enden wollenden Herausforderungen wurden ihm jeden Tag, den er sich an seinem Schreibtisch plagte, überdeutlich ins Bewusstsein gerufen.


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    Doch jetzt, nach seiner Gefangenschaft und Folter, klang jeder Tropfen so süß wie Bachs Violinkonzert in E-Dur.


    Er ließ den Blick durch das Archiv wandern, über die verschiedenen Rohre und Flaschenzüge, die Regale voll interessanter Entdeckungen bis zu der Bedieneinheit der analytischen Maschine. Ihr Anblick zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht – eine durch und durch eitle, narzisstische Reaktion auf seine gleichsam frankensteinhafte Schöpfung, die diesen arroganten Tüftelheimern des Ministeriums die Sprache verschlug. Und warum sollte Wellington auch nicht stolz auf diesen tief im Archiv verborgenen Diamanten sein? Seine Maschine verbesserte den archivarischen Wirkungsgrad um ein Tausendfaches, und die Tüftler aus Forschung und Entwicklung hatten nicht das Geringste dazu beigetragen.


    Er öffnete einen schmalen Auszug seines Schreibtisches und tippte mit flinken Fingern verschiedene Sequenzen aus Buchstaben und Ziffern, die dem metallenen Ungeheuer schließlich eine Abfolge von Klick- und Surrlauten entlockten sowie einige Dampfstöße. Die Maschine nahm Wellingtons Eingabe an, rechnete und führte schließlich den Befehl aus.


    Einen Moment lang herrschte Stille, dann ertönten aus dem Akustiktrichter der analytischen Maschine lange, schmachtende Klänge. Johann Sebastian Bach, Violinkonzert in E-Dur. Das Adagio. Genau das, was er brauchte.


    Sollte er diese Aufnahme jemals zu Hause abspielen, würde sie bei der Wiedergabe leicht blechern klingen. Hier jedoch, in seinem Archiv, verlieh die Akustik der Musik eine wunderbare Resonanz. Nicht genauso wie in einer Konzerthalle, aber zweifelsohne vergleichbar. Wellington atmete tief ein, und als er die Augen wieder öffnete, starrte er auf sein aufgeschlagenes Tagebuch.


    Ich bin zu Hause. Ich bin wieder in meiner sicheren Zuflucht, hatte er gerade erst geschrieben. Und doch habe ich das Gefühl, als stünde das Schlimmste noch bevor.


    Wellington schluckte. Er hatte keine Ahnung, was er getan haben mochte, um eine Aufmerksamkeit zu verdienen, wie sie ihm das Haus Usher hatte angedeihen lassen. All die Anstrengungen, die sie unternommen hatten, um ihn von Mutter England bis in die entlegensten Gebiete des Empires zu entführen, waren beeindruckend, wenn sie nicht sogar bescheiden machten.


    Er nickte, tauchte seine Schreibfeder in das Tintenfass und fügte hinzu: Vermutlich ist es lediglich diese Furcht, die von den meisten nach ihrer Rückkehr aus einer Schlacht empfunden wird. Sie sind überrascht, das Licht des nächsten Morgens zu sehen und als Held in ihre Heimat zurückzukehren. Insgeheim rechnen sie fest damit, dass ihre Tage ein abruptes Ende finden. Als lebten sie dieses alte, arabische Gleichnis vom Kaufmann, der auf der Straße dem Tod begegnet.


    War er als Held zurückgekehrt? Gut möglich – als unbesungener zwar, aber immerhin hatte er den Mund gehalten –, kein einziges Geheimnis des Ministeriums war ihm über die Lippen gekommen. Nun gut, sie hatten das eigentliche Verhör noch nicht begonnen, nichtsdestotrotz hatte es einige kritische Momente gegeben. Sehr kritische. Nicht, dass er es vor irgendjemandem im Ministerium offen zugegeben hätte, aber womöglich waren sogar ein paar Tränen geflossen.


    Glücklicherweise hatten alle, die eine solche Peinlichkeit hätten ausposaunen können, in Asche, Feuer und Schnee ihren Untergang gefunden. Gott sei Dank.


    Die analytische Maschine klickte und sirrte abermals und folgte nun den Protokollkarten, die Wellington mit diesem Befehl verknüpft hatte. Die Maschine blieb bei dem Komponisten, suchte jedoch stattdessen nach einem anderen Musikstück, das sie abspielen konnte. Sie wählte das Doppelkonzert für Violine, Oboe und Orchester in d-Moll. Bei den schrillen Klängen der mitwirkenden Holzbläser erschauerte er, obgleich er die Oboe normalerweise sehr genoss – es war aber einfach nicht der richtige Morgen dafür. Er tippte auf die Taste für den Zufallsgenerator, die auf der Tastatur deutlich abgesetzt war, und sofort suchte die Rechenmaschine von Neuem. Diesmal förderte sie das langsamere Violinkonzert in a-Moll zutage. Wellington stieß ein leises Schnauben der Erleichterung aus, widmete sich wieder seinem Tagebuch und kritzelte etwas an den Rand.


    [Anmerkung: Die Lochkarten mit den Sequenzen und Protokollen der musikalischen Auswahl der analytischen Maschine überprüfen. Neben dem Komponisten »Stimmung« als alternative Variable einprogrammieren.]


    Bevor er seine Gedanken wieder auf die kurze Zeit seiner Gefangenschaft richten konnte, öffnete sich knarrend die Tür. Wellington legte das dünne Seidenband zwischen die Seiten seines Tagebuchs, klappte es sanft zu und drückte mit dem Fingernagel die sechs Tasten, die seine Gedanken hinter dem geschmeidigen Ledereinband verschlossen. Bis sein Tagebuch in der sicheren Schreibtischschublade lag, waren die beiden Besucher erst zwei der vier Treppenabsätze heruntergestiegen. Er konnte gerade eben hören, wie der größere dem kleineren, der ihm hinterhertrottete, etwas zukicherte. Dem Gang nach konnte es sich nur um den Direktor handeln, Dr. Basil Sound.


    Jetzt geht es los, Wellington.


    Sollte er für den Direktor und seinen Assistenten ein Tässchen Tee zubereiten? Oder könnte das unter Umständen als Angeberei empfunden werden? Wie viele Abteilungsleiter würden so etwas bei einer unangekündigten Inspektion tun, wenn es nicht gerade darum ging, einen unvermeidlichen Schlag zu mildern oder dem Direktor für die Durchsetzung eigener Ziele schönzutun? Andererseits, wie viele Abteilungen, abgesehen von seiner eigenen und der der Tüftler, hatte das Ministerium eigentlich?


    Nur noch ein Absatz …


    Mit einem Ruck zog Wellington erneut die verborgene Kartentasche hervor, blätterte sie nach der gewünschten Sequenz durch und schob die gesuchte Karte in die analytische Maschine. Als sein Daumen auf die »3«-Taste drückte, übertönte ein kurzer Dampfstoß das Konzert, dann klickte und schnurrte das Gerät, während die Musik ungehindert weiterspielte.


    »Wahrhaftig, Wellington, Sie sind voller Überraschungen.« Dr. Sound strahlte, und sofort ging der Archivar innerlich in die Defensive. »Ich hätte wissen sollen, dass Sie diese Differenzmaschine auch gleich mit einer Musikbibliothek ausgestattet haben.« Er ließ eine Hand im Rhythmus der Musik durch die Luft gleiten. »Johann Sebastian Bach, glaube ich. Einer meiner Lieblingskomponisten. Violinkonzert in A-Dur.«


    Wellington räusperte sich. »Moll, Sir.«


    Dr. Sound hörte auf zu dirigieren. »Ah, ja. Ganz recht.« Daraufhin drehte er ihm forsch den Rücken zu, um dem zweiten Besucher, der in einer dunklen Ecke stehen geblieben war, ein Zeichen zu geben. »Nun kommen Sie schon, Sie kennen sich doch.«


    Wellington richtete sich kerzengerade auf, als er seinen Engel der Zerstörung erblickte, Geheimagentin Eliza D. Braun, die anscheinend noch einen Moment brauchte, um die ungeheuren Dimensionen seines Archivs zu begreifen.


    »Agentin Braun!« Wellington wischte sich die Hand ab und hielt sie seiner Kollegin hin. »Endlich kann ich Ihnen gebührend dafür danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


    Abrupt drehte sie den Kopf, sah ihn direkt an, und der ehrfurchtsvolle Ausdruck in ihren Augen verschwand. »Ja. Gar nicht mal so übel für so einen Idioten wie mich, was, Agent Books?« Der bittere Unterton war unüberhörbar.


    Sie hatte es also nicht vergessen.


    Jetzt war es an Wellington, nervös zu werden. »Ah, nun ja, Worte, die im Eifer des Gefechts gefallen sind. Ich entschuldige mich in aller Form, falls Sie diese Äußerung als Schmähung Ihres Charakters gewertet haben sollten.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich bitte Sie, wie hätte ich sie wohl sonst werten sollen?«


    »Aber, aber, Agentin Braun«, tadelte Dr. Sound. »Unser guter Wellington war verstimmt. Ich meine, wie würde es Ihnen gehen, wenn Sie voller Hoffnung und in Erwartung eines geselligen Abends mit feinen Speisen und Getränken ein Lokal betreten, bloß um wenige Augenblicke später in den Fängen unserer erbittertsten Widersacher zu erwachen, noch dazu auf dem Weg in die Antarktis?«


    Das Konzert endete. Wellington drückte die »Stop«-Taste, sodass allein das stetige Tropfen die drückende Stille störte.


    »Klingt so, als hätten Sie hier irgendwo ein Leck, Books«, brach Braun kurzerhand das Schweigen. »Darum sollte sich mal jemand kümmern.«


    Wellington wollte gerade etwas erwidern, doch der Direktor kam ihm zuvor: »Agent Books, wäre es Ihnen recht, uns als Zeichen Ihrer Dankbarkeit gegenüber Agentin Braun eine kurze Führung durchs Archiv zuteilwerden zu lassen?«


    »Aber gern, Dr. Sound. Agentin Braun, wenn Sie mir bitte folgen würden.« Der Archivar zwang sich zu einem Lächeln und deutete einladend zu den langen Gaslaternenreihen, die sich bis weit in die Dunkelheit erstreckten. Er spürte am Kinn einen Muskel zucken, nur für einen Moment. Als er die Führung begann, klangen seine Worte selbst für seine Ohren einstudiert: »Willkommen im Archiv. In diesem Bereich des Ministeriums katalogisieren wir alle Fallnotizen und zugehörigen Asservate. Natürlich gibt es in einigen Jahren mehr zu tun als in anderen, doch am Ende unseres Rundwegs liegen die Anfänge und damit die Grundfesten des Ministeriums.«


    Er sah zu Agentin Braun hinüber, die den Hals reckte und an den Regalen hinaufstarrte.


    »Das müssen Hunderte von Fallakten sein«, sagte sie schließlich staunend.


    »Tausende«, korrigierte Wellington. »Wir benötigen diesen gewaltigen Raum nicht so sehr für die Fallberichte selbst, sondern für das zugehörige Beweismaterial.«


    »Aber … wozu?«


    Wellington unterdrückte die plötzlichen Kopfschmerzen, ließ das höfliche Lächeln auf sein Gesicht zurückkehren und nickte Agentin Braun zu. »Wenn ich mich recht entsinne, hat einer Ihrer früheren Fälle Sie in die Karibik geführt.«


    »Ja, Agent Hill und ich wurden auf die Bahamas beordert, um Nachforschungen über das Verschwinden von Lord und Lady Gosswich anzustellen. Zuletzt hatte man sie gesehen in der Nähe …«


    »… des Gebietes, das Seeleuten als das Teufelsdreieck bekannt ist, ja, ich weiß. Und erinnern Sie sich an ein kleines Gerät, das Ihnen und Agent Hill auf recht bewundernswerte Weise gedient hat?«


    Brauns Augen flackerten, und das kindliche Staunen auf ihrem Gesicht stimmte ihn wieder etwas milder. »O ja! Ein raffiniertes Ding war das, eine Pyramide, wo auf der Spitze irgendetwas befestigt war.«


    Wellington winkte seinen Besuchern, ihm zu folgen, und ging tiefer in die Regalreihen hinein. Flüsternd las er die Jahrgänge ab, bis sie schließlich an ein Messingschild kamen, das von zwei Gaslampen beleuchtet wurde:


    1872


    Wellington trat an die Datenstation direkt über dem Schild, eine Bedieneinheit der analytischen Maschine ganz ähnlich der an seinem Schreibtisch. Bewusst langsam begann Wellington auf die Tasten zu drücken. Die kleine Anzeige über der Tastatur gab mit einem weichen, bernsteinfarbenen Schimmer die Buchstaben wieder, die er auswählte.


    »Und«, sagte Wellington, als er mit breitem Lächeln auf eine letzte Taste drückte, »Eingabe.«


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    Nichts geschah.


    Dr. Sound räusperte sich taktvoll und deutete auf den Monitor:


    TEUFELSDRIEECK


    »Oh, verflixt!«, fluchte Wellington. Er löschte die fehlerhafte Eingabe und tippte alles erneut ein, diesmal noch langsamer.


    TEUFELSDREIECK


    »Und«, sagte Wellington abermals, »Eingabe.«


    Diesmal erweckte die Eingabetaste das komplizierte Flaschenzugsystem über ihnen zum Leben und fügte dem Tröpfeln ein ratterndes Klicketiklack-klick-klack hinzu. Als an einer Winde schließlich ein kleiner Korb herabgelassen wurde, präsentierte er Ihnen einen Aktenordner und einen Kasten aus Kastanienholz von der Größe eines Straußeneis. Wellington griff die Schachtel heraus und nahm den Deckel ab. Zwei identische Geräte lagen darin.


    »Torschlüssel. Erlangt 1872 bei den Nachforschungen des Ministeriums zum Verbleib der 282-Tonnen-Brigg Mary Celeste.«


    »Sie meinen, wir waren vorher schon mal im Teufelsdreieck?«, fragte Agentin Braun.


    »Die Mannschaft der Mary Celeste, so haben Agenten des Ministeriums ermittelt, war an einen unterirdischen Stützpunkt im Atlantik eskamotiert worden. Unter den richtigen Bedingungen sind diese Geräte in der Lage, Äthertore zu erschaffen, die – ich glaube, Sie und Agent Hill haben sie für die Flucht von Lord und Lady Gosswich eingesetzt – die zwei Punkte in Zeit und Raum verbinden und den Benutzern einen schnelleren Übertritt von Punkt A nach Punkt B ermöglichen.«


    »Warten Sie«, warf Braun ein. »Ich weiß noch, was Agent Hill über diese Schlüssel gesagt hat. Sie kämen aus …«


    »Atlantis, ja, Agentin Braun. Eben dort ereignete sich der Fall von 1872. Bereits viele Jahrzehnte zuvor hatte das Haus Usher die Kontrolle über den unterirdischen – oder um genau zu sein, unterseeischen – Stützpunkt an sich gerissen und sowohl Segelschiffe als auch Luftschiffe in die dunklen Tiefen gezogen.«


    »Und das war 1872?«


    »Ganz recht.« Wellington griff nach der gebundenen Akte und blätterte zu den letzten Seiten. »Der Schauplatz war zweifelsohne die Stadt Fortuna Prime, die wiederum – wie das Forschungsteam des Ministeriums 1872 enträtselte – die Hauptstadt von Atlantis war. Soweit wir – um präzise zu sein, das Ministerium – ermitteln konnten, hatte das Haus Usher diesen Außenposten fast fünfzig Jahre lang unter seiner Kontrolle. Doch der führende Ermittler in diesem Fall hatte dazu eine eigene Theorie – wenn Sie mir einen Moment Zeit geben wollen …« Wellingtons Stimme verlor sich, während er zu den vorherigen Seiten blätterte, indem er mit den Fingerspitzen Lesezeichen auswählte, die verschiedene Schlüsselpunkte der Ermittlungen markierten. »Ja, hier steht es. Agent Heathcliffe Durham war der Ansicht, das Haus Usher habe diesen Stützpunkt schon wesentlich früher in seinen Besitz gebracht, womöglich bereits während Kolumbus’ erster Atlantiküberquerung. Er empfahl, weitere Ermitt…«


    »Vielen Dank, Agent Books«, unterbrach ihn Dr. Sound. »Mir scheint, Sie haben unseren Hitzkopf aus den Kolonien durchaus angemessen ins Bild gesetzt.«


    Brauns Lippen bewegten sich, als wolle sie etwas sagen und die Worte steckten ihr in der Kehle fest. Aber nur für einen Moment. »Direktor, wenn wir Zugang zu solchen Hilfsmitteln haben, warum benutzen wir sie dann nicht häufiger?«


    »Weil diese Hilfsmittel, wie Sie sie nennen, Agentin Braun, uns nach wie vor weitgehend unbekannt sind.« Dr. Sound legte den Deckel zurück auf den Kasten. »Ich habe den Zugriff auf die Torschlüssel nur gewährt, weil wir schon zuvor mit dem Teufelsdreieck zu tun gehabt hatten. Wenn immer wir uns dieser Mittel bedienen, tun wir es mit höchster Vorsicht und größtem Verantwortungsbewusstsein. Im Gegensatz zu manch anderen Agenten dieser Organisation hat Brandon Hill seine unfehlbaren Tugenden wie Beherrschung, Verlässlichkeit und Vernunft bereits mehrfach unter Beweis gestellt.« Er hielt inne, den Blick fest auf Agentin Braun gerichtet. Einige Sekunden später fuhr er fort. »Wir untersuchen das Seltsame, das Eigenartige und das Unbekannte. Und sobald es die Zeit erlaubt, werden diese Untersuchungen hier im Archiv fortgeführt. Nicht wahr, Books?«


    »Gewiss«, erwiderte Wellington, drehte sich zu der Schnittstelle um und beförderte den Kasten mit einem Tastendruck in sein Regal zurück.


    »Sagen Sie mir noch einmal, wenn Sie so freundlich sein wollen«, bat Agentin Braun, »wie weit genau das Archiv zurückreicht.«


    Tadelnd wedelte Dr. Sound mit dem Zeigefinger. »Waren Sie denn noch nie hier unten, um zu recherchieren?«


    Bevor sie antworten konnte, meldete Wellington sich zu Wort: »Nein, Direktor.«


    Sowohl Braun als auch Sound drehten sich zu ihm um.


    »Ich glaube«, sagte Wellington, dankbar für die Dunkelheit des Archivs, »es wäre mir im Gedächtnis geblieben, wenn Agentin Braun mich besucht hätte.«


    »Direktor, Sie erinnern sich gewiss, dass mein ehemaliger Partner in vielem ungemein altmodisch war. Ich bin mir sicher, dass er diesen Ort für eine Dame meines zarten Gemüts für unpassend gehalten hätte.«


    Das winzige Quieken, das Wellington von sich gab, ließ die anderen zusammenzucken.


    Der Archivar räusperte sich und deutete tiefer in den Raum hinein. »Sie haben gefragt, Agentin Braun, wie weit das Archiv zurückreicht. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


    Am Ende der Reihen angekommen, blieben sie vor dem letzten, ebenfalls von zwei Gaslampen beleuchteten Messingschild stehen:


    1840


    »Der Anfang von allem«, raunte Dr. Sound mit stolzgeschwellter Brust.


    »Ja, Direktor«, fügte Wellington strahlend hinzu. »Das erste Jahr des Ministeriums. Ein außergewöhnliches Erbe, so viel steht fest.«


    Sein Lächeln verblasste ein wenig, als er Brauns Stirnrunzeln sah.


    »Verstehen Sie denn nicht?« Er deutete auf die massiven Regale, die über ihnen aufragten. »Dies sind die Ursprünge des Ministeriums. Bevor Sie, ich und selbst Dr. Sound das Licht der Welt erblickten, haben tapfere Seelen begonnen, woraus eines Tages …«


    »… meine Aufgabe wurde, Books«, entgegnete Braun schlagfertig und machte keinen Hehl daraus, dass sie seine Begeisterung nicht teilte. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu und wandte sich an Dr. Sound. »Das ist ja alles gut und schön, Direktor, aber ich vermag nicht zu verstehen, wie eine Führung durch den Keller des Ministeriums mich zu einer besseren Agentin machen soll.«


    Dr. Sound setzte zu einer Erklärung an, doch es war Wellingtons Stimme, die – nun mit einem völlig anderen Tenor als zuvor – antwortete: »Wir lernen aus der Vergangenheit.«


    Braun feixte. »Ach, tatsächlich? Ich dachte, die Geschichte würde von den Siegern geschrieben.«


    »Das mag durchaus sein, aber ich führe hier unten die Arbeit all jener fort, die den Lauf der Geschichte erlebt haben, und bewahre ihre Stimmen. Es ist ihre Fallarbeit, ihre Erfahrung, die der nächsten Generation von Agenten dient und sie in vielen Fällen wieder sicher heim zu Mutter England bringt.«


    »Wie Sie gesehen haben, Books, ist es mir bisher gelungen, sicher heimzukehren, indem ich im Jetzt lebe und nicht im Damals verweile.«


    Seine Augen wurden schmal. Wenngleich er die Geringschätzung seiner sogenannten Kollegen erduldete, schätzte er es überhaupt nicht, in seiner eigenen Höhle derart verächtlich behandelt zu werden.


    Und sie ist noch dazu eine Kolonistin, zischte die kalte Stimme in seinem Kopf. Ich schätze, diese Wilde muss daran erinnert werden, wer über ihr steht.


    Wellington trat einen Schritt zurück, und das Herz hämmerte in seiner Brust. Nein, dachte er schnell. Nicht hier. Nicht hier!


    »Agentin Braun«, hob er an, »erlauben Sie mir, Ihnen zu demonstrieren, wie wichtig es ist, dass wir jeden Fall archivieren. Und bitte erlauben Sie mir auch, dafür ein Beispiel aus Ihrer eigenen Vergangenheit zu nehmen.«


    Sie schnaubte. »Na, das dürfte ein Spaß werden.«


    »Ich erinnere mich, dass einer Ihrer früheren Fälle Sie nach Indien führte, oder war es Ägypten? Ein Todesfall auf dem Nil vielleicht?«


    »In der Tat, Books, ja. 1892. Und es waren mehrere Todesfälle auf dem Nil. Bei einer dieser gemächlichen Kreuzfahrten für die Oberschicht. Die Reisenden auf diesem Schiff hatten alle Mühe, am Leben zu bleiben. Es war eine ziemliche Herausforderung, zumal die Leichen Sand bluteten.«


    »Ich erinnere mich, dass ich diesen Fall abgelegt habe. Wie lange haben Sie für die Aufklärung gebraucht?«


    »Fünf Wochen.« Braun schauderte. »Ich werde nie den fürchterlichen Sonnenbrand vergessen, den ich mir eingehandelt hatte.«


    Wellington sah Dr. Sound an, der den Wortwechsel zwischen ihnen zu genießen schien. Irgendetwas an dem Lächeln des Direktors beunruhigte ihn.


    »Fünf Wochen, und ich meine, Ihrem Bericht entnommen zu haben, dass Sie und Ihr Partner in Ihren Ermittlungen mehrfach stark behindert wurden, wenn Sie nicht geradezu in Sackgassen gerieten?«


    Brauns Kinn zuckte. »Kommen Sie zur Sache, Books.«


    »Der Schuldige war weniger eine Person als …«


    »… das Amulett Seths, das, wie unsere einheimischen Kontakte uns berichteten, bei einer Ausgrabung zutage gefördert worden war. Es nutzte für sich die Macht dieses Gottes, der als Verkörperung des Bösen galt, und außerdem eine Vorliebe für Sandstürme hatte. Wie sich herausstellte, hatte der Besitzer des Schiffes sich über die Kräfte des Amuletts informiert und angefangen, den Aristokraten zu Leibe zu rücken, von denen er beauftragt worden war, Leute über den Fluss zu fahren.«


    »Eine Halskette voll dunkler Magie, sagen Sie?« Er schob sich an Braun vorbei, legte die Fingerspitzen auf die Datenstation der Regalablage und murmelte vor sich hin: »Mal sehen, 1840, und wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt …«


    »Der Name des Agenten war Atkins«, warf Dr. Sound ein. »Fallreferenznummer 18 400 217UKNL.«


    Einen Moment lang blickte Wellington den Direktor sprachlos an, dann schaute er zu Braun hinüber. Sie zuckte nur mit den Schultern.


    Also tippte er die Fallnummer ein, und mit Betätigung der letzten Taste setzte erneut das Rattern und Klicken über ihnen ein. Wie schon zuvor ließ eine Winde einen Korb herab, in dem ein schmaler Aktenordner auf einer flachen, aber breiten Schatulle aus Kastanienholz lag.


    »Fall 18 400 217UKNL, Untersuchung durchgeführt von Agent Peter Atkins«, las Wellington vom Einband der Akte ab. »Die Ermittlungen befassten sich damals mit einer Reihe zufällig erscheinender Unglücks- und schließlich auch Todesfälle, die sich allesamt im Verwandtenkreis der Parlamentsmitglieder ereigneten.«


    »Eine ziemlich düstere Angelegenheit«, fügte Sound hinzu.


    Wellington sah von dem Aktenordner in seinen Händen auf. »Sir, dieser Fall liegt über fünfzig Jahre zurück. Wie können Sie sich daran noch erin…«


    »Auch ich kann lesen, alter Knabe«, witzelte der Direktor. »Und offensichtlich habe ich ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


    Wellington wurde plötzlich ganz heiß. »Ja, natürlich, Direktor.« Sofort begann er, die zerlesenen und bereits vergilbten Seiten der Fallakte durchzublättern. »Aber verstehen Sie, Agentin Braun, hätten Sie das Archiv in Ihre Ermittlungen einbezogen, wären Sie darauf gestoßen, dass Sie sich in einer ähnlichen Zwangslage befanden, und hätten sich eine Menge Ärger er…«


    »He, Welly«, fuhr sie so scharf dazwischen, dass er zusammenzuckte, »haben Sie gewusst, was hier drin ist?«


    Wellington und Dr. Sound drehten sich zu ihr um, die Schatulle lag auf ihrem Unterarm. Der sanfte Schimmer, der von den Edelsteinen ausging, schien in den Augen der Agentin zu tanzen, und je breiter sie lächelte, desto heller wurde der Schimmer. Sachte strich sie mit den Fingern über die blutroten Juwelen, die bei ihrer federzarten Berührung aufleuchteten. Ihr Seufzer der Bewunderung und des Staunens hallte durchs Archiv.


    Dem Knall, mit dem sich die Aktenmappe schloss, folgte umgehend der Knall des Schatullendeckels. Hätte Wellington der Kolonistin dabei ein oder zwei Fingerspitzen abgetrennt, dann hätte es eben sollen sein.


    »Und das, Agentin Braun, war Ihre erste Lektion zur Handhabung von Dingen, die niemand versteht!«, blaffte Wellington und machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Ton zu mäßigen. »Diese Kette«, fuhr er fort und deutete auf das Schmuckkästchen, »gab den Impuls für jene Verbrechen. Agent Atkins konnte die Quelle der dunklen Magie des Täters in diesem Erbstück ausmachen, der Kette der le Fay.«


    »Le Fay?« Braun schnaubte. »Sie meinen Morgan le Fay? Das fiese Flittchen aus Avalon, Morgan le Fay?!« Ihr Lachen versetzte ihm einen Stich. »Ach, Kumpel, nun kommen Sie mal wieder zurück auf den Boden. So eine Person hat es nie gegeben!«


    »Agentin Braun, vielleicht sollten Sie etwas häufiger ins Archiv kommen«, knurrte Wellington und legte die Schatulle in den Korb, der nach ein paar Tastendrucken mit wenigen Klicketiklacks in der Dunkelheit über ihnen verschwand und an seinen ordnungsgemäßen Platz im Regal zurückkehrte. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass für Sie ein Auftrag endet, sobald Sie den Abschlussbericht ad acta gelegt haben. Aber sollten Sie sich jemals fragen, was aus Ihren Beutestücken wird: Sie landen hier im Archiv. Hier wird alles katalogisiert, gesichtet und gelagert, bis sich eines Tages eben jener Einsatz ergibt, für den Sie die Archivtechnik benötigen werden. Und derweil es zwischen Himmel und Erde vermutlich mehr Dinge gibt, als Ihre Schulweisheit sich träumen lässt, Agentin Braun, gibt es hier im Archiv einige, die noch weitaus wunderbarer und seltsamer sind, kann ich Ihnen versichern.«


    Braun kicherte. »Also gut, Welly, wenn wir nicht einmal im Keller mit Ihren Spielsachen spielen dürfen, warum dann nicht wenigstens hiermit?«, witzelte sie und klopfte mit einem Knöchel auf die Datenstation. »Warum wird den Agenten kein Zugriff auf dieses Hilfsmittel gestattet? Diese Differenzmaschine, wie sie hier mit verschiedenen Bedieneinheiten verbunden ist – fantastisch! Wie wird sie angetrieben?«, fragte sie.


    Wellington tätschelte die Backsteinmauer an seiner Seite. »Sie wissen, was man über die Themse sagt?«


    »Unerschöpfliche Energie.« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Diese Bastler sind wirklich verdammt clever!«


    Jetzt konnte er sie wirklich nicht leiden. »Wie bitte?«


    »Forschung und Entwicklung. Deren Fantasie kennt keine Grenzen, nicht wahr?«


    Wellington verspürte plötzlich einen stechenden Schmerz im Nacken.


    »Agentin Braun«, begann er, und seine Stimme zitterte leicht, »erstens handelt es sich hierbei nicht um eine bloße Differenzmaschine. Sie kann ein wenig mehr als bloß mathematische Berechnungen anstellen. Es ist eine analytische Maschine, basierend auf Babbages allgemeinem Prinzip, mit einigen Verbesserungen meinerseits. Zweitens bin ich mir durchaus darüber im Klaren, dass Ihresgleichen mein Archiv höchst selten aufsucht und die Hilfsmittel des Ministeriums nur dann nutzt, wenn es unbedingt notwendig ist. Als letztes Mittel, letzte Rettung, hat einer Ihrer Kollegen mir einmal gesagt. Demnach können Sie wohl nicht wissen, dass die analytische Maschine und ihre angeschlossenen Einheiten ausnahmslos Geräte sind, die ich entworfen und zur praktischen Anwendung gebracht habe, und dass sie – im Gegensatz zu vielen von der Abteilung für Forschung und Entwicklung fabrizierten Prototypen – tatsächlich funktioniert.«


    »Nun denn«, schaltete Dr. Sound sich ein, »mir scheint, dieser doch recht überfällige Besuch Ihres Archivs kann gleich mehreren Ärgernissen des Ministeriums abhelfen.«


    Der Direktor hatte einen vorbildlichen Zeitpunkt gewählt, da seine Worte exakt mit dem Schlussakkord von Bachs Konzert zusammenfielen.


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    »Verzeihen Sie«, sagte Wellington, dem seine eigene Stimme ziemlich laut vorkam. »Ärgernisse?«


    »Ganz recht, Agent Books – Ärgernisse.« Selbst im trüben Schein der Gaslampe konnte Wellington die wachsende Röte auf den Wangen des Direktors erkennen. »Ich dachte, indem ich Ihnen hier unten einen gewissen Freiraum lasse – nachdem Forschung und Entwicklung Ihre Bewerbung um eine Zusammenarbeit abgelehnt haben –, könnte das Ihre Leidenschaft für Ihren Wirkungskreis erhalten. Und das hat es wohl auch. Nur allzu gut.«


    Wellington schluckte. »Sir?«


    »Ja, es ist wohl wahr, dass Ihr Archiv vermutlich die nützlichste Kostbarkeit des Ministeriums darstellt, und die Arbeit, die Sie in Ihrem Archiv geleistet haben, muss zweifelsohne als spektakulär bezeichnet werden.« Dr. Sounds Augen verdunkelten sich hinter seinen Brillengläsern auf geradezu unheimliche Weise. »Aber geben Sie sich keiner Täuschung hin – dies ist nicht Ihr Archiv.«


    Wellingtons Knie gaben ein wenig nach, sein Schwindel legte sich jedoch schnell wieder, als er hörte, was Sound als Nächstes sagte.


    »Und wie ich in meinem Büro bereits angekündigt habe, Agentin Braun, verlangen Ihre Vorgeschichte und Ihr Hang zu ›spontanen Entscheidungen‹ nach disziplinarischen Maßnahmen. Folglich teile ich Ihnen einen neuen Partner zu.« Sound – offenbar ungemein zufrieden mit sich selbst – sah Wellington an. »Oder wären Sie eher so etwas wie ein Mentor?«


    Nein. Der Direktor konnte doch nicht …


    »Ist das Ihr Ernst?« Brauns Stimme hallte durch den dunklen Raum. »Ins Archiv?!«


    Sound trat an Wellington vorbei. »Das war eine zauberhafte Einweisung in Ihren neuen Aufgabenbereich, meinen Sie nicht auch?« Er beugte sich mit dem Gesicht ganz nah vor ihres. Wenn Braun ihm keins auf die Nase gab, schoss es Wellington durch den Kopf, dann sicher nur, weil sie unter Schock stand. »Ich denke, ein wenig Zeit hier unten, fernab von jeglichem Rampenlicht, wird Ihnen eine wertvolle Lehre sein.«


    »Und was genau soll ich hier lernen?«, fragte Braun, noch immer sichtlich entsetzt über die Entscheidung des Direktors.


    »Demut, Agentin Braun«, erklärte Sound leise lachend. »Ich habe das Gefühl, Sie müssen erst noch erkennen, dass von einem Agenten des Ministeriums mehr erwartet wird als der Umgang mit Feuerwaffen und Sprengstoff. Mehr als Chaos und Zerstörung.« Und dann veränderte sich seine Miene. Schlagartig. Die Heiterkeit verblasste, als er sich – scheinbar zum ersten Mal – der sie umgebenden Jahrzehnte an geheimdienstlicher Tätigkeit bewusst wurde. Er sprach noch immer mit Braun, sah sie jedoch nicht an. Seine Stimme klang entrückt. »Denn das ist die Domäne all jener, denen wir uns entgegenstellen.«


    Mit einem leichten Ruck kehrte Dr. Sound zu seiner üblichen Nüchternheit zurück und blickte die Agentin über den Rand seiner Brille hinweg an. »Und nun ist es so weit. Ich habe bereits veranlasst, dass der Inhalt Ihres Schreibtisches hierhergebracht wird.«


    Braun warf einen Blick auf Wellington, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder an den Direktor. »Darf ich fragen, wie lange dieser neue Aufgabenbereich für mich vorgesehen ist?«


    »Auf unbestimmte Zeit«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Die Arbeit im Archiv ermöglicht Ihnen eine andere Sichtweise und erteilt Ihnen eine wertvolle Lektion. Also gibt es keinen Grund, so trübselig dreinzuschauen. Books ist doch auch hier unten. Und er ist einer von uns, das wissen Sie doch?«


    Jetzt war es an Wellington, die Stirn in Falten zu legen. Was um alles in der Welt hatte Sound damit gemeint?


    »Und was Sie betrifft«, Sound richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit nun auf ihn, »Sie müssen begreifen, dass es nicht etwa zwei Behörden innerhalb des Ministeriums gibt. Gemeinsam bilden wir eine Einheit, ein großes Getriebe mit unzähligen Zahnrädern, die stets ineinandergreifen und eng zusammenarbeiten, um selbst in außerordentlichen Situationen den Frieden zu erhalten. Sie müssen sich über Ihre kleinlichen Differenzen und vermeintlichen Zerwürfnisse erheben und dürfen nicht vergessen, dass unsere Überzeugung uns vereint.«


    Kleinliche Differenzen? Vermeintliche Zerwürfnisse?! Beim Jupiter, was meinte der Mann?


    »Sie brauchen den gegenseitigen Austausch mit Ihren Kollegen; und – insbesondere im Lichte Ihres jüngsten Dilemmas – werden wir jemanden brauchen, der bereit und in der Lage ist, das Heft in die Hand zu nehmen, sollte Ihnen irgendein Unglück widerfahren.«


    Er trat einen Schritt zurück und strahlte. »Ich glaube nicht, dass ich mir eine solch reizvolle Paarung hätte erdichten können.« Der Direktor steckte beide Daumen in die kleinen flachen Taschen seiner Weste und klopfte mit den Fingern sachte auf seinen Bauch. »Viel Glück, Agenten Books und Braun. Ich bin überzeugt, dass dies der Anfang von etwas ganz Besonderem ist.« Dann drehte er sich um und ging zurück durch die Jahre der Geschichte des Ministeriums. »Bemühen Sie sich nicht – ich kenne den Weg.«


    Wellington blieb wie betäubt allein mit Agentin Eliza D. Braun zurück, und es war vollkommen still.


    Nein, es war nicht vollkommen still.


    Tropf …


    Tropf …


    Tropf …


    »Bei Gott, dieses Tropfen nervt!«, blaffte Braun plötzlich. »Woher kommt das denn?!«


    Von seinem Schreibtisch hörte Wellington ein Läuten. Die analytische Maschine hatte den Tee zubereitet.

  


  
    


    Kapitel 4


    In welchem unser tapferer Held der Chroniken und Register die Ausbildung und Zähmung der Widerspenstigen in Angriff nimmt!


    Wellington blickte von seinem Schreibtisch auf und betrachtete mit schmalen Augen die Frau, die ihm gegenübersaß. Eine Woche war bereits vergangen. Nur eine einzige Woche.


    168 Stunden.


    10 080 Minuten.


    604 800 Sekunden.


    Und Wellington Thornhill Books, Esquire, hatte jede einzelne dieser Sekunden gelitten. Selbst am Wochenende.


    Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er getan haben mochte, um eine solche Strafe zu verdienen. Er starrte auf die Worte, die er erst vor wenigen Stunden in sein Tagebuch gekritzelt hatte. Und trotz all meiner Fertigkeiten und Auszeichnungen ertappe ich mich immer wieder dabei, wie ich mir ein und dieselbe Frage stelle: Wenn ich doch ein so verdammt kluger Kopf bin, warum in Gottes Namen stecke ich immer noch hier unten? Mit ihr?


    Ganz einfach, tadelte ihn seine innere Stimme. Man hat dich gefangen genommen. Du kannst von Glück reden, dass sie nicht geschickt wurde, dich sofort an Ort und Stelle zu töten, aus Sorge, du wärest zum Verräter geworden.


    Unverzüglich blendete er diesen Gedanken aus. Wellington wusste um seinen Wert im Ministerium. Niemand konnte tun, was er tat. Jedweder Ersatz würde Jahre brauchen, um seine Beschlagenheit auf dem Gebiet der Archivistik zu erreichen. Nein, er war unentbehrlich.


    Oder nicht?


    Eine unheilvolle Anspannung kroch ihm das Rückgrat empor und hielt am Ansatz seines Schädels inne: der vertraute Vorbote rasender Kopfschmerzen.


    Braun hielt es nicht einmal für nötig, ihn anzusehen, und dabei wusste Wellington um den sagenhaften Ruf, den sein prüfender Blick über die Brillengläser hatte: dieser Blick teilte den Äther mit einer Eiseskälte, die sich ohne Weiteres mit dem Ort messen ließ, an dem er gefangen gehalten worden war. Kopfschüttelnd klappte Wellington sein Tagebuch zu, das er im Bestandsverzeichnis verborgen gehalten hatte, tippte den Code ein, um es fest zu verschließen, und legte es wieder an seinen Platz auf dem Regal neben dem Schreibtisch. Dann fuhr er mit seiner Arbeit an den Querverweisen fort, diesmal mit einer Reihe kleiner Tonkrüge, die erst kürzlich von Agent Hill hereingebracht worden waren. Bei dem Gedanken an Hill fiel ihm wieder ein, dass er Dr. Sound – einmal mehr – auf den beklagenswerten Zustand des Archivs ansprechen wollte. Bereits vor Monaten hatte man Wellington deutliche Verbesserungen zugesagt, doch bisher waren noch keine Anstalten gemacht worden, die Mängel zu beheben. Er konnte durchaus nachvollziehen, dass es keinen anderen Ort für das Archiv gab, und er sah auch ein, dass die Anlage sehr viel Energie benötigte; und welchen besseren Energielieferanten könnte es geben als die Themse?


    Es war jedoch schlichtweg kriminell, dass so viele seltene Antiquitäten und unersetzliche Dokumente in einem Keller aufbewahrt wurden, der es an Luftfeuchtigkeit mit einem walisischen Sommer aufnehmen konnte.


    Dann bemerkte er es: das stetige Dröhnen der Generatoren. Das war alles, was er hörte. Da war kein anderes Geräusch, das dieses Dröhnen begleitete. Nichts. Nur das leise Rumoren ihrer gemeinsamen Energiequelle.


    »Was ist mit der Tropferei passiert?«, fragte er, und seine Stimme kam ihm auf einmal viel zu laut vor.


    »Oh, Gott sei Dank! Er lebt!«, spottete Braun. »Ich dachte schon, ich sei hier die Einzige, die von der Langeweile in diesem Loch dahingerafft wird!«


    Wellington starrte sie einen Moment lang an. Jede Beleidigung des Archivs empfand er als Beleidigung seiner Person. Doch von einer ehemaligen Außendienstagentin sollte er das gehörige Taktgefühl wahrscheinlich gar nicht erst erwarten. »Agentin Braun, fällt Ihnen etwas auf? Das Tropfen ist …«


    »… verschwunden. Ja. Ich habe dieses dämliche Leck schon an meinem dritten Tag hier unten geflickt. Es ging mir ein wenig auf die Nerven.«


    »Nach nur zwei Tagen?«, fragte er ungläubig.


    »Books, wenn man verhört wird, versetzt man sich angesichts der bevorstehenden Folter automatisch in eine Art Zen-Zustand. Auf diese Weise erhöht sich die persönliche Schmerzgrenze ungemein. Doch den eigenen Arbeitsbereich zu betreten«, sie machte eine ausladende Geste, die dem gesamten Archiv galt, »und einer Folter unterworfen zu werden, die zu beenden jederzeit in meiner Macht steht, das ist eine Form von Macht, die ich voll und ganz auszunutzen gedenke!«


    Wellington räusperte sich, schluckte trocken und verzog die Mundwinkel, weil es im Hals kratzte. »Ich weiß wohl, dieser Arbeitsbereich bedeutet für Sie eine große Umstellung, da Sie doch erheblich aufregendere Tätigkeiten gewohnt sind, doch meines Erachtens tun Sie diesem Büro unrecht. Ich empfinde meine Arbeit für das Ministerium nicht als langweilig, sondern als durchaus lohnenswert. Ohne mich …« Er schaute von seinem Bestandsverzeichnis auf und bemühte sich um ein warmes, herzliches Lächeln. »Ohne uns wäre das Ministerium gar nicht in der Lage zu funktionieren.«


    Braun stieß scharf die Luft aus und förderte aus einer ihrer Westentaschen etwas zutage, das auf den ersten Blick wie ein poliertes Knochenstück aussah. Im Dämmerlicht des Archivs waren keine Einzelheiten zu erkennen. Sie drehte das Ding ein paarmal in der Hand, und mit geübtem Griff ließ sie eine Klinge herausspringen.


    »Ach, ja?«, entgegnete Braun, dann warf sie das Stilett lässig auf den Schreibtisch. Es bohrte sich mit der Klingenspitze zwischen zwei der ordentlich aufgereihten Tonkrüge ins Holz, sodass Wellington zusammenzuckte. »Ich dachte, das ganze Zeug würde hier heruntergeschickt, um katalogisiert und gelagert zu werden und«, plonk – erneut blieb das Stilett in der Schreibtischplatte stecken, »um es dann zu vergessen.«


    »Agentin Braun«, sagte Wellington und beobachtete, wie sie den Wurf wiederholte. Da die Klinge auf ihrer Seite des riesigen Schreibtisches blieb, machte es ihm nichts aus. Trotzdem war ihre Treffsicherheit beunruhigend. »Haben Sie meine Einweisung von vor nur einer Woche etwa schon vergessen? Was meinen Sie wohl, wo unsere Außendienstagenten das nötige Material für einen Auftrag herbekommen? Wir sind das Rückgrat des Ministeriums.« Er deutete auf die langen Regalreihen, doch das Geräusch, mit dem sich das Stilett in die Schreibtischplatte bohrte, sagte ihm, dass Braun sich von seinem Enthusiasmus nicht mitreißen ließ. »Sobald eigenartige Vorkommnisse vorkommen, überträgt man uns die Aufgabe …«


    Plonk.


    »… die bizarren Funde hinter besagten eigenartigen Vorkommnissen für alle Zeiten zu dokumentieren.«


    Plonk.


    »Und sobald ein Geheimagent mehr Informationen über das Wie, das Warum und das Was-wäre-wenn eines neuen Mysteriums benötigt …«


    Plonk.


    »… kommt man zu uns, damit wir ihn mit allem ausrüsten, was ihm bei der Lösung des Problems zu helfen vermag – ganz gleich, was an bösen Geheimnissen oder Kreaturen der Dunkelheit zutage gefördert wurde …«


    Plonk.


    »Agentin Braun!«, blaffte Wellington. »Würden Sie bitte damit aufhören?«


    Braun seufzte, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf die Schreibtischkante. »Hören Sie, Welly, es tut mir leid, dass ich Ihre Leidenschaft nicht teile, im Ministerium als Bibliothekar …«


    »Archivar.«


    »… zu arbeiten. Aber ich bin nicht bis ans andere Ende der Welt gesegelt, nur um Dinge zu sortieren, zu nummerieren und abzulegen, damit andere sie dorthin mitnehmen können, wo echter Einsatz gefragt ist, wo es tatsächlich um den Fall geht, um das Mysterium. Wenn ich zu lange hier unten bleibe«, stöhnte sie und streckte die Arme über den Kopf, »steht zu befürchten, dass meine Fähigkeiten …«


    Die Arme noch über den Kopf gestreckt, warf Braun das Messer. Wieder blieb die Klinge mit einem harten Plonk im Schreibtisch stecken, aber diesmal schlug das Heft gegen einen der Tonkrüge, der prompt in Scherben ging – und das viel zu laut für ein derart kleines Gefäß.


    Wellington blieb reglos sitzen und sah zu, wie die Scherben über den Schreibtisch flogen.


    »Sehen Sie, was ich meine, Welly?«, sagte Braun und setzte sich aufrecht hin. Widerwillig griff sie sich Handfeger und Schaufel, die neben dem Schreibtisch standen, und fegte die Scherben zusammen, während sie weiterredete. »Normalerweise treffe ich immer mein Ziel; aber eine Woche in diesem Kerker verdirbt mir bereits mein Augenlicht.« Klappernd und klirrend landeten die Bruchstücke in dem metallenen Papierkorb. »Zumindest ist es ein sauberer Kerker. Das muss ich Ihnen lassen, Kumpel. Sie leisten hier unten wirklich gute Arbeit. Nur weiß ich nicht, ob ich dafür geschaffen bin.«


    Wellington massierte sich den Nasenrücken und schob dabei seine Brille die Stirn hinauf. Er musste sich ermahnen zu atmen.


    »Alles in Ordnung, Welly?« Wäre die Frage aus ihrem Mund nicht so absurd gewesen, hätte sie ihn zum Lachen gebracht.


    »Geht gleich wieder«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das war …« Und seine Worte verloren sich, als er auf die Stelle deutete, wo zuvor der Krug gestanden hatte.


    Sie folgte seinem Blick und zog die Augenbrauen hoch. »Oh. Ähm … oje … war der wertvoll?«


    »Agent Hill hatte einen Auftrag in Amerika. Südamerika, um genau zu sein. Er hat dort ein Untergrundnetz aufgedeckt, das den Dschungel nach diesen Krügen durchkämmte. In einer bestimmten Reihenfolge angeordnet, hätten diese Krüge einen Lageplan ergeben.«


    »Tatsächlich? Wie geistreich!« Braun wurde plötzlich munter, war fasziniert. »Wofür?«


    Wellington schloss das vor ihm liegende Bestandsbuch. »Die Versunkene Stadt – Eldorado.«


    Sie nickte langsam. »Ah. Und alle Krüge müssen … unversehrt sein … und nicht in …« Braun schaute zwischen dem Papierkorb und der leeren Stelle auf dem Schreibtisch hin und her, und noch immer nickend sagte sie: »Das ist … nun ja … Tut mir leid, Welly.«


    Plötzlich erregte ein stechender Schmerz Wellingtons Aufmerksamkeit. Als er den Blick senkte, sah er, dass er die Fäuste geballt hatte und seine Knöchel weiß hervorgetreten waren. Er spreizte die Finger und spürte, wie das Prickeln nachließ und die wohlige Wärme des endlich wieder zirkulierenden Blutes in seine Hände zurückkehrte.


    Sein Blick sprang von seinen Händen zu dem gesicherten Tagebuch und weiter zu der strafversetzten Agentin, die ihm gegenübersaß. Diese letzten sieben Tage waren die reinste Katastrophe gewesen. Und wenn die analytische Maschine nicht gewesen wäre, hätte Eliza D. Braun das Archiv vermutlich in den Zustand zurückversetzt, in dem er es vor über vier Jahren vorgefunden hatte. Er war nicht sicher, ob sie tatsächlich nicht katalogisieren konnte oder ob sie sich schlichtweg dafür entschieden hatte, seine Anweisungen zu ignorieren und einfach alles falsch zu katalogisieren. Nach ihrer Arbeitsauffassung eignete sich jeder freie Platz im Regal wunderbar als Ablagestelle für irgendein beliebiges Asservat. Und wenn er nicht gerade dabei war, ihr zum wiederholten Male die Methode des korrekten Katalogisierens zu erklären, sah er sich unentwegt gezwungen, seine Differenzmaschine zu überprüfen. Denn an Tag fünf war es Agentin Braun irgendwie gelungen, sie mit Befehlen komplett zu überladen – und er wusste ganz genau, dass er sie genau davor immer wieder gewarnt hatte.


    Ihm war jedoch aufgefallen, dass sich Brauns Fähigkeiten voll entfalteten und ihre Effizienz sich auf eklatante Weise steigerte, sobald Agent Campbell ihnen einen Besuch abstattete. Und obwohl er diesen Wunsch bei sich nie für möglich gehalten hätte, hoffte er insgeheim, der Australier möge häufiger vorbeischauen.


    Eliza Brauns endlose Wiederholungsfehler und ihre subtilen Widersetzlichkeiten führten Wellington fortwährend vor Augen, wie übel ihm das Schicksal in Bezug auf das schöne Geschlecht in jüngster Zeit mitgespielt hatte. Bevor er zum Dienst mit seiner einstigen Retterin und jetzigen Botin der Zerstörung verurteilt worden war, hatte es nämlich bereits eine Reihe von unglückseligen Ereignissen gegeben, die ihn letztendlich in die Antarktis gebracht hatten. Doch ganz im Gegensatz zu seiner Kollegin war die Dame, mit der er vor mehr als einem Monat Tee getrunken und einen Nachmittag verbracht hatte, genau das gewesen: eine richtige Dame, eine auffallende Schönheit, und Wellington hatte sich überglücklich geschätzt, dass sie zufällig quer durch den Teesalon Blickkontakt aufgenommen hatten. Er wäre heilfroh gewesen, einen Freund oder wenigstens einen Kollegen zu haben, mit dem er über sein weiteres Vorgehen hätte plaudern können. Womöglich hätte dieser ihm einen guten Rat gegeben oder sogar eine Warnung ausgesprochen. Doch stattdessen war er – ungeschickt wie immer – in eine Verabredung mit einer italienischen Schönheit gestolpert. In einem Park. Solch durchdringende grüne Augen. Mittlerweile hatte er immerhin erkannt, dass ihm nicht nur ihre Augen und ihr äußerst attraktiver Busen hätten auffallen dürfen. Welche richtige Dame würde schon vorschlagen, so spät noch in einen Pub zu gehen, und sich dazu erbieten, die erste Runde von Getränken zu bezahlen? Und die erste Runde war zugleich die letzte gewesen, an die er sich erinnern sollte.


    Und nun saß er seiner wohlverdienten Strafe direkt gegenüber. Hätte er sich doch nur die Zeit genommen und über sein »Glück«, den Blick einer italienischen Venus auf sich gezogen zu haben, einen Moment, einen einzigen kostbaren Moment nachgedacht, wäre seine Domäne im Ministerium jetzt nicht von dieser Harpyie aus den Kolonien besudelt worden.


    Geduld, Wellington, sagte er sich. Dr. Sound hat das aus einem bestimmten Grund getan, und es muss ein guter Grund sein. Schweigend betrachtete er die Agentin und wiederholte den Gedanken wie ein Mantra.


    »Was ist?«, keifte Braun, als er nicht aufhörte, sie anzustarren.


    Es muss einen guten Grund geben, versicherte Wellington sich erneut. Das, oder der alte Mann baute langsam ab.


    »Ich denke«, sagte Wellington schließlich und tippte eine Ziffernfolge in die analytische Maschine, »wir bedürfen einer Veränderung.«


    Eliza deutete auf die verbliebenen Tonkrüge. »Sie legen sie diesmal nicht zusammen mit den Notizen in den Korb?«


    »Um die Krüge kümmere ich mich später. Vielleicht kann ich die Karte ja aus dem Gedächtnis rekonstruieren.« Wellington warf einen Blick auf die leere Stelle, wo zuvor der Krug gestanden hatte, und ließ dann verzagt die Schultern hängen. »Vielleicht.«


    Er drückte die Eingabetaste der analytischen Maschine und … nichts geschah.


    »Welly«, sagte Eliza und nahm kurz ihre Unterlippe zwischen die Zähne, »weder schreibt man Eldorado mit ›s‹, noch Stadt mit ›o‹.«


    Er schaute auf die Anzeige:


    VERSUNKENE STODT ELDORSDO


    »Ah, verflixt und zugenäht!«, schnaubte er und gab die Stichworte von Neuem ein.


    »Ich hätte ja gedacht«, hob Eliza an und neigte den Kopf zur Seite, während sie ihn beobachtete, »da Sie zum einen Archivar sind und zum anderen dieses verdammte Ding selbst gebaut haben, wäre das Tippen eine Ihrer leichtesten Übungen.«


    »Hätten Sie also gedacht, ja?«, brummelte Wellington und hieb mit dem Zeigefinger auf jede weitere Taste ein, während er fortfuhr. »Ich habe die schöne Kunst des Tippens jedoch weder an der Universität noch anderenorts erlernen können. Also. Habe. Ich. Mich. Selbst.« Und schließlich, mit einem prüfenden Blick auf die Anzeige, schlug Wellington auf die letzte Taste und betonte diese mit dem letzten Wort seiner Gegenwehr: »Unterrichtet.«


    Als sich das Flaschenzugsystem sirrend in Bewegung setzte, deutete er auf die dunklen Gänge hinter Braun.


    »Also dann, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


    Mit einem Klicken verschwand die Klinge im Stilettschaft, und Braun war auf den Beinen, folgte ihm in die Reihe mit den jüngeren Fallakten. In einem Anfall von Zuversicht verspürte Wellington einen Funken Hoffnung, dass sein unerwarteter Lehrling diesen geheiligten Boden vielleicht doch noch schätzen lernte. Als Wellington den Posten angenommen hatte, war die Katalogisierung alles andere als vollkommen gewesen, und er hatte die Herausforderung geschultert wie Atlas die Weltkugel. Wie schön es wäre, wenn er diese Erfüllung mit jemandem teilen könnte …


    Hinter ihm stieß Eliza unüberhörbar den Atem aus, womit sie ihren Unwillen nicht gerade feinsinnig zum Ausdruck brachte.


    Nun ja, immerhin hatte sie es geschafft, dieses überaus ärgerliche Leck zu finden und zu reparieren. Womöglich war das so etwas wie ein erster Schritt.


    Vor dem schwarzen Ziegelstein, der das Ende des Archivs markierte, wandte er sich nach links auf eine kleine Treppe zu.


    »He, Welly!«


    Er drehte sich zu Braun um, die sich offenbar mehr für die gusseiserne Tür am anderen Ende des Flurs interessierte.


    »Was ist das?« Sie deutete darauf.


    »Eingeschränkter Zutritt. Nur für die Augen des Direktors bestimmt.«


    Sie wandte sich zu ihm um, und beim Anblick ihrer hochgezogenen Augenbraue krampfte sich sein Magen zusammen. »Wirklich wahr? Sie meinen, aus einem Teil Ihres Reiches werden selbst Sie ausgesperrt?«


    »Ihre Anwesenheit macht recht deutlich, dass das hier wohl kaum mein Reich sein kann.« Er holte tief Luft und blickte die kleine Treppe hinab. Dann nahm er eine Laterne vom Haken und winkte Braun heran. »Also, warum konzentrieren Sie Ihren angestauten Eifer nicht einfach auf Bereiche, die wir betreten dürfen und in denen wir gebraucht werden, statt sich mit etwas zu beschäftigen, wo uns der Zutritt verwehrt ist?«


    Wellington wandte sich wieder der Steintreppe zu, die tiefer ins Archiv hinunterführte, und vertraute darauf, dass ihm sein Schützling gleich folgen würde. Die grob gehauenen Stufen beschrieben eine leichte Kurve und endeten vor einem Schlund, in dem das dürftige Licht seiner kleinen Laterne nichts auszurichten vermochte. Er griff in seine Tasche und holte eine Streichholzschachtel hervor, die er dann mit einem freien Finger aufdrückte. Ein paarmal geschüttelt, und schon lag das Streichholz in seiner Hand.


    »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte sie hinter ihm.


    »Ich … komme zurecht …« Einhändig versuchte er nun, die Schachtel zu schließen, ohne das lose Streichholz zu verlieren, während er mit der anderen Hand die Laterne hochhielt. Das hatte er doch schon mal gemacht. Viele Male. Was war heute bloß los mit ihm?


    Braun schnaubte leise und schnalzte mit der Zunge. »Ach, um Himmels willen, Welly, ich bin Ihre Assistentin. Da könnten Sie mich doch auch assistieren lassen!«


    Es dürfte wohl noch eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte. »Ach, ja, natürlich, Agentin Braun. Wenn Sie so freundlich wären, die Laterne zu halten?«


    Das Türchen der Lampe öffnete sich leise quietschend, und als das Streichholz die Flamme berührte, leuchtete es zischelnd auf. Wellington schützte das Streichholz mit vorgehaltener Hand, bevor er es in einen kleinen Behälter oben am Türrahmen fallen ließ. Sofort lief eine Feuerspur in der steinernen Rinne um den Deckenrand entlang und warf ihr Licht auf polierte Messingreflektoren, die sich darüber wölbten. Aus der tiefschwarzen Leere wurde ein warm erleuchteter Raum mit Ziegelsteinwänden, Kisten und halb leeren Regalen.


    Braun grinste beim Anblick der Beleuchtungsvorrichtung und kicherte leise in sich hinein. »Oh, das ist ja raffiniert.«


    »Ganz recht, das ist es. Aber einmal pro Woche müssen wir das Messing polieren, damit wir stets ausreichend Licht zur Verfügung haben, was mit dem Öl in der Rinne gar nicht so einfach ist. Nun ja, mitunter hat Raffinesse ihren Preis.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Braun betrachtete die verschiedenen Kisten, Fallakten und Stapel von Papieren und rieb sich die Hände. »Also gut, Books, was haben wir denn hier?«


    »Vorhin haben Sie das Archiv als einen Ort beschrieben, wo Dinge einfach ›katalogisiert, gelagert und vergessen‹ werden. Und wenngleich ich auch weiterhin darauf bestehe, dass das Ministerium ohne unsere Dienste nicht funktionieren könnte, ist dies der Teil des Archivs, auf den ihre zungenfertige Beschreibung durchaus zutrifft.«


    »Bitte?« Seit sie einander begegnet waren, schien Braun zum ersten Mal aufrichtig überrascht zu sein. »Das sind tatsächlich ›vergessene‹ Fälle?«


    Er schnaubte und wünschte, er hätte ihr blitzschnelles Urteil leugnen können. »In Ermangelung eines besseren Wortes, ja. Es sind allesamt Fälle, für deren Weiterverfolgung entweder die Mittel fehlen oder die vom Ministerium für aussichtslos gehalten wurden.«


    Braun flüsterte, während ihr Blick von Fallakte zu Fallakte sprang, von Kiste zu Kiste. »Wie viele sind denn hier gelagert?«


    »Ich habe nie den Mut aufgebracht, sie zu zählen, aber ich versichere Ihnen, es sind Hunderte. Immerhin geht es hier um ein Ministerium der Regierung Ihrer Majestät, dessen Arbeit sich über ein halbes Jahrhundert erstreckt.« Wellington seufzte. »Und allein aus diesem Monat habe ich bereits fünf weitere hinzugefügt. Ich möchte gern glauben, dass nicht all diese Fälle ›vergessen‹ sind. Sondern nur aufgeschoben.« Er unterdrückte ein Lachen, als er seine Laterne an einen Haken hängte. »Ich versuche schon recht lange, mir einen Namen für diese Sammlung auszudenken. Doch letzten Endes bleibe ich immer wieder bei ›Fälle des Unbekannten‹.« Er näherte sich einem Papierstapel, der vom Boden bis zu seiner Hüfte hinaufreichte. »Oder vielleicht ›Akten des Unerklärten‹.«


    »Akten des Unerklärten, vom Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse.« Braun schürzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Das geht einem nicht gerade leicht von der Zunge, Books.«


    »Nein, in der Tat. Vielleicht ja ›aussichtslose Fälle‹, aber das klingt ebenso wenig hoffnungsvoll wie ›vergessene Fälle‹.«


    Braun griff in die Kiste vor Wellington, zog eine Akte heraus und fing an, darin herumzublättern. »Also, was genau ist jetzt unsere Aufgabe hier?«


    Hastig nahm er ihr die Fallakte aus den unerfahrenen Händen und legte sie in die Kiste zurück. »Zunächst beginnen wir mit dem Jahr.«


    Einen Moment lang war Braun wie erstarrt. Dann glättete sich ihre gefurchte Stirn, als es ihr langsam dämmerte. »Oh, Welly, das darf doch nicht wahr sein …«


    »Wir sortieren sie. Zuerst nach Jahrzehnten, anschließend nach Jahren, dann nach dem Datum und zu guter Letzt in alphabetischer Reihenfolge des Nachnamens der ermittelnden Beamten.«


    »Sie meinen, wir haben hier all diese unabgeschlossenen Fälle«, sagte Braun und zog die Akte, in der sie geblättert hatte, wieder aus der Kiste, »und wir tun damit nichts weiter, als sie zu sortieren?«


    »Und diese Sortierung ginge ein wenig schneller voran, wenn Sie es vermeiden könnten, wahllos in den Kisten herumzuwühlen«, witzelte Wellington und nahm Braun die Akte erneut ab.


    »Sie wollen mir also erzählen, ein Biblio …« Wellington zog eine Augenbraue hoch. »… ein Archivar sei kein bisschen neugierig, warum diese Fälle hier unten gelandet sind?« Braun sah sich um und schnaubte. »Und überhaupt, warum sind die eigentlich hier unten und nicht oben in der Auftragsabteilung?«


    »Weil die Auftragsabteilung für akute Fälle bestimmt ist. Diese Fälle sind in eine Sackgasse geraten. Und da helles Sonnenlicht für Akten nicht gut ist und ich zufällig diesen Nebenraum gefunden hatte, empfahl ich Dr. Sound, ihn aufgrund der Trockenheit und des perfekten Lichtschutzes als Lager für ungelöste Fälle zu nutzen.«


    »Also kennt Dr. Sound das Ausmaß der Fälle, die nicht abgeschlossen werden, und er belässt es einfach dabei?«


    Wellington schob Braun die Kiste hin und deutete auf das einzige Bücherregal, das fast voll war. »Die kommt auf das Regal, das mit 1891 markiert ist, unter ›T‹, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    Sie schnappte sich die Holzkiste und knallte sie auf die angewiesene Stelle. Wellington sprach sich selbst ein stummes Lob aus und hievte die nächste Kiste auf den massiven Tisch.


    »So viele Fälle«, murmelte Eliza. »Ich frage mich, ob die Jungs davon wissen …«


    »Und wenn sie es wüssten, Miss Braun, inwiefern würde das dem Ministerium nützen?«, erwiderte Wellington scharf – diesmal schlug er bei der ehemaligen Außendienstagentin eine andere Taktik ein. Wie Dr. Sound erklärt hatte, war diese Stellung für Braun auf unbestimmte Zeit festgelegt, also war es vermutlich angebracht, dass sie zu ›den Jungs‹ Distanz einnahm. »Das Ministerium ist eine kleine, geheime Organisation, der auf Abruf nur begrenzte Mittel zur Verfügung stehen. Ungeachtet all der hervorragenden Talente, Fertigkeiten oder Ressourcen, die wir zum Einsatz bringen, werden einige Fälle schlichtweg ungelöst bleiben. Das ist eine Tatsache, und zwar eine Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen. Nichtsdestotrotz müssen wir im Archiv dafür sorgen, dass die bereits ermittelten Fakten und Beweise erhalten bleiben, bis zu einer Zeit, da das Ministerium ihnen wieder seine volle Aufmerksamkeit widmen kann.«


    Braun öffnete eine der Fallakten aus der neuen Kiste und suchte nach einer Jahreszahl. Unvermittelt schlug sie die Akte wieder zu. »Welly, um hier im Ministerium zu arbeiten, selbst hier unten im Archiv, mussten Sie doch die Ausbildung eines Geheimagenten durchlaufen, oder nicht?«


    Das flaue Gefühl, das er im Magen verspürt hatte, als Braun die verbotene Tür am Ende des Ganges musterte, kam zurück. »Ja … wieso?«


    »Demnach verfügen Sie also über die nötigen Grundkenntnisse. Und wenn ich mich um die Einzelheiten kümmere, sind wir uneingeschränkt leistungsfähig.«


    Das konnte doch unmöglich ihr Ernst sein. »Uneingeschränkt leistungsfähig wozu …?«


    »Oh, ich bitte Sie, Books, Sie wissen ganz genau, worauf ich hinauswill.« Eliza grinste schief und zuckte die Achseln. »Warum übernehmen wir nicht diese Fälle?«


    Es war ihr Ernst.


    »Weil das nicht zu unseren Aufgaben gehört, Miss Braun«, erklärte Wellington. »Wir haben unsere Befehle und unsere Verantwortung gegenüber dem Ministerium, und weder das eine noch das andere beinhaltet eine Untersuchung dieser Fälle. Ihr Ungehorsam im Außeneinsatz hat Sie ins Archiv gebracht. Was glauben Sie, wohin Sie eine neuerliche Unbotmäßigkeit führen würde?«


    Braun richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Vielleicht lag es an dem bernsteinfarbenen Leuchten im Raum oder an Wellingtons gebückter Haltung über der Beweiskiste, aber der Anblick von Eliza D. Braun verstörte ihn. Ihre Augen wurden schmal, bekamen eine Art Überlebenskämpferblick, als gäbe sie Wellington das stille Versprechen, jede Bedrohung ihres Postens im Ministerium – ohne mit der Wimper zu zucken – aus dem Weg zu räumen, ganz gleich, um was für einen Posten es sich dabei handelte.


    Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft bekam Wellington es wirklich mit der Angst zu tun.


    »Ich wollte lediglich vorschlagen«, fuhr er fort, nachdem der peinliche Augenblick verstrichen war, »dass Sie das alles noch einmal überdenken, was immer es ist, das Sie da erwägen, denn ich glaube, wenn Ihnen Ihre Stellung im Ministerium nicht wichtig wäre, hätten Sie Dr. Sound, als er Sie dem Archiv zuteilte, vermutlich gesagt, er solle ›Leine ziehen‹.«


    Er schluckte, schloss die Akte in seinen Händen und hoffte, diese merkwürdige Furcht würde endlich nachlassen. Sie tat es nicht.


    »Desgleichen, Miss Braun, hege ich keinesfalls den Wunsch, an einem Verhalten teilzuhaben, das meine Position hier komplizieren oder gar gefährden könnte.«


    Als Wellington die Fallakte erneut aufschlug, fiel sein Blick auf das Datum: 7. Mai 1893. Hmm, ein jüngerer Fall, dachte er. Sofort überflog er das Schriftstück nach dem Namen des leitenden Ermittlers. Doch die Notizen waren nur schwer zu entziffern, da die Handschrift des Agenten eher dem wilden Gekritzel eines Kindes gleichkam. Der Agent musste es wohl sehr eilig gehabt haben, und nach der hektischen Schrift zu urteilen, war er fest entschlossen gewesen, seine Gedanken auf Papier festzuhalten, bevor sie ihm entglitten.


    Lautes Gepolter ließ ihn zusammenfahren, ein spitzer Aufschrei hallte noch durch den Raum. Erschrocken sah Wellington zu seiner Kollegin auf. Sie stand vor ihm und hielt mit beiden Händen eine Kiste, die sie anscheinend gerade erst vom Tisch gehoben hatte. Der Boden der Kiste und deren Inhalt bedeckten nun einen Teil des Tisches und Brauns Füße: sämtliche Papiere und Beweisstücke lagen vor ihnen verstreut.


    »Chaos und Durcheinander liegen Ihnen einfach im Blut, nicht wahr, Miss Braun?« Er kochte innerlich.


    Sie warf den Rahmen beiseite. »Ich wollte sie nur ein wenig näher heranholen, Welly. Diese beiden Kisten sind – Entschuldigung, waren – mit demselben Jahr beschriftet. Es waren so viele Akten darin, wie sonst die Fälle eines Vierteljahres benötigen, aber der Aufschrift zufolge gehören sie allesamt zu ein und demselben.«


    Brauns Augen wurden eine Spur schmaler, als sie nach einer Akte griff, die auf ihrem Fuß lag. Wellington richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine eigene. Er nahm den Geruch von alterndem Papier, abgenutztem Leder und dem Öl in der Beleuchtungsrinne wahr, und dieses Potpourri klärte seinen Verstand. Er blätterte weiter vor und musste feststellen, dass die Handschrift immer unleserlicher wurde.


    Zumindest für ihn war sie unleserlich. Denn als ihn das Rascheln hastig umgeblätterter Seiten erneut von seiner Lektüre ablenkte, sah er, dass Agentin Braun mit dem Gekritzel offensichtlich sehr gut zurechtkam. Dabei behandelte sie das Papier dermaßen schroff, dass die Seiten sich beinahe freiwillig aus der Bindung lösten. Sie versuchte nicht einmal, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Sie kannte diese Handschrift bestens.


    Dann wandte er den Blick von Brauns seltsamer Miene ab und betrachtete den Anhänger, der von einer Kette zwischen ihren Fingern baumelte.


    »Miss Braun?« Abrupt hob sie den Kopf. »Sie kennen diese Handschrift?«


    Es hätte auch ein Streich des Lichts sein können, aber Wellington meinte zu sehen, dass Braun für einen Moment erschauderte. Sie blinzelte kräftig, und nachdem sie einmal tief eingeatmet hatte, füllte ihre Stimme den Raum, obwohl sie nur flüsterte.


    »Der ermittelnde Agent in diesem Fall war Harrison Thorne, mein ehemaliger Partner.«


    Wellington legte den Kopf schief. »Ehemaliger Partner?« Er dachte einen Moment lang darüber nach, bevor er fragte: »Sie meinen, Sie haben ihn in die Luft gesprengt?«


    »Eigentlich nicht, nein«, antwortete sie und ließ die Stichelei an sich abprallen. »Harry ist einstweilen in einer Klinik untergebracht – im Bedlam.«


    »Sie haben ihn in den Wahnsinn getrieben?«, fragte Wellington. »Warum überrascht mich das nicht, Miss Braun?«


    Wieder fixierte sie ihn mit diesem bedrohlichen Blick. »Sie gehen auf sehr dünnem Eis, Books.«


    Er trat einen Schritt zurück und legte seine Akten auf den Tisch.


    »Er hat in diesem Fall auf eigene Faust ermittelt. Dr. Sound hatte uns im März davon abgezogen. Also, im März 1893.« Sie schloss die Berichtsmappe und deutete auf die Ecke hinter Wellington. »Seien Sie ein braver Kerl, und holen Sie uns eine leere Kiste von dahinten.«


    Wellington zog eine Augenbraue hoch, durchquerte jedoch den Raum, um den Ersatz zu beschaffen. Als er an den Tisch zurückkehrte, fuhr Braun fort. »Wir hatten die Spur einfach verloren. Na ja, er. Ich war ganz neu im Ministerium, und er beschäftigte sich mit diesem Fall schon eine ganze Weile. Anfangs noch mit seinem vorigen Partner – Arlington hieß er, glaube ich. Immer wieder verschwanden irgendwelche Fabrikarbeiter, allerdings nur für eine gewisse Zeit, um schließlich … auf die abscheulichste Art und Weise wieder aufzutauchen.«


    »Wie kommt es, dass ich nichts von diesem Fall gehört habe?«


    »Weil der Fall von drei Teams gleichzeitig untersucht wurde. Drei verschiedene Fabriken. Drei grässliche Vorgehensweisen. Agent Thorne war überzeugt, dass zwischen den Mordfällen eine Verbindung bestand, also fügte er die Fallnotizen zusammen. Und dann wurde ich als Ersatz für Arlington eingeteilt – nach dem, was Thorne mir erzählt hat, hatte Arlington es einfach nicht länger ertragen können.


    In einer der drei Fabriken verschwanden nach und nach Arbeiter, und Wochen später wurden sie tot aufgefunden, gänzlich ausgeblutet. Aus einer anderen verschwanden ebenfalls Leute, und als man ihre Leichen entdeckte, fehlten die Knochen. Und die Vermissten aus der dritten Fabrik waren gehäutet worden. Wie erlegtes Wild.«


    »Oh.« Wellington schluckte ob dieser grauenvollen Geschichte und konzentrierte sich darauf, seine blühende Fantasie in Schach zu halten und nicht an sein morgendliches Frühstück zu denken.


    »Einige Wochen nach meinem Arbeitsbeginn bestand Dr. Sound darauf, dass wir den Fall aufgeben. Offiziell hat Thorne zugestimmt. Inoffiziell blieb er am Ball.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Wellington leise. »Er hat jedoch keine weiteren Fortschritte erzielt, nicht wahr?«


    »Er fand nur wenige Spuren«, antwortete Braun und betrachtete den Anhänger in ihrer Hand, »die sich aber allesamt einfach … im Nirgendwo verloren. Als habe die Person, die er verfolgte, nie existiert.«


    Stirnrunzelnd versuchte Wellington, den Anhänger möglichst unauffällig in Augenschein zu nehmen. Auf der einen Seite erkannte er eine Sichelform, vielleicht einen Halbmond. Und da Braun den Erinnerungen an Agent Thorne nachzuhängen schien, achtete sie nicht auf Wellington und drehte das Schmuckstück spielerisch in der geöffneten Hand, sodass er auf der Kehrseite einen Katzenkopf ausmachen konnte.


    Schließlich durchbrach Braun die drückende Stille und fuhr leise fort. »Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass sein Verhalten an Besessenheit grenzte, aber Harry hatte nichts anderes mehr im Kopf als diesen Fall. Es war sein persönlicher Moby Dick, davon wollte er auf keinen Fall ablassen. Nachdem er sich vierundzwanzig Stunden nicht gemeldet hatte, wollten wir ihn mithilfe seines Ringes aufspüren, aber den hatte er in seiner Wohnung liegen lassen. Das deutete darauf hin, dass er unbedingt im Verborgenen agieren wollte, denn immerhin hatte er damit auf den Schutz des Ministeriums verzichtet. Ich habe Dr. Sound überzeugen können, dass Harry … also, Agent Thorne, seine Momente des Alleinseins genoss und es vielleicht genau das war, was er zu der Zeit brauchte. Heute wünschte ich, ich wäre nicht so überzeugend gewesen.


    Nach einer Woche begannen alle in der Stadt verfügbaren Agenten nach ihm zu fahnden.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Campbell hat ihn schließlich in einer Seitengasse im West End gefunden – komplett verrückt geworden. Sound weigerte sich, mich zu ihm zu lassen. Im Handumdrehen haben die beiden ihn dann einfach nach Bedlam gebracht und seinen Schreibtisch geräumt, während ich Zwangsurlaub nehmen musste. Als ich ins Ministerium zurückkehrte, existierte mein Partner nur noch in der Erinnerung. Allerdings wohl ausschließlich in meiner Erinnerung, denn Sound hatte umfassende Maßnahmen ergriffen, um Thorne aus jeglichen Gesprächen und Berichten herauszuhalten.«


    Der Anhänger verschwand in ihrer Faust. Schnell überflog Braun die anderen Unterlagen, die auf dem Tisch verstreut lagen, und fand die offenbar älteste Fallakte. »Ich denke, hier drinnen steht alles über die Anfänge des Falles: Der erste Mord, die Leiche eines Fabrikarbeiters trieb in der Themse. Wenn wir …«


    »Eliza.«


    Darauf reagierte sie prompt. Wie von Wellington beabsichtigt. »Ihre Absichten sind durchaus nobel, aber dieser Fall obliegt nicht Ihrer Verantwortung. Nicht mehr. Ich habe Thorne zwar nicht gekannt, aber da er im Dienst der Königin stand, gehörte er zu einer außerordentlichen Klasse von Männern, einer Klasse, die um die Wichtigkeit von Pflichterfüllung weiß. Und Sie sind dem Ministerium verpflichtet, nicht der Besessenheit eines Kollegen.« Die Sanftheit ihrer Züge schmolz dahin, doch diesmal war Wellington darauf vorbereitet. »Das Ministerium hat Sie nun mit einer anderen Aufgabe betraut, Miss Braun, und wenn Sie dem Ministerium weiterhin dienen möchten, sollten Sie sich darauf konzentrieren, diesem neuen Auftrag gerecht zu werden. Denn falls Sie das nicht tun, wird es für Sie keine weiteren Aufträge mehr geben.«


    Braun holte Luft, zweifellos um Protest zu erheben, doch dann besann sie sich eines Besseren und nickte kaum merklich. Vielleicht musste die letzte Ermahnung erst richtig in ihr Bewusstsein dringen. »Sie haben recht, Agent Books. Sie haben völlig recht. Thorne würde wollen, dass ich meine Pflicht erfülle.« Sie klappte die Fallakte wieder zu. »Müssen wir die einzelnen Ordner sortieren, oder können wir sie einfach in eine gemeinsame Kiste legen?«


    Eine ausgezeichnete Frage. Eine, über die er bisher noch nicht nachgedacht hatte. »Nun, da es zu diesem speziellen Fall so viele Unterlagen gibt, wäre es durchaus sinnvoll, die einzelnen Ordner chronologisch von links nach rechts zu sortieren.«


    »Mit dem Rücken nach oben?«


    »Ja, mit dem Rücken nach oben.« Wellington seufzte. »Vielleicht können wir uns diese Kiste zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal vornehmen und die Ordnerrücken entsprechend beschriften.«


    »Also dann«, kapitulierte Braun. »Für das Ministerium. Nehmen wir die Sache in Angriff.«


    Einen Moment lang beobachtete Wellington sie dabei, wie sie einen Schwung Fallakten aufsammelte, einzeln aufschlug und nach einem Datum suchte. Innerhalb weniger Minuten hatte sie bereits drei Stapel mit den jeweils ersten Akten der drei Fälle angelegt. Und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie begann zu singen. Ohne Text zwar, aber es war eine entzückende Melodie, die ihr vielleicht die Bürde ihrer Aufgabe erleichterte. In Gedanken machte Wellington sich eine Notiz, dass es sich bei Brauns Gesang um einen Schutzmechanismus handeln könnte, der es ihr ermöglichte, die Berichte eines Agenten zu archivieren, der ihr einmal nahegestanden hatte. Braun summte weiter, während sie die Aktenordner in chronologischer Reihenfolge und nach Fällen geordnet aufstapelte. Jetzt schien sie ihren Rhythmus gefunden zu haben.


    »Agentin Braun?«, fragte er.


    »Ja, Welly?«


    Über den Spitznamen würde er noch mit ihr sprechen müssen. Aber fürs Erste … »Danke. Dafür, dass Sie das Leck repariert haben.«


    »Nicht der Rede wert«, erwiderte sie freundlich. Mit diesen Worten kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück und nahm das Summen wieder auf.


    Vielleicht war das Schlimmste vorüber. Vielleicht würde sie tatsächlich eine gute Assistentin abgeben.

  


  
    


    Kapitel 5


    In welchem unser tapferer Archivar in den späten Morgenstunden mit unserem geliebten Hitzkopf aus den Kolonien aneinandergerät


    Books’ Schreibfeder kratzte lauter als gewöhnlich. Zugegeben, sobald man einem Stück Papier mit einem Federkiel zu Leibe rückte, war mit diesem Geräusch zu rechnen. Doch an dem speziellen Morgen hatte Wellington bei jedem Kratzen das Gefühl, als bohrte sich ein Nagel durch seinen Schädel. Er spürte regelrecht einen Knoten im Kopf und begriff, wie sehr ihn das ablenkte. Aber warum? Dieses Kratzen war für ihn doch nichts Neues. Und im Grunde empfand er die Geräusche des Archivs – angefangen beim Kratzen einer Feder auf Pergament bis hin zum allgegenwärtigen Summen des Generators – als ausgesprochen tröstlich, mehr noch als die Geräusche bei ihm zu Hause. Doch an diesem speziellen Morgen trieb ihm jede gezogene Linie einen unsichtbaren Nagel in den Schädel. Tiefer und tiefer mit jeder Zahl und jedem Buchstaben. Aber warum?


    »Morgen, Welly.« Die Stimme hallte von der obersten Stufe der Steintreppe zu ihm herunter.


    Und plötzlich kam er dahinter. Seine Assistentin hatte sich verspätet. Wieder einmal.


    Er blickte zu der Uhr auf, die neben ihrem gemeinsamen Schreibtisch hing. Sieben Minuten vor elf. »Fast Mittag«, flüsterte er zu sich selbst. Dann ging er zum Angriff über. »Bald erscheinen Sie hier erst am Nachmittag, was, Miss Braun?«


    »Oh, na ja, Welly, also, ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit, als mich die Nachbarin, ein süßes, schmächtiges Mädchen, zu einem frühen Tee einlud. Und da sie meine Nachbarin ist und sich um meine Katze kümmert, wenn ich im Außendienst bin …«


    »Sie meinen, als Sie noch im Außendienst waren?«


    »Welly, sie war immer sehr lieb und verständnisvoll, wenn es darum ging, sich um Scheherazade zu kümmern. Ihre Einladung anzunehmen war das Mindeste, was ich tun konnte. Und da es das erste Mal war, musste ich mich einfach einen Moment hinsetzen und ein bisschen mit ihr plaudern.«


    Brauns Augen schienen ihn anzuflehen, als fragten sie stumm: Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan, Welly?


    Es war die Mitte der zweiten Woche ihrer gemeinsamen Archivarbeit, und er spürte, dass ihm bald der Geduldsfaden reißen würde. Wenn das so weiterging, würde Wellington in Dr. Sounds Büro stürmen und fragen, wie lange er noch mit der Anwesenheit dieser Frau in seinem Archiv bestraft werden solle.


    Ja, in seinem Archiv. Dr. Sound mochte diese Einstellung nicht gefallen, doch wenn seine alleinigen Bemühungen hier unten nicht gewesen wären …


    »Books, geht es Ihnen gut?«, fragte Braun und nahm auf ihrer Seite des Schreibtisches Platz. »Sie sehen aus, als würden Sie mich gleich anbrüllen.«


    »Haben Sie auf dem Weg hierher irgendetwas zerbrochen?«


    »Nein.«


    »Dann werde ich Sie auch nicht anbrüllen.« Er setzte die Feder auf das Papier, als wollte er mit seinen Aufzeichnungen fortfahren, hielt dann jedoch inne und riss sich die Brille vom Gesicht. »Miss Braun, wieder einmal haben Sie der Zeit nicht die geringste Beachtung geschenkt. Gestern ging es darum, Ihre Ausrüstung zusammenzusuchen und sie dem Ministerium zurückzubringen. An früheren Vormittagen haben Sie behauptet, es läge an Ihrem Unvermögen, Ihre morgendliche Routine den neuen Bedingungen anzupassen.«


    Braun nickte und räusperte sich. »Ja, nun, ich habe Ihnen gleich am ersten Tag gesagt, dass ich für diese Arbeit einige Eingewöhnungszeit benötige, wo das Archiv doch nach einem derart strengen Zeitplan betrieben wird. Ein Vorteil im Leben einer Geheimagentin ist ein gewisser Spielraum, was den Arbeitsbeginn und Tagesablauf betrifft.«


    »Wohl etwas zu viel Spielraum, wenn Sie mich fragen.«


    »Oder einfach ein Dankeschön der Krone, das besagt: ›Wir wissen es durchaus zu schätzen, dass Sie sich für den Thron anschießen lassen und Leib und Leben riskieren. Schlafen Sie doch einfach aus, wenn Sie wollen. Danke!‹ Denn, abgesehen von den Reisen und den ziemlich raffinierten Gerätschaften, die wir bekommen, hat es nur sehr wenige Vorzüge, ein Geheimagent zu sein.«


    »Vielleicht.« Er musterte sie eingehend, lauschte dem Ticken der Uhr und lenkte schließlich ein. »In Ordnung, Miss Braun, den Rest dieser Woche werde ich Ihnen noch zugestehen. Aber Montagmorgen will ich Sie um Punkt acht Uhr an Ihrem Schreibtisch sehen, wo Sie sich fleißig durch die Renaissance arbeiten.«


    »Heinrich der Siebte?«


    »Der Achte«, korrigierte Wellington und sprach ungeachtet des leisen Stöhnens, das Braun von sich gab, eisern weiter. »Bei einem Fall jüngeren Datums sind wir auf einen neuen Beweis gestoßen, der sich auf Anne Boleyn bezieht.«


    »Ach, ja?«, fragte sie. »Und was soll der beweisen? Dass sie wirklich eine Hexe war und den König mit einem Zauber belegt hat?«


    Er sah zu ihr hoch. »In der Tat, ja. Wir sind auf eine alte Schrift gestoßen, die eine solche Vermutung nahelegt.«


    »Was für eine Schrift?«


    »Sie liegt vor Ihnen.« Wellington deutete auf ein großes Buch, das fast ein Drittel ihrer Schreibtischhälfte einnahm.


    Braun stieß einen Pfiff aus, während sie mit der Hand über den kunstvollen Einband strich. »Und das soll ins Archiv wandern? Zur Aufbewahrung?« Sie hob das Buch an der Seite hoch, beeindruckt von dem unerwarteten Gewicht. »Es ist schwer. Wunderschön, aber schwer. Und was an diesem Band macht die arme Anne nun zur Hexe?«


    »Dieses Buch«, antwortete Wellington, während er seine Fallnotizen fortführte, »ist Das Buch der Toten.«


    »Bitte was?«


    »Das Buch der Toten – aus dem alten Ägypten. Das Zauberbuch, das die Hohepriester der Stadt der Toten benutzt haben. Neben Segnungen, Gebeten und Zeremonien finden sich darin auch einige sehr mächtige Zauberformeln.«


    »Ach, wirklich? Und weiter?«, fragte Braun mit einem schiefen Grinsen. »Anne Boleyn war eigentlich Kleopatra oder so?«


    Sie blätterte in dem Wälzer und lachte, bis sie Wellingtons Blick begegnete. Er starrte sie an. Sein Gesicht war nur zur Hälfte beleuchtet von der Lampe neben ihm.


    »Im Laufe der Jahrtausende wurde Das Buch der Toten mehrfach neu zusammengetragen, überarbeitet und gebunden. Mit jeder neuen Bindung wurden die früheren Versionen vernichtet. Ja, Teile davon sind noch erhalten, aber dieses ist das einzige Exemplar. Die erste Seite wurde auf ihre Echtheit geprüft, und es konnte bestätigt werden, dass es sich um einen Papyrus handelt, der aus der Zeit von Kleopatras Reich stammt. Die letzten Seiten und einige der eingeschobenen Erneuerungen waren auf einem Pergament geschrieben worden, das an König Heinrichs Hof benutzt wurde. Wie es scheint, hat man dieses Exemplar im Tower gefunden.«


    Behutsam – da sie nun wusste, wie alt einige der Seiten waren – legte Braun den antiken Band flach hin und öffnete dann ihr Bestandsbuch. Beim Umschlagen der Blätter schnalzte sie mit der Zunge, bis sie ein leises »Ah« ausstieß, als sie die Tabelle fand, die sie nach Wellingtons Angaben erstellt hatte.


    »Wollen wir doch mal sehen … Gegenstand?« Braun betrachtete einen Moment lang das Buch, dann murmelte sie, während sie schrieb: »Das … Buch … der … To … ten. Herkunft?« Sie betrachtete den Band abermals, dann sah sie Wellington an, der sie beobachtete. Er rang um Geduld, die ihm jedoch zunehmend entglitt, als Braun beim Schreiben weitersprach. »Ääää … gyp … ten. Menge?« Kurz hob sie den Blick, um ihn gleich wieder auf ihr Bestandsverzeichnis zu senken. »Eins. Beschreibung?« Wellington holte tief Luft und kämpfte gegen einen drohenden Tobsuchtsanfall an, während sie weitermurmelte: »Groß … schwarz … uuuund … tot.« Daraufhin tippte sie ANNE BOLEYN in die Hauptkonsole der Maschine ein, drückte zwei weitere Tasten, und das Flaschenzugsystem ließ auf ihrer Seite des Schreibtisches einen Korb herab, in den sie das Buch hievte. Mit einem letzten Tastendruck wurde es nach oben befördert. Eliza beobachtete, wie der Korb verschwand, dann nickte sie und wandte sich wieder ihrem offenen Bestandsbuch zu. Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Eintragungen, lächelte stolz und schlug das Buch zu.


    »Also gut, Zeit fürs Mittagessen.«


    Hätte er Tee getrunken, hätte er ihn quer über den Schreibtisch geprustet. »Aber Sie sind doch gerade erst eingetroffen!«, schäumte Wellington.


    Braun stand vom Schreibtisch auf und warf einen Blick auf die Taschenuhr an ihrem Mieder. »Oh, Welly, ruhig Blut. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass die regelmäßige Einnahme der Mahlzeiten wesentliches Merkmal einer zivilisierten Gesellschaft ist.«


    »Sind Sie nicht gerade erst wegen eines zweiten Frühstücks zu spät gekommen?«


    Mit einem tiefen Seufzer verdrehte sie die Augen und schnalzte mit der Zunge, auf eine Art und Weise, die seinen eigenen Gepflogenheiten quälend nahe kam. »Nein, Welly, hätten Sie besser aufgepasst, hätten Sie mich sagen hören, dass meine Nachbarin mich zu einem frühen Tee eingeladen hat, und wie das bei Damen nun einmal so ist, sind wir ins Plaudern geraten. Ich wollte sie besser kennenlernen, und sie ist wirklich ganz entzückend. Ihr Ehemann ist ein rechtschaffener Geschäftsmann. Sie haben überlegt, ein Kind zu bekommen, also ist es möglicherweise sogar gut, dass ich nicht länger im Außendienst arbeite, da doch meine Katz…«


    »Miss Braun!«, raunzte Wellington. »Sie haben Ihre Arbeit gerade erst begonnen. Und meinen Sie nicht, dass es für ein Mittagessen noch recht früh ist?«


    »Das ist ebenfalls Teil der Herausforderung, mich an Ihren stark reglementierten Zeitplan zu gewöhnen, Welly. Ich war wirklich bemüht, heute pünktlich zu kommen, also habe ich früh gefrühstückt. Dann hatte ich nur noch einen frühen Tee bei meiner Nachbarin, und jetzt habe ich wieder Hunger. Darum werden Sie mich jetzt entschuldigen müssen. Ich werde jedenfalls nicht mit knurrendem Magen vor einem Gentleman sitzen und arbeiten.« Sie schaute noch einmal auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Also schön, auf Wiedersehen. In einer Stunde bin ich wieder da. Vielleicht.«


    Mit einem Rascheln ihrer Röcke verschwand Braun in den Schatten des Archivs und erschien dann wie eine leuchtende Scherenschnittfigur vor der dunklen Stützwand der Treppe.


    Wellington trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und beobachtete, wie sie nach oben ging. Die Unverfrorenheit dieser Frau war einfach nicht zu fassen. Erschien zu spät zur Arbeit, nur um bereits nach zehn Minuten wieder zu verschwinden und ihr Mittagessen zu sich zu nehmen? Eine Schande! Wie war es dieser aufmüpfigen Xanthippe nur gelungen, zu einer der herausragendsten Geheimagentinnen des Ministeriums zu werden? Ihre Resultate mussten wahrlich überwältigend sein.


    Wellington schniefte kurz und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Katalogisierung der Eldoradokrüge … minus einen. Da musste er plötzlich niesen.


    Schniefend holte er sein Taschentuch hervor, und dann nieste er erneut, und zwar heftig. Seine Nase drohte zu verstopfen, aber den Schuldigen konnte er gerade noch identifizieren: Flieder.


    Moment mal, dachte er. Agentin Braun trug … ein Kleid?


    Als die Tür am oberen Treppenabsatz leise ins Schloss fiel, richtete sich Wellington kerzengerade auf und nieste abermals. Und während er allein an seinem Schreibtisch in ein Taschentuch schnäuzte, fing er langsam an zu kochen.


    Er wusste jetzt, warum er mit seiner Geduld am Ende war – von wegen, Mittagessen!


    Er spazierte um seine Maschine herum und warf einen nervösen Blick zu der Tür, die sich soeben geschlossen hatte. Lautlos zählte er einige Sekunden und lauschte, ob ihn niemand mit einem Besuch überraschen wollte. Doch warum sollte dieser Tag anders sein als alle anderen?


    Die verborgene Datenstation auf der Rückseite der analytischen Maschine kam zum Vorschein und erwachte zischend zum Leben; die Farbe des Monitors wechselte langsam von glänzendem Schwarz zu mattem Gelb. Wellington knetete seine Hände und verspürte einen Anflug von Erregung, als er die Knöchel knacken hörte. Dann ließ er seine Finger über die Tastatur tanzen, während er auf die Anzeigeeinheit schaute:


    ZUGANG ZUM ELEKTRONISCHEN ORTUNGSSYSTEM


    Erneut richtete er den Blick auf die schwere Eisentür vier Treppenabsätze über ihm. Wenn jetzt jemand hereinkäme …


    Wie bei der Teezubereitung gab die analytische Maschine ein Klingeln von sich, das seine Aufmerksamkeit zurück auf den winzigen Monitor lenkte.


    ELEKTRONISCHES ORTUNGSSYSTEM AKTIVIERT. AGENT?


    Er wusste, dass er hiermit eine gewisse Grenze überschritt. Aber hatte sie nicht erst vor wenigen Minuten das Gleiche getan? Mit schmalen Augen tippte er:


    ELIZA D. BRAUN


    Er konnte hören, wie die Rohre in seiner Maschine erbebten, und ihr inneres Summen schwoll an, als sie mit der Suche begann. Mit jedem Signal, mit jedem Ping, das sie aussandte, benötigte sie mehr und mehr Energie.


    Schließlich flackerte die Anzeige für einen Moment, und dann erschien, übertragen durch den Äther, eine Antwort:


    AGENT GEORTET.


    NÄCHSTER BEFEHL?


    Nächster Befehl? Beschaffung eines Verstecks, nachdem er Agentin Braun zur Rede gestellt hatte? Das klang durchaus reizvoll. Stattdessen tippte er:


    DATENÜBERTRAGUNG ZUM ORTUNGSAPPARAT


    Das würde einige Minuten in Anspruch nehmen, was ihm wiederum genug Zeit gab, um Mantel und Melone zu holen. Für diese kleine Unternehmung, so dachte er, dürfte sein Gehstock nicht vonnöten sein.

  


  
    


    Kapitel 6


    In welchem unsere reizende Miss Eliza Braun sich ins Bedlam wagt und einem Geist aus ihrer Vergangenheit nach besten Kräften Wiedergutmachung leistet


    Zum zweiten Mal in zwei Wochen sah Eliza D. Braun sich ernsthaft gezwungen, darüber nachzudenken, ob sie nicht vielleicht ein Feigling war. Als sie vor den Pforten des Bethlehem Royal Hospitals stand, allgemein als Bedlam bekannt, musste sie feststellen, dass ihre Füße nicht bereit waren, sie auch nur einen Schritt weiter zu tragen. Wer es nicht besser wusste, hätte das kunstvolle Tor auch für den Eingang zu einem prächtigen Landgut halten können – sofern man die sich windenden Gestalten des Wahnsinns über dem Eisenwerk übersah. Und von außen mutete alles durchaus ordentlich und harmlos an, doch diese Einrichtung stank förmlich nach verlorenen Hoffnungen. Kurzum, sie gehörte zu den Orten, die jeder geistig gesunde Mensch mied.


    Das Medaillon fühlte sich in ihrer Hand so schwer an wie Blei, und doch konnte sie seine Botschaft nicht einfach ignorieren. Bereits seit drei Tagen kam sie täglich hierher, und jedes Mal hatten die Krankenschwestern sie abgewiesen. Angeblich war er immer zu krank, zu sehr im Wahnsinn gefangen, als dass sie ihr einen Besuch gestatten wollten.


    Normalerweise hätten derartige Hindernisse sie nur zu dem Entschluss angeregt, dort kurzerhand einzubrechen – höchstwahrscheinlich mithilfe von Dynamit –, aber diesmal lagen die Dinge anders. Eliza fürchtete sich vor dem Wiedersehen mit Harrison Thorne. Er war ihr Ermittlungspartner gewesen, und in müßigen Stunden hatte sie sich mit seiner Vorstellung beschäftigt, dass sie mehr füreinander sein könnten. Das gehörte jetzt jedoch der Vergangenheit an, und es schmerzte noch immer.


    Aber entweder ging sie dieser Sache nach, oder sie gab sich irgendwie damit zufrieden, mit Wellington Books im Archiv zu verrotten. Und das war schlicht und ergreifend inakzeptabel.


    Herausfordernd reckte Eliza das Kinn und marschierte los. Sie schloss sich einem dünnen Rinnsal von Besuchern an: Müttern, die unwillige Kinder vor sich herschoben, Eltern mit Tränen in den Augen und graugesichtigen Geliebten.


    In Anbetracht der Größe des Hospitals waren es nicht gerade viele; und da wurde Eliza plötzlich klar, dass es hier um mehr ging als nur um das Medaillon. An Orten wie diesen vertrocknete das Leben der Menschen und wehte einfach davon. Solche Kliniken gab es auch in Neuseeland, und sie wusste aus eigener Erfahrung im Familienkreis, was sie erwartete. Das war die eine Hälfte des Problems. Sobald sie innehielte und sich den Erinnerungen hingäbe, sähe sie das Gesicht ihres Bruders Herbert vor sich, wie er bei ihrem letzten Besuch gewesen war, verdreckt, angespannt, wahnsinnig. Dann würde sie auch wieder das Wimmern hören, und die Schreie, und müsste sich dem Schmerz stellen, dass ihr geliebter älterer Bruder sie nicht mehr erkannte.


    Eliza konnte sich außerdem gut vorstellen, dass das Personal nur einen Blick auf sie werfen und sie sogleich dabehalten würde – genau wie ihn.


    Sie schüttelte den Kopf. Das war doch lächerlich. Sie war bei ebenso klarem Verstand wie jeder andere Agent – sofern er nicht Harry hieß. Bei diesem Gedanken musste sie sich eine behandschuhte Hand vor den Mund halten, um ihr Kichern zu dämpfen. Harry hätte den schwarzen Humor zu schätzen gewusst.


    Zumindest der Harry, an den sie sich erinnerte.


    Bethlehem präsentierte zunächst eine überraschend saubere Fassade, wenngleich der Innenausstatter offenbar einen ausgeprägten Sinn fürs Makabre besaß. Skulpturen, die Melancholie und Wahnsinn darstellten, standen zu beiden Seiten des Atriums und machten jeden närrischen Versuch, etwas Hoffnung hineinzuschmuggeln, sofort zunichte. Sie waren mehr als Kunst. Diese verzerrten, gequälten Gesichter sollten allen, die es wagten, das Hospital zu betreten, eine Warnung sein.


    Die tüchtige Krankenschwester, die sie bereits kennengelernt hatte, lächelte breit, als sie Eliza auf den verglasten Empfangstresen zukommen sah. »Miss Braun«, die gestärkte Haube wippte auf ihrem lockigen Haar, »wie schön, dass Sie da sind. Mr. Thorne ist heute tatsächlich in bester Verfassung, sodass ich Sie endlich zu ihm lassen darf.«


    Eliza versuchte, das Lächeln zu erwidern, obwohl ihr Magen einen kleinen, unangenehmen Tanz vollführte. »Vielen Dank. Ich muss ihn unbedingt unter vier Augen sprechen.«


    Die Krankenschwester schürzte ein wenig die Lippen, also schob Eliza ihren Ausweis vom Ministerium über die Theke. Die Reaktion darauf war überaus befriedigend.


    Dennoch verspürte Eliza den Drang, sich nervös in alle Richtungen umzuschauen. Selbstverständlich wurde sie von niemandem aus dem Ministerium beobachtet; aber diese Gewissheit änderte nichts an dem Risiko, das sie einging. Überhaupt nichts. Falls Dr. Sound jemals herausfand, dass sie ihren Dienstausweis für eine Vorzugsbehandlung einsetzte, bräuchte sie sich nicht mehr zu fragen, ob er sie wohl im Archiv verfaulen lassen wollte. Das wäre dann eine unumstößliche Tatsache.


    Die Schwester rief einen Wärter herbei. »Thomas wird Sie hinaufbringen und direkt vor der Tür auf Sie warten.«


    Das sagte alles. Um Himmels willen, Harry! Ihre Hand krampfte sich um die merkwürdige Form des Medaillons.


    Mit einem Nicken bedankte Eliza sich bei der Krankenschwester und folgte dem stummen Wärter mit den gebeugten Schultern in den Männertrakt. Die Geschichten über Bedlam waren legendär – legendär und abscheulich. Daher war Eliza erleichtert festzustellen, dass sich die Dinge offensichtlich geändert hatten. Nun gut, es gab diverse verschlossene Türen, durch die der Wärter sie geleiten musste, doch diese führten in große, luftige Korridore, von denen dann die Patientenzimmer abzweigten. Es war die Abteilung für »heilbare« Kranke, wo die Insassen in kleinen Gruppen beisammensaßen und Kleider flickten, Figürchen bemalten und andere niedere Tätigkeiten verrichteten. Ein großer Mann mit Zahnlücken blickte von seinem Spielzeugsoldaten auf, als Eliza an ihm vorbeiging, und grinste sie an.


    »Hübsche Dame«, rief er in einem seltsamen Singsang. Dann kicherte er und fügte hinzu: »Hübsche Dame machen bumm.«


    Erschrocken zuckte Eliza zusammen, hielt abrupt inne und drehte sich um, doch der Patient konzentrierte sich bereits wieder auf seine Arbeit, und jedes Interesse, das er an ihr gezeigt haben mochte, war inzwischen verflogen. Entnervt eilte Eliza weiter und holte ihren Türöffner ein.


    Schließlich standen sie vor einer massiven, mechanischen Schiebetür, einer beeindruckenden Konstruktion aus Messing und Zahnrädern, die augenblicklich vermuten ließ, dass es auf der anderen Seite etwas gab, das unter Verschluss gehalten werden musste. Thomas legte seine kräftige Hand in eine Öffnung im Türpfosten. Das Räderwerk sirrte und tuckerte, und mit einem Knall, bei dem Eliza zusammenfuhr, schloss sich das Messing um Thomas’ Hand. Nach einer Sekunde rumpelte die Tür, glitt auf Schienen in die Wand, und Eliza wich einen Schritt zurück. Das muss dann wohl die Station für die Unheilbaren sein, dachte sie, und beim Überschreiten der Schwelle lief es ihr eiskalt über den Rücken.


    Der Unterschied wurde sofort offenkundig. Wie ein Ziegelstein schlug ihr der widerliche Geruch entgegen, und sie atmete durch den Mund weiter.


    So sehr sie sich auch bemühten, die Angestellten des Hospitals konnten nicht verhindern, dass der ranzige Gestank von Körperabsonderungen überall in der Luft hing. Dies war das Bedlam, das keine Besucher kannte, das Bedlam, das niemand ertragen konnte, das man besser vergaß, es sei denn, man war dort Stammgast. Der Wärter führte sie den Gang an verschlossenen Türen entlang, und Eliza versuchte, das Wimmern und Schreien auszublenden – aber in dieser Umgebung war selbst ihre Ausbildung nutzlos.


    Es quälte sie auch der Gedanke, dass innerhalb dieser Mauern mehr als ein Agent des Ministeriums eingesperrt war. Sie versprach sich selbst einen ordentlichen Drink, sobald sie nach Hause käme.


    Schließlich sperrte Thomas eine Zelle auf und wartete. Eliza blieb an der offenen Tür stehen. »Vielen Dank«, sagte sie zu ihm, und als sie ihm dann in die Augen sah, fiel ihr auf, dass sie von einem sanften Braunton waren und voller Mitgefühl.


    »Ich werde hier draußen warten, Miss.« Seine Stimme war hell wie die eines Knaben – seltsam zu hören, aus solch einem kolossalen Körper.


    Mit einem Nicken trat Eliza ein, und leise schloss sich die Tür hinter ihr.


    Harrison Thorne kauerte in einer Ecke, mit abgewandtem Gesicht. Sie sah nur seine zotteligen, goldblonden Haare, und ihr stockte der Atem. Man konnte meinen, er sei vielleicht doch noch der Alte.


    Dann blickte der Mann, den sie einst als ihren Partner und Freund gekannt hatte, über die Schulter, und der Verfall war allzu deutlich.


    Eliza kniff die Augen zusammen und erinnerte sich an Harrison, wie er gewesen war: hochgewachsen, voller Energie und Enthusiasmus, ein verdammt guter Kartenspieler und ein Mann, den zu küssen man nur schwer widerstehen konnte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sich einer Realität gegenüber, die sie schon so lange verdrängt hatte.


    Er war eine ganze Woche verschwunden gewesen, bevor das Ministerium ihn gefunden und nach Bedlam geschafft hatte. Seit damals hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


    »Harrison?« Ihre Stimme klang fremd. Hohl. Sie wurde von Reue überwältigt. Warum hatte sie dem Ministerium nicht getrotzt, wie sie es auch früher schon getan hatte, und war ganz einfach hergekommen, um ihn zu besuchen? Sie kannte die Antwort – aus Furcht. Furcht vor dem, was sie nun sah.


    Harrisons Augen waren zwar noch immer grünbraun, aber nun huschten sie ruhelos hin und her, von einer Ecke des Zimmers zur nächsten. Seinen Bart hatten sie einfach wild und wollig wachsen lassen – wahrscheinlich weil er unablässig in Bewegung war und man ihn unmöglich rasieren konnte. Er hatte seine langen, kräftigen Finger in den Mund gesteckt und blutig gekaut. Ohne nachzudenken, taumelte Eliza zu ihm hinüber und schlang die Arme um ihn. Höchst unprofessionell, doch es war ja niemand da, der es hätte kritisieren können. Es tut mir leid, Harry, sagte ihm ihre Umarmung, oder zumindest hoffte Eliza das. Es tut mir so leid, Harry.


    Bei den Göttern, Harrison war dermaßen dünn, sie konnte jeden einzelnen Knochen spüren, und dabei war er doch vor acht Monaten noch der Inbegriff kraftstrotzender Männlichkeit gewesen. Er ließ ihre Umarmung nicht lange zu, nach nur einer Sekunde zuckte er zurück, und sein wilder Bart kratzte ihr über die Wange. Der Harrison, den sie gekannt hatte, war in allen Dingen überaus eigen gewesen, insbesondere, was sein Aussehen betraf. Stets trug er einen sorgfältig frisierten Schnurrbart und einen perfekt gestärkten Kragen. »Kleider machen Leute«, erwiderte er einmal auf ihre Witzeleien über seine ausgeprägte Eitelkeit, »zumindest kommt dir ein Hauch Eleganz mit einer ordentlichen Prise Lässigkeit im Einsatz sehr zugute, Lizzie.« Und wenn er ihr zuzwinkerte, wie auch bei dieser Erwiderung, dann wurde sie sich ihrer Weiblichkeit bewusst. Ihr wurde bewusst, wie sehr Harry seine gottgegebenen Vorzüge ausnutzte. »Die Menschen öffnen ihre Türen, ihre Herzen und ihren Geist eher für Prinzen als für Bettler. Versuch, immer daran zu denken, liebe Lizzie.«


    Jener Harrison wäre über seinen gegenwärtigen Zustand entsetzt gewesen.


    Dieser Harry jedoch lehnte sich in die Ecke zurück und begann, aufmerksam die Decke zu studieren. Dabei erzeugte er in seiner Kehle einen seltsamen Klagelaut wie das Miauen eines verirrten Kätzchens. Zuerst war es kaum zu hören, wurde aber lauter, als Harrison anfing, hin und her zu schaukeln. Eliza versuchte, ihn zu beruhigen, wie sie es mit einem kleinen Tier getan hätte. Wenn das seine beste Verfassung sein sollte, verspürte Eliza nicht den geringsten Wunsch mitzuerleben, wie seine schlimmste war.


    »Harry?«, flüsterte sie, während sie seine Hand streichelte. »Ich bin es, Lizzie.« Sie hatte die verschiedenen Variationen ihres Namens noch nie leiden können, nur wenn er sie so nannte, schien der Spitzname seinen Stachel zu verlieren. »Herrje, Harry, erinnerst du dich denn nicht an mich?«


    Als Eliza ins Stocken geriet, runzelte er die Stirn. »Lizzie … Lizzie?« Er sah aus, als kostete es ihn die größte Mühe, sich an verstreute Einzelheiten zu erinnern.


    Verzweifelt drückte sie ihm einen Kuss auf den Handrücken, was sie nie gewagt hatte. Seine Haut war rau und vernarbt, aber noch immer seine.


    Harrison berührte ihr Haar, zaghaft und sanft. »Lizzie. Ich habe mal eine Lizzie gekannt. Solch ein hübsches Mädchen. Wissen Sie, in Paris hätte ich sie küssen können.«


    Eliza schaute auf und lächelte.


    »Ich hatte viele Gelegenheiten, sie zu küssen, die hübsche Lizzie«, erzählte er ihr im Tonfall eines Kindes, das einem Erwachsenen von seiner letzten Heldentat erzählt. »Nämlich in Uganda. Und in Casablanca. Oh ja, ich hatte viele, viele Gelegenheiten, aber Paris … ja, Paris. Und ich glaube, die hübsche Lizzie hätte mir auch erlaubt, sie zu küssen.«


    »Hätte sie?« Eine unsichtbare Hand drückte ihr die Kehle zu. Sie schluckte ihre Tränen hinunter, und das Reden half ihr irgendwie, die emotionale Flut zurückzuhalten. »Und warum hast du es denn nicht getan, du Schlaumeier?«


    Er schüttelte heftig den Kopf. Das Kind fühlte sich ertappt. »Wäre nicht richtig gewesen. Wäre nicht richtig gewesen. Sie war etwas Besonderes, die hübsche Lizzie. Sie war hübsch, aber besonders. Nicht wie die anderen. Sie war, sehr, sehr, sehr besonders.«


    Eliza holte tief Luft und hoffte, dass ihr Lächeln ihm ein wenig Frieden schenkte. »Ja, Harry, ich denke, Lizzie hätte dir erlaubt, sie zu küssen.«


    »Aber ich habe es nicht getan, und die Chance war vertan«, flüsterte Harrison mit einem kleinen Seufzer. Es war, wie er sagte: Der Moment war für sie beide auf ewig verloren.


    Aber vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung auf Gerechtigkeit, wenn nicht auf Liebe. Vielleicht hatte ihr beider Verlust doch noch einen Sinn.


    Ausnehmend sachte drehte Eliza seine Hand um und ließ das Medaillon, das sie im Archiv gefunden hatte, langsam hineingleiten. »Harrison, erinnerst du dich an dieses Medaillon?«


    Das bildete sie sich nicht ein: Er schoss ihr aus seinen wässrigen Augen einen Blick zu, und daher fuhr sie hastig fort: »Erinnerst du dich, an diese Menschen, die gestorben sind – die du nicht aufgeben wolltest?«


    Seine Stimme war nur noch ein Krächzen, seine aufgesprungenen Lippen bebten. »Knochen, Haut und Blut!«


    Schnell nahm Eliza seine Hände und hielt sie fest, bevor er sie sich in den Mund stecken konnte. »Ja. Es war schrecklich. Das Ministerium mag diese Fälle aufgegeben haben, aber du nicht.«


    »Knochen … Haut … Blut …« Harrison schüttelte den Kopf und wich ruckartig vor ihr zurück, wiederholte entsetzt die drei schrecklichen Besonderheiten dieser Fälle, die ihn bereits damals nicht losgelassen hatten und ihn in seinem gegenwärtigen Zustand scheinbar noch immer verfolgten.


    Er verfiel wieder in diesen gedanklichen Wirrwarr, der ihn nach Bedlam gebracht hatte. Eliza legte ihre Stirn an seine und versuchte, ihn zurückzuholen.


    Unendlich langsam drehte sie den Kopf zu dem Medaillon. Er tat es ihr gleich. »Das hast du bei dem letzten Opfer gefunden, Harrison«, flüsterte sie und zeichnete den Umriss des Medaillons nach, seine asymmetrische Form, strich über diese eigenartige Katze, die sie jetzt anstarrte. »Erinnerst du dich? Du hast es gefunden, und du wolltest es nicht mehr hergeben.«


    »Tatsächlich?« Seine Stimme war schwach, doch hörte sie darin ein Echo ihres alten Freundes.


    Eine Träne rann ihr übers Gesicht – eine verweichlichte, törichte Träne. »Hast du das für mich zurückgelassen? Hast du es in den Akten zurückgelassen, damit ich es finde?«


    Er öffnete einige Male den Mund, bis er schließlich antwortete: »Du … du … siehst sie, nicht wahr, Lizzie?«


    Eliza hob den Kopf. »Sie, Harrison?« Ein schneller Blick durch den Raum zeigte ihr, dass sie allein waren.


    Harrison stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus – was sie noch nie von ihm gehört hatte. Es hallte in der Zelle wider, während er den Kopf schlaff zur Seite hängen ließ. Wäre er ein Fremder gewesen, hätte Eliza ihm vielleicht eine Ohrfeige verpasst oder ihn zumindest gewaltig geschüttelt.


    »Bitte, Harrison – ich verstehe es nicht. Wovon redest du?« Sie musste stark sein. »Von wem redest du?«


    Wieder strich er ihr übers Haar, mit einem herzzerreißenden Ausdruck sehnsüchtiger Trauer in den Augen. Unwillkürlich musste sie an Paris denken und an die nächtliche Fahrt auf der Seine, es war einer ihrer letzten gemeinsamen Einsätze. Damals raste ihr Herz wie wild, ganz ohne die Gefahr durch Dynamit. Hatte sie wegen dieser albernen Gefühle irgendwelche Anzeichen übersehen? Hatte ihr Partner womöglich schon am Rande des Wahnsinns gestanden, und sie war nur zu blauäugig gewesen, um es zu bemerken?


    Eliza kniff für einen Moment die Augen zu. Sie war an schnelles Handeln gewöhnt, nicht an mühsame Verhöre. Das war immer Harrisons Stärke gewesen. In den letzten Monaten ihrer Partnerschaft hatte er bezüglich dieser Fälle jedoch eine unmäßige Besessenheit entwickelt. Ausgeblutete Leichen, gehäutete Leichen und Leichen, die keinen festen Knochen mehr im Leib gehabt hatten. Harry war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die Mordfälle miteinander in Beziehung standen, dennoch konnte keinerlei Zusammenhang hergestellt werden. Ohne plausible Erklärung in Sicht und aufgrund einiger Situationen, die die Handschrift des Hauses Usher trugen, hatte das Ministerium die Ermittlungen fallen gelassen, sehr zu Harrisons Entsetzen.


    Aber dieses Medaillon hatte er behalten, den einzigen Anhaltspunkt. Ihr Partner war immer ein eifriger Verfechter der Einhaltung von Vorschriften gewesen – bis es um die Lumpen- und Knochenmorde ging, wie er sie bezeichnete.


    »Ja, ich habe sie gefunden.«


    »Es tut mir so leid, Harry«, wisperte sie. »Wenn ich doch nur mehr darauf geachtet hätte, was du getan hast …«


    »Weine nicht, Lizzie.« Seine Stimme war schwer von Kummer. »Ich habe sie gefunden.« Er streichelte über ihre Wange, doch schaute er sie dabei nicht an. »Und jetzt hast du sie auch gefunden.«


    Als Eliza seinem Blick folgte, sah sie, wie er die Kette ins Licht hielt und zwischen zwei Fingern zwirbelte. Eliza blinzelte und legte den Kopf schief. Sobald sich das Medaillon sehr schnell drehte, ergab sich ein Bild, das sie anders nicht entdeckt hätte. Man sah immer noch eine Katze – aber solange sich der Anhänger drehte, lächelte die Katze sie an.


    Die Grinsekatze, bekannt aus den Geschichten von Lewis Carroll.


    »Ich sehe sie, Harrison, ich sehe sie wirklich«, hauchte sie, und ihr wurde ein wenig schwindelig, »aber was hat das zu bedeuten?«


    Abrupt hörte er auf, das Medaillon zu drehen, und drückte es ihr in die Hand. »Wir sind hier alle verrückt. Ich bin verrückt. Du bist verrückt.« Der Singsang, in dem er das sagte, jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken. Dann fing Harry an, sich hektisch zu kratzen und zu schütteln, und er flüsterte seine Worte wieder und wieder vor sich hin.


    Er wimmerte wie ein geprügeltes Kind, und Elizas Bemühungen, ihn zu beruhigen, wurden panisch weggeschlagen. Furcht schnürte ihr die Kehle zu, als sie zusehen musste, wie zwanghaft Harrison sich den Nacken kratzte. Bei den Göttern, sie hatte ihn in den Wahnsinn zurückgestoßen, indem sie ihn an das Kapitel seines Lebens erinnerte, das immer quälend bleiben würde. Nein, Harry, ich werde dich in diesem Zustand nicht allein lassen, schwor sie im Stillen und hielt seine Hände fest, so gut sie konnte.


    Während dieses Gerangels entdeckte sie hinter seinem linken Ohr versteckt ein wulstige Narbe.


    »Die hattest du früher nicht«, zischte sie und spürte, wie Furcht und Mitleid ihrem Ärger wichen, einer willkommenen Ablenkung von ihrem Kummer.


    »Ist schon gut, Harrison«, knurrte Eliza und drückte ihn fest an sich, wenn auch nur für einen Moment. Dann schritt sie zielstrebig auf die Tür zu und klopfte laut. Der Wärter hatte sie kaum einen Spaltbreit geöffnet, als Eliza ihn schon in die Zelle riss. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    Eliza zerrte ihn weiter, und Thomas mühte sich, mit ihr Schritt zu halten. Er fand sein Gleichgewicht erst wieder, als sie ihn losließ und ihm die Narbe zeigte. Harry heulte und wimmerte und schlug sich gegen den Kopf.


    Einen Augenblick lang konnte Eliza die Beteuerungen des Wärters gar nicht richtig hören. »Das war eine der Wunden, die er bereits bei seiner Ankunft hatte, Miss.«


    Da bekam Harrison einen heftigen Tobsuchtsanfall, und Thomas schlang jählings die Arme um Eliza und zog sie beiseite. Wahrscheinlich hätte sie dem Wärter die Zähne eingetreten, wenn Harrison nicht »LIZZIE!« gebrüllt hätte.


    Ihm versagte die Stimme, und sein Gesicht verzog sich zu einem stummen Schrei. Der Moment verstrich, und als Harry sie ansah, zitterte seine Stimme. »Vergiss nicht, Lizzie, wir sind alle wie Mäuse in einem Labyrinth. Also spielt es keine Rolle, wohin du gehst, solange du irgendwo ankommst. Du schaffst es bestimmt, wenn du nur lange genug weiterläufst. Und sobald du dort bist, hast du einen Ort, wo du dich ausruhen kannst, wo du essen und trinken kannst.« Unvermittelt sprang er auf, warf die Arme in die Luft und schrie: »WO DU LEBEN KANNST!«


    Im ersten Moment kam ihr sein unzusammenhängendes Gerede vor, als plapperte er das aus, was ihm irgendwelche göttlichen Stimmen vorsagten, doch dann begriff sie. Harrisons Verstand funktionierte noch ein kleines bisschen. Er versuchte, ihr etwas klarzumachen. Es verschlug ihr den Atem, und sie ließ zu, dass der Wärter sie aus der Zelle bugsierte. Ja, dachte sie, den Blick starr auf Harrison gerichtet, ich verstehe.


    Thomas verriegelte die Zelle – trotz der massiven Tür waren Harrisons Schreie auch auf dem Flur zu hören – und lehnte sich seufzend an die Wand. Er sah müde aus. »Mr. Thorne ist jetzt nicht mehr bei uns, Miss. In diesem Zustand werden Sie nichts Vernünftiges aus ihm herausbekommen.«


    »Meine falschen Anschuldigungen wegen dieser Narbe tun mir leid«, flüsterte Eliza mit gesenktem Kopf und betrachtete das Medaillon. »Ich habe unwillkürlich vermutet …«


    Wortlos deutete Thomas in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und eskortierte Eliza zum Atrium zurück. Als sie die Galerie durchquerten, wurden sie von diesem zahnlosen Mann erwartet, der ihr bereits auf dem Hinweg aufgefallen war. Seine Augen strahlten, und mit einem Zwinkern flüsterte er: »Buuuuumm!«


    Das war beinahe zu viel für Eliza, und sie beeilte sich, mit dem Wärter Schritt zu halten. Sobald sie den Haupteingang erreicht hatten, stapfte Thomas ohne den üblichen Austausch von Höflichkeiten einfach davon. Die Krankenschwester bemerkte ihre fahlen Mienen und entschied sich, keine Fragen zu stellen.


    Eliza war zutiefst erschüttert. Sie hatte sich von Harrison nicht einmal verabschieden können – auch wenn er davon ohnehin nichts mitbekommen hätte.


    Auf dem Weg zum Tor nahm sie das Medaillon und hängte es sich um den Hals – eine Kampfansage an alle, die ihr den Partner und Freund entrissen hatten. Es lag kühl auf ihrer Brust, und wie um sich dieses Gefühl einzuprägen, drückte sie fest die Hand darauf.


    Ihr rasendes Herz hatte noch nicht wieder ganz zu seinem normalen Rhythmus gefunden, als Eliza aufblickte und eine vertraute Gestalt entdeckte. Unter der Statue des Wahnsinns stand Wellington Books, genauso geschniegelt und gestriegelt, wie Harrison es einst gewesen war. Das Einzige, was an Books’ Aufmachung noch fehlte, war ein Gehstock, mit dem er gewiss die Blicke so mancher Dame auf sich gezogen hätte.


    »Also.« Er sprach hölzern, seine Worte waren ernüchternd. »Wie ist das Mittagsmahl im Bedlam, Miss Braun?«


    Zwischenspiel


    In welchem der Agent aus der Wildnis Australiens hochrangige Freunde gewinnt


    Agent Bruce Campbell fühlte sich an vielerlei Orten überaus wohl: sei es beim Erklimmen eines Steilfelsens an der bengalischen Küste, beim Kampf gegen kriegerische Sherpas in Nepal oder sogar beim Schwimmen inmitten von weißen Haien in seinen heimischen Gewässern. Und er verstand sich auch sehr gut auf diverse Tätigkeiten: angefangen beim Abfeuern von Schusswaffen aller Arten über die Jagd auf schöne Frauen bis hin zur Zubereitung des perfekten Cocktails nach dem Dinner.


    Zu den Dingen, die er hingegen gar nicht gern tat, gehörte das Teetrinken mit einem Hofrat in der prunkvollen Öffentlichkeit des Grosvenor Hotels. Aus dem Augenwinkel sah Bruce, dass es sich bei den anderen Gästen vornehmlich um modisch gekleidete Damen handelte. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum. Verdammt, einige von ihnen erkannte er wieder – sogar mit Kleidern am Leib. Doch solange sie nicht mit ihren Ehemännern da waren, standen seine Chancen recht gut, hier herauszukommen und in eine angenehmere Situation zu gelangen wie zum Beispiel eine Schießerei.


    Das hieß, wenn der Mann ihm gegenüber es denn zuließe.


    Peter Lawson, Herzog von Sussex, bedurfte keiner Visitenkarte, keiner Vorstellung – Bruce wusste nur zu gut, wer er war, aber nicht genau, wie er ihn ansprechen sollte. Also saß er stattdessen still da und wartete darauf, dass der Hofrat das Wort ergriff.


    Sussex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, rückte bedächtig sein Zigarillo zwischen den Lippen zurecht und fixierte Bruce mit einem Blick, den der Agent schon bei unzähligen Raubtieren gesehen hatte. Bruce wusste, wie er mit solch herausfordernden Blicken umzugehen hatte. Für gewöhnlich schenkte er seinem Gegenüber ein unbekümmertes Lächeln, zwinkerte, so es die Zeit erlaubte, und platzierte dann seinen weltberühmten (zumindest seiner Ansicht nach) Down-Under-Donner-Schlag, der schon so manchen Kiefer zerschmettert und feindliche Agenten zu Boden geschickt hatte.


    Doch diesmal kam der Blick von jemandem, der bei Ihrer Majestät der Königin Gehör fand. Ein Bürokrat. Zudem saßen sie in einem Teesalon.


    Bruce tat das einzig Natürliche – er erstarrte.


    Das Geklapper des Speiseaufzugs in der Tischmitte bot eine willkommene Ablenkung in dieser spannungsgeladenen Situation. Bruce schluckte – er hätte viel lieber ein Bier getrunken als einen Tee. Aber bei den Briten musste es ja immer dieser elende Tee sein.


    Sussex drückte sein Zigarillo aus, beugte sich vor und nahm die Kanne von dem mehrstöckigen Messingtablett – es war eine dieser Teekannen, deren Inhalt stets die richtige Temperatur beibehielt.


    »Mal wieder einer dieser elenden McTighe-Apparate«, murrte Bruce und wich davor zurück.


    »Demnach gehören Sie also nicht zu den Sympathisanten des Schotten?« Bedächtig schenkte Sussex zwei Tassen voll. »Was für ein Jammer. Immerhin ist er der größte Erfinder der Nation.«


    Der Australier schüttelte den Kopf. »Nur, wenn seine Gebilde gerade keine Leute umbringen.«


    »Fortschritt hat nun einmal seinen Preis. Die Zivilisation muss voranschreiten.« Der Herzog ließ den Blick durch den Raum schweifen, nahm das leise Geplauder der Damen wahr und lächelte. »Und gelegentlich müssen wir die Herde ein wenig ausdünnen.«


    Sussex erinnerte Bruce an ein gewöhnliches Krokodil. In jungen Jahren hatte er in der Wildnis von Queensland mit einer Vielzahl dieser Tiere zu tun gehabt, und er vertraute darauf, dass dieses hier nicht anders war. Der Herzog mochte unter Wasser lauern, aber jetzt war er offenbar bereit zuzuschlagen.


    »Also, Agent Camphell, was sagen Sie zu Ihrer Position im Ministerium? Finden Sie Befriedigung in Ihrer Rolle als Beschützer des Empire?«


    Endlich kamen sie zum Kern der Sache.


    »Ich tue das Meinige, Hoheit, um unsere gute Königin Vicky zu schützen«, antwortete er und zuckte mit den massigen Schultern. Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen, sodass Bruce sich bereits panisch fragte, was nun von ihm erwartet wurde. Sollte er einfach seinen Tee schlürfen? Sich eins dieser erschreckend zierlichen Sandwiches schnappen?


    Erst als er die Blicke vom Nachbartisch wahrnahm, den Ausdruck von Schock und Verachtung, der den anderen Gästen deutlich ins Gesicht geschrieben stand, da erst dämmerte es ihm. Anscheinend hatte seine Stimme die Worte weit über den Tisch hinausgetragen.


    »Ich verstehe«, antwortete Sussex, der bereits eine ganze Weile in seinem Tee rührte. »Nun, ich bin sicher, unsere gute Königin Vicky weiß Ihr Bestreben zu schätzen – ein Bestreben, das, wie ich vermute, wohl keine diplomatischen Verhandlungen einschließt, nicht wahr?«


    Bruce räusperte sich vernehmlich, wand sich auf seinem Stuhl und nutzte den Moment, um einen Schluck Tee zu trinken. »Nun ja, wenn ich mit einem Partner zusammenarbeite, ist er derjenige, der für das Reden zuständig ist. Ich bin mehr der … äh …«


    »Der mit den Muskeln.«


    Diesen Witz auf seine Kosten hatte er kommen sehen. Dabei hatte er mehr zu bieten als Fäuste und Waffen. Das wusste er. Jedoch fühlte er sich mit Fäusten und Waffen nun einmal wesentlich wohler als mit den diplomatischen Aspekten des Ministeriums.


    »Sie sind eben ein Mann der Taten statt der Worte, und daran gibt es auch gar nichts auszusetzen. Ich kann Ihnen versichern, dass nicht wenige Mitglieder des Parlaments es vorziehen würden, offene Debatten in den einheimischen Pubs auszutragen statt im Oberhaus. Schlag einen Mann im Plenarsaal nieder, und es ist ein Skandal. Schlag denselben Mann im Prospect of Whitby nieder, und es gilt als fairer Kampf.« Sussex lächelte, und Bruce verspürte das dringende Bedürfnis nach einem Klosett. »Sie haben einen Platz in dieser Welt, Agent Campbell, aber ich muss mich ernstlich fragen, ob dieser Platz im Ministerium ist.«


    Bruce legte die Stirn in Falten und beugte sich langsam vor. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Hoheit.«


    Mit der Präzision eines Kunsthandwerkers strich der Herzog ein wenig Schlagsahne auf sein Teegebäck. Dann hob er den Blick und lächelte den Agenten an. »Bisher ist es unter Ihren Kollegen noch nicht allgemein bekannt, doch es würde mich sehr überraschen, wenn die Organisation bis zum Jahresende überdauert.«


    Bruce blinzelte. »Verflucht und zugenäht!«, flüsterte er, als er seine Tasse an die Lippen führte, den kleinen Finger abgespreizt. Er hatte in London schon so einiges gelernt.


    Die Damen an den Nachbartischen warfen ihm erneut entsetzte Blicke zu, doch diesmal war er zu schockiert, um sich darum zu scheren.


    »Ja, das ist gewiss eine gewaltige Überraschung für Sie.« Sussex verschlang seinen Keks und tupfte sich dann mit einer Leinenserviette die Mundwinkel ab. »Ich weiß, Sie haben sich an einen gewissen Lebensstil gewöhnt – genau wie Ihre Kinder.«


    Seine Kinder? Bruce setzte sich ganz aufrecht hin, und während die eine Hand behutsam die Tasse sinken ließ, ballte sich die andere unter dem Tisch so fest zur Faust, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Wie ich höre, haben Sie eine ganze Anzahl davon. Einige mit Ihrer entzückenden Ehefrau …« – der Herzog legte den Kopf zur Seite, ein Krokodillächeln auf den Lippen – »… und einige nicht.«


    Obgleich im Teesalon eine angenehm kühle Temperatur herrschte, spürte Bruce, wie sich in seinem Nacken ein dünner Schweißfilm bildete. Doch stellte er fest, dass Sussex’ einschüchternde Wirkung auf ihn schnell verblasste. Dieser Brite mischte sich einfach in Dinge ein, die ihn nichts angingen. »Bei allem gebührenden Respekt vor Ihrem Titel und Ihrer Position im Rat Ihrer Majestät, Hoheit, kommen Sie verdammt noch mal auf den Punkt«, zischte er leise.


    »Der Punkt, mein lieber Kolonist, ist der, dass Sie weniger Zeit beim Boxkampf und dafür mehr Zeit am Kartentisch verbringen sollten«, schnurrte er und nahm sich ein Lachsschnittchen. »Wenn die Karten gemischt werden, ist es förderlich, sich zuvor mit dem Kartengeber anzufreunden.«


    Bruce hörte Sussex’ Worte, aber er war nicht ganz bei der Sache. Im Geiste beschäftigten ihn finanzielle Fragen, und er überlegte, was seine Frau Grace wohl sagen würde. Außerdem sah er die vielen strahlenden Gesichter seiner Kinder vor sich.


    »Es wäre nicht mein erstes Kartenspiel«, erwiderte er vorsichtig. »Wer spielt sonst noch mit?«


    »Sound erweist sich als ausgesprochen unfähig mit dieser … seiner Organisation«, fuhr Sussex fort. »Für ihn dient das Ministerium weniger der Krone als seinen persönlichen Absichten. Ich bin – ebenso wie Ihre Majestät – der Ansicht, dass die Zeit des Ministeriums abgelaufen ist und die Bildung einer neuen Instanz gänzlich im Interesse des Empire liegt. Diese neue Instanz wäre speziell für verdeckte Operationen vorgesehen, die sowohl innere Zwistigkeiten als auch internationale Gefahren betreffen. ›Britischer Geheimdienst‹ klingt doch wunderbar, meinen Sie nicht auch?« An seinem Schnittchen hatte er nur ein wenig herumgeknabbert, aber seine Aufmerksamkeit galt auch nicht länger Bruce, stattdessen schien er sich in einem prächtigen Gemälde an der gegenüberliegenden Wand zu verlieren. »Wie immer wir die neue Regierungsbehörde nennen werden, mir wird es obliegen, sie mit den klügsten Köpfen zu besetzen, mit unseren wertvollsten Mitarbeitern.«


    Das Krokodil hatte ihn jetzt fest zwischen den Zähnen, und Bruce spürte förmlich, wie es ihn herunterzog. Zweifelsohne gab es nur eine Möglichkeit, diese Angelegenheit weniger schmerzhaft zu gestalten – sollte das verdammte Biest doch seinen Willen haben. Wenn er hätte sagen sollen, wer mehr Macht besaß, Sussex oder der fette Mann, setzte er auf den Hofrat.


    Bruce seufzte. »Und was müsste ich tun, um in diese neue Abteilung zu kommen?«


    Sussex zog die Brauen hoch, und sein Blick glitt über Bruce hinweg, als schwebte die Antwort über seinem Kopf. »Oh, lassen Sie mich überlegen, eine Regierungsbehörde Ihrer Majestät, die sich auf das geheimdienstliche Sammeln von Informationen und auf verdeckte Operationen spezialisiert, verlangt nach Individuen mit Charakterstärke, Scharfsinn, Einfallsreichtum …«, er heftete seinen Blick auf Bruce, »… und Loyalität.« Er beugte sich vor. Seine Züge verhärteten sich, und die Fassade der Vornehmheit löste sich in Luft auf. »Ich denke, Sie sind mehr als die Summe Ihrer Teile, mein lieber Kolonist; und wenngleich es den Anschein erwecken mag, als setzte ich Sie unter Druck, als verleitete ich Sie zu skrupellosem Handeln, versichere ich Ihnen, dass die Entscheidung letztendlich ganz allein bei Ihnen liegt.


    Helfen Sie mir, Sound und das Ministerium zu Fall zu bringen. Fungieren Sie als meine Augen und Ohren in seinem Innern. Seien Sie versichert, dass Ihre Bemühungen um die Verbesserung des Empire angemessen entlohnt werden.«


    Einzig indem er die Zähne fest zusammenbiss, gelang es Bruce, eine weitere unfeine Äußerung für sich zu behalten. Er dachte an seine Freunde und Kollegen im Ministerium und sogar an den Direktor – der durchweg freundlich zu ihm gewesen war. Er würde sie nicht als »Kumpel« bezeichnen wie seine Freunde daheim, aber sie waren Menschen, die sich auf ihn verließen, wenn es darum ging, ihnen den Rücken zu decken. Selbst dieses großtuerische Weibsbild, Braun, wollte er im Kampf an seiner Seite wissen. Sie war eine mordsmäßige Schützin, hantierte mit Sprengstoff, als kochte sie in der Küche den morgendlichen Haferbrei, und bei einer Kneipenschlägerei war sie gemeiner als ein nepalesischer Gurkha. Hierbei ging es um einen Vertrauensbruch höchster Stufe. Damit erreichte er einen Punkt, an dem es definitiv kein Zurück mehr gab.


    Dann dachte er an Grace und die Kinder. Ihnen schuldete er mehr.


    Sussex, der sein Zögern bemerkte, lächelte dünn. »Falls Ihr Gewissen Sie quälen sollte, Agent Campbell, dann erinnern Sie sich bitte, dass wir alle auf derselben Seite stehen. Letztendlich muss Ihre uneingeschränkte Loyalität schließlich Ihrer Majestät gehören, nicht wahr?«


    Bruce betrachtete die Eleganz und den Luxus der Oberschicht, die ringsherum zur Schau gestellt wurde. Alles war so schön, so vollkommen und doch so hohl. Nichtsdestotrotz, es war der Ort, an dem er und seine Familie leben mussten. In seinem früheren Leben hatte er zum Bodensatz der Gesellschaft gehört – dorthin würde er nie wieder zurückkehren.


    »Sagen Sie mir, was Sie brauchen, Kumpel. Schließlich liegt mir nichts ferner, als unsere gute alte Königin Vicky zu enttäuschen.«


    Sussex’ Lächeln war eisig und humorlos. Und genau so würden die Dinge von jetzt an wohl sein.

  


  
    


    Kapitel 7


    In welchem unsere unerschrockenen Helden Waffenstillstand schließen und sich der Herausforderung von Festlichkeiten und Frohsinn stellen!


    Da seine Kollegin ihn nur anstarrte, statt zu antworten, fragte Books: »Ist die Schleimsuppe so gut, wie die Zeitungen behaupten?«


    Braun zog die Augenbraue hoch. »Oh, vorzüglich. Allerdings könnte das Personal ruhig ein wenig aufräumen. Darüber sollte ich wohl mal mit der Verwaltung reden.« Sie schürzte die Lippen und musterte ihn einige Sekunden lang. »Haben Sie etwa Geheimnisse vor mir, Books?«


    Bei diesen Worten straffte er leicht die Schultern. »Was in aller Welt meinen Sie, Miss Braun?«


    »Für einen Archivar, der die Katakomben des Ministeriums nur selten zu verlassen scheint, ist es Ihnen erstaunlich schnell gelungen, mich aufzuspüren. Wie haben Sie das angestellt?«


    Wellington schüttelte den Kopf und griff in seine Manteltasche. »Auf die gleiche Art und Weise, wie Sie mich in der Antarktis gefunden haben.«


    Für den flüchtigen Blick eines Passanten hätte das Gerät in seiner Hand vielleicht wie ein Kompass ausgesehen, doch dieser Kompass gab regelmäßig einen knappen Klingelton von sich. Die Nadel, von der man annehmen würde, dass sie nach Norden zeigte, deutete stattdessen auf Eliza. Unter der Nadel war eine winzige Karte ihrer Umgebung abgebildet, und von den beiden eingebauten Lämpchen blinkte das grüne fröhlich vor sich hin.


    Eliza warf einen Blick auf ihren Ring. »Das Notfallortungssystem.«


    »Die drahtlose Telegrafie bietet doch erstaunliche Möglichkeiten, Miss Braun, würden Sie mir darin nicht zustimmen?«, witzelte er, bevor er den gewölbten Deckel des Ortungsgeräts zuklappte.


    Umgeben vom Londoner Getöse, standen sie still voreinander, obgleich ein lautstarkes Wortgefecht viel näher gelegen hätte. Elizas Wut, weil sie verfolgt und obendrein erwischt worden war – noch dazu von einem Archivar –, war offenkundig. Wellington hingegen ließ sich sein Missvergnügen, weil sie ihn hintergangen hatte, nicht anmerken. Geistesabwesend strich er mit dem Daumen über das im Deckel eingravierte Wappen des Ministeriums. Sie standen beide im Dienst der Regierung Ihrer Majestät und waren diesem verpflichtet. Insofern waren sie einander ebenbürtig. Und demnach musste er an ihr Wohlergehen als Kollegin denken.


    »Wie geht es ihm?« Wellington war selbst überrascht, wie ruhig seine Frage klang.


    Braun rückte ihren Hut zurecht. »Als scherten Sie sich wirklich auch nur einen roten Heller um Harry. Bis vor wenigen Tagen war er für Sie doch nur einer von vielen Namen, die sich in Ihrem kostbaren Archiv verlieren.«


    »Ja«, gab er zurück. »Und ich nehme an, dies ist lediglich einer Ihrer wöchentlichen Besuche bei ihm?«


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Lassen Sie das, Books.«


    »Ihr Gehabe ist lästig, Miss Braun, und dennoch rate ich Ihnen das Gleiche: Glauben Sie nicht, Sie könnten mich ohne weiteres hinters Licht führen. Wie Sie bemerkt haben, bin ich ein findiger Herr.« Er schaute auf sie hinab. »Ich schätze solch einen Betrug ganz und gar nicht, und insbesondere nicht von einer Kollegin.«


    Braun zog sich ihr Tuch fester um die Schultern und schauderte, als sie einen letzten Blick in Richtung Bedlam warf. »Ich bin hier fertig.« Sie unterzog Wellington einer weiteren Musterung, dann fragte sie: »Hatten Sie vor, den Rest des Tages hier herumzustehen, oder wollen wir ins Büro zurückkehren?«


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf, schob sich die Brille auf den Nasenrücken hoch und bot ihr seinen Arm an. »Kommen Sie, Miss Braun.«


    »Ich muss doch sehr bitten, Books«, zischte sie, sein Angebot brüsk ablehnend. »Und sobald wir wieder im Büro sind, sprechen Sie mich mit meinem korrekten Titel an.« Eliza schaute sich um und flüsterte: »Agentin.« Mit einem knappen Nicken fügte sie hinzu: »Denken Sie ja nicht, Ihre kleine Taktik wäre mir entgangen.«


    »Eine Taktik, die allem Anschein nach nicht funktioniert, Miss Braun – denn offenbar haben Sie beschlossen, diese Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Noch dazu während Ihrer Arbeitszeit.«


    »Ja, ja.« Sie verdrehte die Augen, als sie sich in Bewegung setzten. »Weil das Archiv, wie wir ja wissen, in sich zusammenfällt, wenn ich mal ein paar Tage nichts katalogisiere.«


    Wellington grinste ein wenig spöttisch, schob den unersprießlichen Gedanken jedoch beiseite. »Sie sind dem Ministerium verpflichtet; und wie uns beiden sehr wohl bewusst ist, hegen Sie durchaus den Wunsch, Ihre Anstellung zu behalten. Ich kann nur sagen, dass ich gesehen habe, wozu Sie im Einsatz fähig sind, und ungeachtet Ihrer großzügigen Verwendung von Dynamit sind Sie … eine wertvolle Mitarbeiterin des Ministeriums. Es wäre wahrlich ein großer Verlust, Sie nicht in unseren Reihen zu haben.«


    Sie blieben stehen. Braun sah Wellington in die Augen, dann nickte sie. »Es hat wehgetan, das zuzugeben, nicht wahr?«


    »Weit mehr, als Sie sich ausmalen können, ja, dennoch bin ich davon überzeugt. Voll und ganz.« Er deutete voraus, und sie gingen weiter. »Daher ziehen Sie doch bitte in Erwägung, dass das, was ich tue, nur zu Ihrem eigenen Wohl geschieht.«


    »Vergessen Sie nicht, was über den Weg zur Hölle und über die sogenannten guten Vorsätze gesagt wird, Books«, stichelte sie.


    »Es wird wohl so sein, Miss Braun, aber wir sollten uns auch darin einig sein, dass Ihr Versagen gleichermaßen ein Versagen meinerseits bedeutet. Man hat mir die Verantwortung dafür übertragen, Sie mit den archivinternen Tätigkeiten vertraut zu machen, und bisher haben Sie noch keinen einzigen Tag in Gänze dort zugebracht.«


    Braun erhob Einwände gegen seine Feststellung. »Moment mal! Ich habe trotzdem so einiges geleistet.«


    »Ja, Sie haben einen unersetzlichen Tonkrug zerstört, diverse Gegenstände der Steinzeit statt der Bronzezeit zugeordet …«


    Sie murrte: »Das Grün lässt eben alles eher steingrau aussehen als bronzefarben.«


    »… und Sie haben das Bestandsverzeichnis um – sage und schreibe – ein Buch erweitert. Habe ich etwas übersehen?«


    Eliza schlug ihm auf den Arm und strahlte. »Ich habe das Leck repariert.«


    »Ihre Stellung im Ministerium ist die eines Archivars, nicht die eines Klempners.«


    »Na schön, also tue ich mich in meinem neuen Aufgabenfeld nicht sonderlich hervor. Was soll’s?« Sie zuckte die Achseln und machte eine flehende Geste, als sie fortfuhr. »Books, Sie haben doch selbst erlebt, was ich am Agentendasein so liebe. Erwarten Sie etwa von mir, dass ich das ohne Weiteres aufgebe?«


    »Ja, das tue ich, Miss Braun«, erklärte Wellington. »Als Geheimagentin wurde von Ihnen erwartet, Befehle zu befolgen. Und nach dem, was ich aus erster Hand erlebt habe, taten Sie genau das, und es hat mir das Leben gerettet. Also ja, ich erwarte von Ihnen, dass Sie tun, was Sie bereits in der Antarktis getan haben, und zwar Befehle befolgen.«


    Schweigend gingen sie weiter, und Brauns Gesicht lief leuchtend rot an. Er wollte ein harmonisches Verhältnis aufbauen und sie ganz gewiss nicht in Verlegenheit bringen, doch was hatte er denn für eine Wahl? Es fraß an ihr, was er daran erkannte, dass sie mehrmals anhob, ihm etwas zu sagen, aber dann doch nur ausatmete.


    Schließlich stieß sie einen angewiderten Seufzer aus und versetzte ihm einen weiteren Hieb auf den Arm. »Ach, kommen Sie schon, Welly«, sagte sie und ignorierte das leise »Au!«, das er von sich gab. Offenbar völlig unbeirrt stellte sie ihre nächste kühne Frage. »Wo bleibt Ihre Abenteuerlust?«


    »Nun …«, er rieb sich den Arm und verzog das Gesicht, »… würde ich Ihre Definition von Abenteuerlust teilen, meinen Sie wirklich, ich hätte mir dann eine Stellung als Archivar gesucht, noch dazu in einer Organisation, die sich Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse nennt?«


    Braun wollte antworten, entschied sich jedoch dagegen.


    Mit einem Nicken, das ein »Eben!« ausdrückte, fuhr er fort. »Für mich liegt der Reiz im Rätselhaften, in den Nachforschungen, die ich über etwas anstelle, von dem ich morgens noch nichts ahne. Die Dinge, die Ihresgleichen von den Einsätzen mitbringt, haben allesamt eine Geschichte zu erzählen. Ich fand es stets äußerst befriedigend, über das hinauszuforschen, was die Geheimagenten zu Wege bringen. In vielerlei Hinsicht kann ein Fall erst wirklich gelöst werden, nachdem er als abgeschlossen erklärt wurde.«


    »Und an dieser Stelle, mein lieber Agent Books«, erklärte Braun mit hochgezogener Augenbraue, »widersprechen Sie sich selbst. Sie behaupten, Sie wüssten ein gutes Rätsel zu schätzen, und doch befinden sich in den Tiefen des Archivs reichlich ungelöste Fälle, bei denen die Agenten – und selbst der alte Mann von oben – aufgegeben haben.«


    »Miss Braun«, versetzte Wellington und sah sie streng über den Rand seiner Brille hinweg an, »ich bezweifle, dass Dr. Sound ein Spitzname wie ›alter Mann‹ gefallen würde.«


    »Der Punkt ist doch, dass Sie ebenfalls ein Agent des Ministeriums sind. Trotz allem.« Mitten auf dem Gehweg brachte sie ihn zum Anhalten, indem sie ihm den Zeigefinger auf die Brust setzte. »Sie mussten die gleiche Ausbildung absolvieren, die gleichen Beurteilungen durchlaufen, die gleichen Härten auf sich nehmen. Und nun stehen Sie hier, sind stolz auf Ihr Engagement, und dennoch versuchen Sie, jedweden Außeneinsatz tunlichst zu vermeiden, während Sie von all diesen Rätseln umgeben sind, von denen Sie behaupten, dass Sie sich so sehr dafür interessieren.«


    »Miss Braun …«, hob er an.


    »Und wenn wir als Partner zusammenarbeiten sollen …«, fiel sie ihm ins Wort und legte ihm sanft die flache Hand auf die Brust. »Eliza.«


    »Miss Braun«, sagte er und nahm ihre Hand beiseite, »es überrascht mich wirklich sehr, dass Sie von Widersprüchen sprechen und mich kurz darauf Ihren Partner nennen. Eine Partnerschaft basiert auf vielerlei Dingen, aber in ihrem Kern liegt Vertrauen. Und Sie müssen doch zugeben, dass wir in dieser Hinsicht einen recht schlechten Anfang hatten, nicht wahr?«


    Braun wandte sich für einen Moment ab, dann räumte sie ein: »Das war, bevor ich wusste, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


    »Und warum sind Sie jetzt der Ansicht, Sie könnten mir vertrauen?«


    »Weil Sie – wenn Sie tatsächlich nur aus Regeln und Vorschriften bestünden, wie Sie es von sich behaupten – nicht am Eingang vom Bedlam auf mich gewartet hätten. Sondern in Dr. Sounds Büro. Und zweifellos hätten Sie ihn über mein Verhalten während der vergangenen Woche in Kenntnis gesetzt.«


    Wellington hob einen Finger, um ihr zu widersprechen, doch kam ihm kein Wort über die Lippen. Genau genommen fühlte er sich in diesem Moment ziemlich bloßgestellt. Zugegeben, eine Berichterstattung an Dr. Sound hätte ihn und sein Archiv womöglich dauerhaft von ihr befreit, er hatte jedoch entschieden, sich persönlich mit ihr auseinanderzusetzen.


    Sie hatte recht.


    Er wagte nicht, den Grund seiner Entscheidung näher zu beleuchten, einer Entscheidung nach eigenem Ermessen, von der er hoffte, sie nicht irgendwann bereuen zu müssen.


    »Also steckt in Ihnen durchaus eine gewisse Abenteuerlust!«, schloss Eliza mit großer Genugtuung – und zwar mit so viel Genugtuung, dass Passanten besorgte Blicke in ihre Richtung warfen. »Wusste ich’s doch.«


    »Das genügt, Miss Braun«, erwiderte Wellington, rückte seine Weste zurecht und ging weiter. »Ich bin bemüht, eine Beziehung zwischen uns aufzubauen, eine gesunde Arbeitsbeziehung wohlgemerkt. Und es hätte nichts bewirkt …«


    »Welly?«, rief sie ihm zu.


    Er blieb stehen und blickte verwundert nach links und rechts. Offenbar hatte er nur ins Leere gesprochen. Also drehte er sich um und sah Braun noch an der Straßenecke stehen, wo sie in eine andere Richtung zeigte.


    »Und was soll da …« Wellington hörte das Rumpeln einer näher kommenden Kutsche. Er hastete zur Straßenecke zurück. Zurück zu dieser widerspenstigen Frau.


    »Hier entlang, Welly«, sagte sie.


    »Aber da geht es nicht zum Ministerium«, erwiderte er. »Ich brauche nicht einmal das Ortungsgerät, um zu wissen, dass dies nicht der Weg zum Ministerium ist!«


    »Ja, aber ich habe eine effizientere Route. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.« Sie lachte leise und fügte über die Schulter hinzu: »Außerdem denke ich, dass Ihre Abenteuerlust etwas gefördert werden sollte.«


    Wellington schaute besorgt die Straße entlang, zurück in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. Er wusste genau, dass dieser Weg der kürzeste war. Und das bestätigte ihm auch das Ortungsgerät. Es war ihm ein Rätsel, was Eliza Braun vorhatte und wohin sie wollte, aber er ahnte bereits, worum es dabei ging. Immerhin hatte sie bereits mehrfach bewiesen, eine von diesen Frauen zu sein, die stets ihren Willen durchsetzen wollten, ob dieser Wille nun angemessen war oder nicht.


    Andererseits war sie eine sehr talentierte Geheimagentin und könnte durchaus mehrere Gassen kennen, die sie schneller ins Büro zurückbrächten als seine bevorzugte Route. Weil er allein vor dem Bedlam aufgetaucht war, hatte er ihr Respekt abgerungen – zumindest für den Augenblick. Und das war ein Anfang, ein wohlverdientes Quäntchen Vertrauen, auf das er aufbauen musste.


    Darin lag des Rätsels Lösung: Was führte Agentin Eliza D. Braun im Schilde?


    »Eliza!« Mit großen Schritten holte Wellington sie ein, die strenge Miene voller Skepsis. »Offen gesagt kann ich mich an keine sinnvolle Abkürzung in dieser Gegend erinnern, die uns zum Hafen führen könnte. Und nachdem ich mich Ihres Vertrauens als würdig erwiesen habe, erwarte ich selbiges nun auch von Ihnen. Wir gehen doch zurück zum Ministerium, oder?«


    »Letztendlich schon«, antwortete sie, doch ihr Lächeln war viel zu boshaft für seinen Geschmack.


    »Nun, Miss Braun, wir sollten wirklich ins Archiv zurückkehren. Ich denke, für heute ist die Förderung meiner Abenteuerlust ausreich…«


    Plötzlich sah sich Wellington herumgeschleudert und an die nächstbeste Hauswand gestoßen. Eliza hatte das Revers seines Gehrocks gepackt und hielt ihn unter vollem Körpereinsatz fest an die Mauer gepresst. Eins ihrer Beine hatte sie zwischen seine geklemmt, was die Vermutung nahelegte, dass eine gewisse Beschädigung seiner unteren Regionen in Aussicht stand, falls er sich loszumachen versuchte.


    »Zum Teufel damit, Books«, zischte sie ihm ins Gesicht. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. »Ich bin es leid, Sie mit Samthandschuhen anzufassen. Sie hätten als Bibliothekar –«


    »Archi…«


    Sie packte seinen Gehrock fester und fing an, ihr Bein langsam an der Innenseite seiner Oberschenkel auf und ab zu bewegen. »Sie hätten als Bibliothekar überall arbeiten können, aber stattdessen haben Sie sich für eine Karriere im Ministerium entschieden. Jetzt arbeiten Sie also im Ministerium. Na, wunderbar. Und was tun Sie sonst noch?«


    Wellington wagte nicht, den Blick zu senken, aber nichtsdestoweniger spürte er das Heben und Senken ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Sein Blut strömte in alle möglichen pikanten Regionen, und seine Atmung beschleunigte sich. Ja, die List der Frauen – sie brachte ihre weiblichen Reize zum Einsatz, das war ihm klar; aber ebenso klar war, dass diese leicht erregende und höchst pikante Situation mit einem gezielten Kraftaufwand ihrerseits äußerst schmerzhaft enden konnte.


    »Nur zu, Welly«, gurrte Eliza, »erzählen Sie Ihrer Partnerin, wie lange es her ist.«


    Er wollte ihr seinen ungerührten Archivar-Blick zuwerfen, aber das hätte bedeutet, dass er in Richtung des wogenden Busens hätte schauen müssen. Seine Stimme war eine halbe Oktave höher, als er stammelte: »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, meinen Sie nicht auch, Miss Braun?«


    Eliza fuhr fort, als hätte sie nicht das Geringste bemerkt. »Wann haben Sie das letzte Mal gespürt, wie Ihr Herz rast, wie Ihr Blut in Wallungen gerät? Wann haben Sie sich zuletzt vollkommen auf Ihre Sinne verlassen müssen, um den nächsten Morgen zu erleben? Wann war das letzte Mal, dass Sie tatsächlich gelebt haben?«


    Elizas Wärme an seinem Körper lenkte ihn so sehr ab, dass es ihm die Sprache verschlug.


    Ihre Lippen, die so weich aussahen wie warmer Samt, öffneten sich nur leicht, als sie flüsterte. »Wann war das letzte Mal, Welly? Wann haben Sie zuletzt gespürt, dass Sie leben?«


    Er schluckte trocken und versuchte, den Fliederduft zu ignorieren, den ihre Haut verströmte. Aus Gründen, die sich ihm gegenwärtig entzogen, ließ ihn seine frühere allergische Reaktion auf ihren Duft jetzt im Stich. Verflixt und zugenäht. »An dem Tag, als ich mich zu einer wildfremden Frau zum Tee gesellte. Einer wunderschönen Frau, Miss Braun. Augen wie Smaragde. Haar wie Seide. Ungemein beeindruckend.«


    »Und?«


    »In der Woche darauf bin ich im Frachtraum eines Luftschiffes aufgewacht, auf dem Weg in die Antarktis.«


    Braun nickte. »Na, das erklärt doch so einiges, nicht wahr?«


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass es eine schlechte Entscheidung war, einer schönen Frau zu folgen?«


    Ihr verschlagenes Lächeln wurde ein wenig weicher, dann hob sie die Hand und schnippte leicht gegen seine Nasenspitze. »Sie haben einfach viel zu viel Zeit im Archiv verbracht, Books. Allein. Sie müssen lernen, in jeder Lage unverzüglich abzuwägen, damit Sie nicht erneut in solch einer Situation landen. Sie, mein lieber Kollege aus der Abteilung Katalogisieren, Sortieren und Ablegen, müssen sich erinnern, was es bedeutete zu leben.«


    Abrupt ließ sie ihn los, trat zurück und nahm ihre berauschende Wärme mit sich fort. Wellington brauchte einen Moment, um die Überbleibsel seiner Fassung zusammenzuklauben. Als er Eliza wieder ansehen konnte, begriff er, dass sie es ernst meinte und ihn tatsächlich mitnehmen wollte. »Kommen Sie, Welly. Lassen Sie uns ein bisschen Spaß haben.«


    Wellington nahm noch immer ihr Parfum wahr, und das löste in ihm recht gemischte Gefühle aus. Eines dieser Gefühle bedeutete Verderben. Er wusste, er würde sie auf keinen Fall zu einer Rückkehr ins Archiv bewegen können. Nun nicht mehr. Hinzu kam, dass der Hauch von Parfum seine logischen Denkprozesse gehörig aus der Bahn geworfen hatte. Und je länger er ihren Duft atmete oder ihre Wärme spürte, desto weniger vermochte er dagegen auszurichten. Wellington Thornhill Books musste erkennen, dass er aus irgendeinem Grunde nicht die nötige Kraft aufbrachte, ihr irgendetwas abzuschlagen.


    Das sollte er sie wohl besser nicht wissen lassen.

  


  
    


    Kapitel 8


    In welchem unsere kühnen Agenten des Ministeriums in Ruhe etwas trinken gehen und einen verborgenen Hinweis entdecken


    Eliza fragte sich, ob Wellingtons Fassade bereits den einen oder anderen Riss aufwies. Widerstandslos hatte er sich von ihr in eine Droschke schieben und nach Norden Richtung Fleet Street fahren lassen. Dabei war ihm nicht eine Bemerkung über die Lippen gekommen – obgleich ihm nicht entgangen sein konnte, dass sie sich der Innenstadt näherten und es bei ihrem Vorhaben nicht um einen kurzen Besuch im nächsten Wirtshaus ging. Sie saßen dicht aneinandergedrängt in der zweisitzigen, nach vorne offenen Kutsche, und Eliza konnte sich so gerade eben davon abhalten, seinen Arm fest zu umschlingen. Der Gesichtsausdruck, den ein solches Tun hervorgebracht hätte, wäre sicherlich unbezahlbar gewesen, doch sie wollte keine weiteren Intimitäten riskieren. Sich derart an ihm zu reiben war höchst unschicklich gewesen und gewissermaßen auch gefährlich. Doch diesen Nervenkitzel, das andere Geschlecht bis aufs Äußerste zu reizen, hatte Eliza schon immer genossen. Auch Harry hatte sich über diesen Wesenszug stets königlich amüsiert. Indem sie alle Regeln des Anstands verletzte, ihr ungehöriges Benehmen fortwährend auf die Spitze trieb, erlebte sie ein ähnliches Hochgefühl wie bei Explosionen und geheimen Operationen. Wellington glich mitunter der Karikatur des typischen Briten – er machte viel Aufhebens um nichts –, und zu sehen, wie er sich drehte und wand, milderte ein wenig die Schärfe ihrer Strafe.


    Die Gefahr jedoch ging von der unleugbaren Tatsache aus, dass Wellington Books – wenngleich pedantisch – in seiner Erscheinung und seinem Benehmen keineswegs unangenehm war. Ihre Mätzchen in der Gasse hatten ihre Haut erhitzt und sogar ihre intimsten Stellen gekitzelt. War es denn so lange her, seit sie sich das letzte Mal eng an einen attraktiven Mann gepresst hatte? Während Wellington vollauf damit beschäftigt war zu beobachten, wohin sie fuhren, schloss Eliza die Augen und drängte die verbliebenen Empfindungen beiseite. Die Begegnung mit Harry hatte wohl alte Geister geweckt.


    Wie dem auch sei, ihr unschickliches Lustgefühl würde sie für sich behalten. Ja, das wäre bestimmt besser.


    Eliza blickte zur Seite und zwinkerte Wellington zu, worauf dieser eine Augenbraue hochzog. Den unerfahrenen Books zu diesem speziellen Abenteuer mitzunehmen barg eine weitere Gefahr – zumindest hatte sie diesen nagenden Gedanken im Hinterkopf. Seine Welt bestand aus Urkunden, Relikten der Vergangenheit und Statistiken. Und jetzt hatte sie die Führung übernommen. Ein klein wenig schadenfroh genoss sie die Tatsache, den ach so korrekten Archivar bei sich zu haben – der vollkommen lebensfremd die Augen der realen Welt öffnete, die hinter seinen verstaubten Nichtigkeiten lag. Ihn ständig im Blick zu haben war außerdem viel besser, als jederzeit damit rechnen zu müssen, dass er zu einem unpassenden Zeitpunkt einfach auftauchte.


    Eliza schenkte ihm ein Lächeln. Sie hatte das elektronische Ortungssystem gar nicht bedacht, aber Books war so findig gewesen, ein Ortungsgerät in die Hände zu bekommen. Aus den Winkeln ihrer blauen Augen beobachtete sie ihn und machte sich im Stillen ihre eigenen Gedanken zu dieser kleinen Heldentat. Hinter Ihnen steckt mehr, als Sie vermuten lassen, nicht wahr, Agent Books? Aber das werde ich schon noch herausfinden.


    Sie erreichten die Fleet Street, und Eliza klopfte ans Dach, um dem Kutscher zu bedeuten, dass er anhalten sollte. Nachdem sie ihn durch die Dachluke entlohnt hatte, schob sie Books hinaus auf den Gehsteig. Diesmal konnte sie der Versuchung, sich bei ihm einzuhaken, nicht widerstehen, und so lotste sie ihn in die kleine Gasse zum Ziel ihres Umwegs: Ye Olde Cheshire Cheese. Angesichts dieses fröhlichen Schildchens über der Tür blieb Books stehen und legte den Kopf auf die Seite. Er hatte eine solche Ähnlichkeit mit einem verwirrten Spaniel, dass Eliza sich ein Lachen verbeißen musste.


    »Eine sehr interessante und geradezu dichterische Wahl, Miss Braun«, kommentierte er.


    Ach, wollte er also wieder seinen gerühmten Intellekt vorzeigen, damit sie einmal mehr wie eine komplette Närrin dastand? Nun, es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen. »Oh, Sie meinen Dickens und Johnson – oder gar den Hofdichter höchstselbst, Mr. Tennyson? Ja, ich glaube, sie alle verkehrten hier. Aber, aber, Books – Sie werden sich doch wohl nicht von ein paar Wortschmieden abschrecken lassen, oder?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Gewiss nicht, Miss Braun. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Sie diese Sorte von Lokal bevorzugen.«


    Eliza wusste zwar, dass er sie mit dieser Bemerkung nicht hatte verletzen wollen, aber sie empörte sich dennoch. »Entgegen der allgemeinen Auffassung sind wir Kolonisten nicht allesamt ohne Kultur aufgewachsen. Aber vielleicht zeige ich Ihnen heute Abend etwas, worin wir richtig gut sind: im Trinken.« So mache ich es, beschloss sie. Ich werde diesen verstaubten Mann beschämen und ihm ein paar Hirngespinste austreiben. So alt ist er doch noch gar nicht. Es wird Zeit, dass er sich daran erinnert.


    Und eine andere leise Stimme in ihrem Innern flüsterte: Wäre es nicht ein Heidenspaß herauszufinden, was sich unter seiner Politur verbirgt?


    Im Cheese waren alle Wände sowie die Decke und der Tresen mit dunkelbraunem Holz vertäfelt, die Luft war verraucht, und als sie das Lokal betraten, verstummten die Gespräche, um schließlich gedämpft fortgesetzt zu werden. Die Gäste waren – wie in den meisten Pubs der respektierlichen Bezirke Londons – ausnahmslos männlichen Geschlechts. Doch Eliza war es gewohnt, dass sie die Blicke der Männer auf sich zog – manchmal las sie Begierde darin, manchmal Missbilligung und manchmal beides. Und, ja, heute eindeutig beides.


    »Miss Braun«, wisperte Wellington hinter ihr. »Womöglich ist diese Schankwirtschaft doch keine so gute Wahl. Die Kundschaft besteht gänzlich aus Zeitungsschreibern, und die sind nicht an die Gesellschaft einer Dame gewöhnt …«


    Eliza biss die Zähne zusammen, und, bei den Göttern, sie wünschte, sie hätte etwas Dynamit und ein Messer dabei. Doch in Ermangelung dessen nahm sie ihren Umhang ab und präsentierte somit ein gänzlich anderes Waffenarsenal, welches sie auch schon einmal in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Als Wellington ihr eng geschnürtes Korsett sah, sog er scharf die Luft ein, was ihr eine gewisse Genugtuung verschaffte.


    »Gütiger Gott, Miss Braun, haben Sie das etwa auch im Bedlam getragen?« Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von ihren Rundungen loszureißen.


    Eliza lachte. Für einen solch analytisch denkenden Mann legte er eine geradezu traurige Ahnungslosigkeit an den Tag. »Dort habe ich meinen Umhang natürlich anbehalten. Ich werde doch die Geisteskranken nicht mit etwas verlocken, das sie nicht haben können.«


    »Demnach sind alle anderen sozusagen Freiwild für Sie?«


    Ihre Antwort war ein durch und durch boshaftes Grinsen. Als gelehrter Mann war Books allerdings imstande, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.


    »Also«, fuhr Eliza entschlossen fort, während sie sich nach einem geeigneten Tisch umsah. »Sie besorgen die Getränke, ich suche uns einen Platz.« Zielstrebig steuerte sie auf einen Tisch in der Ecke zu, von dem sie den ganzen Raum im Blick behalten konnte, die Tür eingeschlossen.


    »Miss.« Die schroffe Stimme des Wirts hinter der Bar durchschnitt die Stille. »Ich denke, dieser dürfte Ihren Wünschen entsprechen.« Er deutete auf einen großen, runden Tisch am Feuer, abseits der übrigen Gäste. Eine kleine Schatulle auf der ledernen Oberfläche diente als bescheidene Dekoration.


    Die Agentin in ihr gab sich mit dem Platz zufrieden, doch als Gast betrachtete sie den abgelegenen Tisch mit leichtem Stirnrunzeln. Sie wollte gerade widersprechen, als sie bemerkte, dass der Blick des Wirts auf ihrem Busen ruhte. Es war jedoch kein anzüglicher oder lüsterner Blick. Schon juckte es ihr in den Fingerspitzen, aber sie konnte sich noch rechtzeitig davon abhalten, Harrys Medaillon zu berühren.


    »Dieser Tisch gefällt mir in der Tat sehr gut«, sagte sie so unbeschwert wie möglich.


    Wellington schnaubte, blickte von einem Tisch zum nächsten. Nachdem er sich schließlich damit abgefunden hatte, seinen Abend im Cheshire Cheese zu verbringen, fragte er: »Was darf es denn sein, Miss Braun?«


    »Bier. Jede Menge Bier.«


    Die Blicke der Zeitungsleute – von denen einige recht schäbig, andere nach der neuesten Mode gekleidet waren – folgten ihr zu dem Tisch und wandten kein Auge von ihrem großzügigen Ausschnitt. Harry hätte es als töricht bezeichnet, so viel Aufmerksamkeit zu erregen, aber das war genau in ihrem Sinne. Die Zeit für vernünftige, subtile Vorgehensweisen war längst vorbei.


    Die dreiste Empfehlung des Wirts führte sie nicht ohne Grund an diesen speziellen Tisch. Ein flüchtiger Blick zum Tresen bestätigte ihr, dass Books sich mühte, die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich zu ziehen, während deren Boss fortfuhr, Gläser zu spülen und die Neuankömmlinge verstohlen zu beobachten. Eliza nahm Platz und strich mit den Fingern über die Schatulle. Kein Schloss. Nur ein Hauch von Staub, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger verrieb. In dem Kästchen befand sich ein Satz Spielkarten. Doch das Motiv auf der Rückseite war ihr noch nie untergekommen. War das ein Falke oder ein Adler?


    »Ein Phönix.« Books war schneller zurückgekehrt, als Eliza es für möglich gehalten hätte. In der einen Hand trug er ein großes Glas, randvoll mit gutem, dunklem Starkbier, und in der anderen ein kleineres, angeschlagenes, mit Weißwein, wie es aussah – oder Essig. Er stellte beide Gläser vorsichtig auf den Tisch und nahm neben ihr Platz. »Keins der üblichen Motive für Spielkarten.«


    War er nun auch noch ein Kenner des Kartenspiels? Na, dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du dich wirklich damit auskennst! Eliza überspielte ihr Interesse an den Karten hinter einem kleinen Kunststück: dem einhändigen Charlier-Abheben, bei dem der komplette Kartensatz zunächst in einer Hand gehalten wird, um dann die untere Hälfte mit geschickten Fingern über die obere Hälfte zu klappen. Books machte große Augen. Es war zwar kindisch, aber Eliza lächelte.


    »Mit Karten sind Sie also recht vertraut, wie ich sehe«, spöttelte Books. »Gut zu wissen.«


    »Was bleibt einem auf der monatelangen Schiffsreise von Neuseeland nach England denn anderes übrig? Ein reizender Amerikaner hat mir ein, zwei Sachen beigebracht.« Bei der Erinnerung grinste sie breit. »Oder waren es sogar drei?« Sie hielt inne, dann kicherte sie. »Nein, es waren mindestens drei.«


    Mit einer flinken Bewegung streifte sie die Karten in einer Reihe auf dem Tisch aus und ließ sie einige Male hin und her wandern, sodass abwechselnd die Vorder- und Rückseiten zu sehen waren.


    »Ein Jammer, dass eine fehlt«, bemerkte Books, und Eliza musste ihr Kunststück unterbrechen, um zu erkennen, dass er recht hatte. »Die Herzdame«, fuhr der Archivar fort, ohne ihre plötzliche Regungslosigkeit zu beachten.


    »Nicht schlecht, Welly«, sagte sie und nahm einen ordentlichen Schluck, um sich zu beruhigen.


    Das Stimmengewirr der kameradschaftlich debattierenden Journalisten blieb unverändert, doch Eliza saß nur wie versteinert da. Sie starrte auf die einundfünfzig vor ihr ausgebreiteten Karten, und ihre Gedanken überschlugen sich bei der Frage, was das zu bedeuten hatte. Hatte Harry etwa die Herzdame gemeint, als er sagte »Ich habe sie gefunden, und jetzt hast du sie auch gefunden«? Sie brauchte Zeit, um das herauszufinden.


    Ihre Überlegungen fanden ein jähes Ende, als sie Books ansah. Geistesabwesend zeichnete er den Fuß seines Weinglases nach und zog dabei ein Gesicht, wie sie es vermutlich tat, wenn sie sich im Archiv aufhalten musste. »Warum trinken Sie denn nichts, Welly?« War ihre Gesellschaft ihm so zuwider?


    Books räusperte sich und wirkte ein wenig beschämt. »Haben Sie mir denn gar nicht zugehört? Wie ich bereits erwähnte, ist das«, erklärte er und deutete auf die bierselige Betriebsamkeit im Lokal, »genau die Art und Weise, wie ich mich das letzte Mal in Schwierigkeiten gebracht habe.«


    Eliza lächelte in ihr Bier. »Nur zu – erzählen Sie mir von ihr, von diesem Luder, das Ihnen den Kopf verdreht und Sie in die Falle gelockt hat.«


    Unbehaglich rutschte der Archivar auf seinem Stuhl herum. »Ich würde sie lieber vergessen.« Doch dazu schien er außerstande zu sein, zumindest in diesem Moment. Und er machte auch keinerlei Anstalten zu verbergen, wie sehr es ihn aus der Bahn warf. Schließlich nippte er an seinem Wein und wurde blass. »Hinzu kommt ein anderes Problem: Der Wirt panscht den Wein mit seinem Badewasser.«


    Eliza, die ein Lachen unterdrückte, bedeutete der Kellnerin, ein großes Glas Starkbier zu bringen.


    »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, brummte er, »sie war kess, genau wie Sie – aber ihre Konversation hat mich verblüfft. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, als könnten wir einfach über alles reden.«


    »Worüber haben Sie denn geredet?«


    »Oh, über die Fortschritte in der Wissenschaft, die aktuellsten Luftschiffmodelle Europas – sie war Italienerin, hatte ich das schon erwähnt? Und über die wirtschaftlichen und sozialen Auswirkungen, die Babbage und seine Leute gar nicht hatten voraussehen könn…«


    »Sie wissen, wie man die Damenwelt beeindruckt, nicht wahr, Books?«


    Er errötete und nahm einen Schluck von dem Bier, das unbemerkt vor ihm aufgetaucht war. »Nein, Miss Braun, das weiß ich nicht.«


    Dieses Geständnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


    »Ich allein bin verantwortlich für die Entscheidungen, die ich im Leben treffe.«


    Eliza hätte nicht sagen können, ob das seine Überzeugung war oder ob er sich gerade dazu durchzuringen versuchte. Sie hielt lieber den Mund. »Ich habe meine berufliche Laufbahn im Archiv bewusst gewählt«, fuhr er fort, »und zwar aus Gründen, die ich nach wie vor für gut und richtig halte. Aber aufgrund dieser jüngst eingetretenen Wende der Ereignisse, einschließlich Ihrer Anwesenheit auf der anderen Seite meines Schreibtisches, drängt sich mir die Frage auf, an welchem Punkt ich auf Abwege geraten bin.«


    »Sie haben eben einfach was riskiert«, meinte sie.


    Er nickte mutlos. »Das habe ich wohl.«


    Elizas plötzlicher Ausbruch ließ ihn zusammenfahren. »Und nur weil irgendein hinterlistiges Flittchen Sie übers Ohr gehauen hat, halten Sie sich nun für den Hanswurst des Ministeriums?«


    Er klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Das ist noch lange kein Grund für eine derart gewöhnliche Ausdrucksweise, Miss Braun.«


    »Wie mir scheint, Books, arbeiten Sie zu hart für Königin und Vaterland. Sie vergessen dabei völlig, dass es hier draußen eine Welt gibt, die es zu erleben gilt.«


    »Ich erlebe jede Menge, Miss Braun.«


    »Ach, ja?« Eliza nahm einen langen Schluck, dann leckte sie sich genüsslich den weißen Schaum von den Lippen. »Na, dann erzählen Sie doch mal, Wellington Thornhill Books, Esquire, was machen Sie denn, um Ihren Spaß zu haben?«


    Wellington blinzelte. Es war schwer zu sagen, ob ihn nun die unerwartete Eigenart ihrer Dreistigkeit aus dem Gleichgewicht brachte oder die Bitterkeit des Schwarzbiers. »Ich halte diese Frage für äußerst unangebracht.«


    Eliza stieß einen kleinen Seufzer aus. Womöglich waren die Risse in seiner Fassade reines Wunschdenken. »Hören Sie, Welly, ich leiste treu meinen Dienst. Wir könnten einander für sehr lange Zeit am Hals haben oder schon morgen getötet werden – aber so oder so, wir sollten einander kennenlernen, wie Partner. Für den Moment müssen wir jedenfalls zusammenarbeiten.«


    »Was wir auch täten, und zwar im Archiv, wenn Sie ein wenig ehrlicher zu mir gewesen wären. Ich bin überzeugt, dass Ihre früheren Partner gegenseitiges Vertrauen als Selbstverständlichkeit angesehen haben, oder etwa nicht?« Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Bier und stellte das Glas mit einem Anflug von Genugtuung beiseite.


    Wellington Thornhill Books, Esquire, konnte also tatsächlich die Zähne zeigen.


    »Touché, Welly. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir einander kaum kennen. Geben wir uns zumindest Mühe zu verstehen, wie der andere tickt.« Geflissentlich lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, sodass Licht und Schatten des Feuers über ihre fest verschnürten Brüste tanzten, was es ihm unmöglich machte, diese weiterhin zu ignorieren. »In meiner Freizeit lese ich gern die Dichter der Romantik. Bei Kerzenschein mit einem Glas Wein. Jetzt sind Sie an der Reihe.« Sie hob bedächtig ihr Glas und stellte es erst wieder ab, als sie es geleert hatte. Na, kannst du das überbieten?, dachte sie mit kolonistischem Stolz.


    »Ich …« Wellington stockte, spielte unschlüssig mit seinem Glas herum, trank einen maßvollen Schluck Bier und antwortete dann. »Ich sammle und bestimme tropische Käfer.«


    Nicht gerade seine beste Wahl in puncto Enthüllungen.


    »Wenn ich das dringende Bedürfnis habe mich zu entspannen«, erzählte sie weiter, »genieße ich meine Wochenenden am liebsten auf dem Land, allein. Nur ich und die freie Natur.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und sonst nichts.«


    Seltsamerweise gab er dazu keinen Kommentar ab.


    Erneut musste er ein wenig überlegen, und schließlich platzte es aus ihm heraus: »Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit!«


    Eliza stöhnte. »Oh, um Himmels willen, Welly, das weiß ich doch! Was ist bloß los mit Ihnen? Haben Sie denn überhaupt keinen Spaß im Leben?«


    »Nun, ich nehme an, in einigen Kulturen könnte meine Arbeit durchaus als Spaß erachtet werden. Unglücklicherweise lebe ich nicht in diesen Kulturen.« Er rückte seine Brille zurecht, und seine haselnussbraunen Augen blickten sie unnachgiebig an.


    Offensichtlich hatte er eine Entscheidung getroffen. Und nachdem er sich bereits dazu bekannt hatte, die volle Verantwortung für all seine Entscheidungen zu tragen, so galt das auch für diese. Also gut, dann behalte deine Geheimnisse für dich. Schließlich war sie nicht nur hierhergekommen, um an der Fassade von Wellington Books, Esquire, zu kratzen. Sie richtete ihren Blick auf den Wirt und fixierte ihn. Mit dem Fuß stieß sie einen freien Stuhl vom Tisch weg und winkte ihn herbei.


    Während Books beobachtete, was vor sich ging, schnaufte der Wirt durch seinen Schnurrbart, schaute sich nach allen Seiten um und kam dann herbei, mit einem frischgezapften Bier in der Hand. Nachdem er es ihr hingestellt hatte, nahm er widerstrebend Platz und blickte zwischen seinen beiden Gästen hin und her.


    Eliza beugte sich vor, sah ihm fest in die Augen. »Verraten Sie mir eins, Wirt, warum haben Sie uns ausgerechnet zu diesem Tisch geführt?«


    Er zuckte die Achseln, und wie sie erwartet hatte, deutete er auf das Medaillon. »Sie sind eine von denen.«


    »Denen?« Das weckte Books’ Neugier nun doch, obwohl er sich dagegen sträubte. »Von wem sprechen Sie?«


    Gelangweilt sah sich der Wirt in seinem Lokal um, bis Eliza, die den Wink sofort verstanden hatte, ihm einige Münzen über den Tisch schob. Er lächelte freundlich, während das Geld in seiner Tasche verschwand. »Sie haben für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt, nur um sicherzustellen, dass ich diesen Tisch freihalte und immer ein Kartenspiel zur Verfügung steht.«


    Eliza bedeutete ihm fortzufahren, wohl wissend, dass die gezahlte Summe die ganze Geschichte wert war. Books rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und beugte sich vor.


    »Sie kamen fast jede Woche, verschiedene Leute, Männer und Frauen. Sie alle haben so ein Ding, das sie als Medaillon oder Anstecknadel tragen, daher wusste ich immer, wen ich an diesen Tisch bringen musste. Aber es war schon seit Monaten niemand mehr hier.«


    Das aufgeregte Flattern in ihrem Bauch sagte Eliza, dass sie kurz vor der von Harry gewollten Entdeckung stand. Sie bemühte sich, gleichmütig zu klingen. »Wie viele denn – soweit Sie das überhaupt noch sagen können?«


    Der Mann blies die Backen auf und blickte zur Decke. »Ach, ich würde sagen, vielleicht acht. Es war Winter, glaube ich.«


    Books beobachtete Eliza scharf, doch das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Sorgen zu machen. Harry war Ende letzten Winters verschwunden. Sie spürte, wie seine Besessenheit allmählich auf sie übersprang. »Ist Ihnen beim letzten Mal, als diese Leute hier gespielt haben, irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«


    »Eigentlich nicht. Ich erinnere mich nur noch an einen der jüngeren Männer, der hier auftauchte, weil er dachte, es stünde wieder mal ein Spiel an, aber außer ihm kam keiner. Und ich weiß das auch nur deshalb so genau, weil er einen Anhänger wie Ihren, Miss, aus seiner Tasche zog und ihn mir gab.«


    »Er hat Ihnen den Anhänger gegeben?« Eliza konnte Harry beinahe dort am Feuer stehen sehen. Aber eine lebende Person konnte doch keinen Geist haben, oder?


    »Na ja, er hat ihn mir gegeben, damit ich ihn an irgend so einen Laden unten am Fluss schicke.«


    Die Agenten wechselten einen gespannten Blick. Und Wellington war zusehends fasziniert.


    »Erinnern Sie sich an …«, Books räusperte sich, »… an den Namen des Geschäftes, guter Mann?«


    Der Wirt zuckte die Achseln. »Es war irgendein Lagerhaus, das eine Frau verwaltet, glaube ich.«


    Eliza schluckte. »Vielen Dank. Das war schon alles, was wir wissen mussten.«


    Sobald der Wirt außer Hörweite war, sank Wellington auf seinem Stuhl zurück und nahm einen langen Schluck von seinem Bier, während er sich die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen ließ. »Nun, zumindest wissen wir jetzt, wie das Medaillon im Ministerium gelandet ist. Harry selbst hat es geschickt.«


    »Es beweist, dass er einer bestimmten Sache auf der Spur war.« In einem Zug leerte sie ihr Glas.


    »Wohl kaum.« Langsam schwenkte Books den letzten Rest von seinem Bier. »Ein seltsames Medaillon und die Aussage eines Gastwirts beweisen so gut wie gar nichts.«


    Hatte er denn keine Fantasie? Dieser Mann brachte sie zur Weißglut. Er konnte doch nicht ernsthaft an einen Zufall glauben, wenn Harry, der bis dahin keinerlei Anzeichen einer Geisteskrankheit gezeigt hatte, kurz darauf als faselndes Wrack aufgefunden wurde.


    »Ich brauche einen Whisky«, knurrte sie. Diesmal war Books nicht so begriffsstutzig und ging zur Bar.


    Prompt streifte Eliza ihre unbekümmerte Haltung ab und nutzte die Gelegenheit, den Tisch genau unter die Lupe zu nehmen. Harry war ein wahrer Meister im Verbergen von Hinweisen gewesen. Immer wieder hatte er für sie kleine Notizen in ihrem Schreibtisch versteckt, und sogar auf ihren gemeinsamen Einsätzen war ihm das gelungen, ohne dass sie ihn je dabei erwischt hätte. Die Erinnerung an eine anzügliche Warnung, die sie im Büro von Thaddeus Morne gefunden hatte – die er versteckt haben musste, während sie dieses durchsuchten –, entlockte ihr selbst jetzt noch ein Lächeln.


    Sie strich an der Tischkante entlang und ließ die Finger dann über die Unterseite gleiten, betastete jede Spalte. Und da war sie: die Herzdame, eingeklemmt zwischen der runden Holzplatte und dem Tischbein. Eliza blieb nicht viel Zeit, bevor Wellington zurückkam, nur eine Sekunde, um einen flüchtigen Blick auf die Karte zu werfen. Sie erkannte Harrys sorgfältige Handschrift, und ihr Puls begann zu rasen. Hastig schob sie die Spielkarte tief in ihr Korsett, bis zum Herzen. Wie überaus passend.


    Jetzt hatte sie ihre Antwort.


    Die Erinnerung an Harrison Thorne hatte sie dermaßen aufgewühlt, dass sie Wellington das Glas förmlich aus der Hand riss und den Whisky einfach hinunterkippte.


    Als er sie mit großen Augen anstarrte, lachte sie. »Und nun zeige ich Ihnen, wie wir Kolonisten trinken.«

  


  
    


    Kapitel 9


    In welchem Wellington Books sich als wahrer Gentleman erweist, sich für einen kleinen Trick aber dennoch nicht zu schade ist


    »Aaaaaaaaaaaand it’s NO – NAY – Neverrrrrrrrr … no nay never NO MOOOOOOOORRRE … will I plaaaaay the Wild Roverrrr. No neverrrrr no mooooooooooorrrrre …«


    Der schmetternde Gesang dieser Frau war machtvoll genug, um Tote zu wecken. In Amerika …


    Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und schob sich die Frau auf seiner Schulter zurecht, damit sie ihm nicht wegrutschte. Dieses Vorgehen entlockte ihr ein höchst undamenhaftes Kichern. Wellington holte tief Luft und warf einen Blick nach oben. Noch ein Stockwerk. Schwer stapften seine Füße über die Stufen in Eliza Brauns Treppenhaus. Ja, anfangs war sie durchaus bemüht gewesen, den Aufstieg ohne fremde Hilfe zu meistern, doch das hatte sich als äußerst hinderlich erwiesen. Diese Frau konnte trinken wie ein Seemann, da gab es kein Vertun. Es grenzte wahrhaft an ein Wunder, dass sie überhaupt noch fähig gewesen war, vom Tisch aufzustehen, ihren Umhang zu schließen und sich an den Hut zu tippen, als Abschiedsgruß an die wenigen verbliebenen, ebenso trinkfesten Gegenspieler ihres langen, unwirklichen Abends im Ye Olde Cheshire Cheese.


    »Sie haben sich wacker gehalten, Kumpel«, lallte Braun.


    Die Mischung aus Scotch und Bier, die ihm aus ihrem Mund entgegenschlug, war äußerst abstoßend. Ihm blieb nur zu hoffen, dass ihr Magen genauso kräftig war wie ihre Konstitution. »Nun«, erwiderte er so gelassen wie möglich, »ich hatte das große Glück, dass Sie mich unter Ihre Fittiche genommen haben, Miss Braun.« Er hatte gedacht, es wären weitaus weniger Stufen, als er von unten hinaufgeschaut hatte, aber nun schienen sie kein Ende zu nehmen.


    »Eliza! Verdammt noch mal, mein Name ist Eliza!«, beharrte sie. »Jetzt hören Sie aber mal auf, Welly! Wir lernen uns doch gerade etwas kennen, was, Kumpel?« Sie gab ein kurzes Schnauben von sich. »Kommen Sie, wir singen ein Lied!«


    »Es ist ein wenig spät, Miss …«


    »AAAAAAAAAAAAAAND it’s all form e grog, me jolly jolly grog …« Auch bei diesem irischen Folksong hallte ihre Stimme durch das ganze Treppenhaus. Doch endlich waren sie im obersten Stockwerk angekommen und standen vor der einzigen Wohnungstür. »IT’S ALL FOR ME BEER AND TOBACCOOOOOO!!!«


    Er fummelte in seiner Westentasche nach dem Schlüssel, und es gelang ihm, Brauns Wohnungstür zu öffnen, kurz bevor der Refrain zu Ende war.


    »And across the Western Ocean I must WAAAAAAAAAAAANNNNDEEEEEERRRRRRRRR!«


    »Ja, Miss Braun, ganz genau. Ich bin fest überzeugt, Ihren Nachbarn wäre es lieber, wenn Sie in diesem Moment tatsächlich den Atlantik überquerten. So ist es brav, und weiter geht’s«, sagte er und hievte sie sich erneut über die Schulter.


    Ihr Lachen verstummte, und die Stille fühlte sich irgendwie falsch an.


    »Miss Braun?«, fragte Wellington.


    Ihr Schluchzen war zuerst kaum zu hören, doch nachdem Eliza tief Luft geholt hatte, stieß sie ein leises, klägliches Geheul aus. »Der Atlantik«, weinte sie.


    »Miss Braun«, stammelte Wellington, »sind Sie krank?«


    »Der Atlantik … der Atlantik …« Dann schniefte sie laut und sagte: »Ich will nach Hause.«


    »Aber Sie sind doch zu Hause.«


    »Ich will nach Hause«, schluchzte sie. »Nach Neuseeland.«


    »Miss Braun, Sie dürfen eins nicht vergessen: Ganz gleich, wo Sie hingehen, dort ist immer auch ein Stückchen Neuseeland. Außerdem«, ächzte er, während er sie durch das Halbdunkel trug, »fürchte ich, dass sich zu dieser unchristlichen Stunde wohl kein Luftschiff auf den Weg zu Ihren heimatlichen Gefilden machen wird.«


    In Wellingtons Hinterkopf schlug plötzlich seine Grundausbildung Alarm. Es war höchst unklug von einem Agenten, einen verdunkelten Raum zu betreten – selbst wenn es sich dabei um seine eigene Wohnung handeln sollte. Es bestand immer die Gefahr, dass sich eine ruchlose Person im Dunkeln verbarg und nur auf den geeigneten Moment wartete, um anzugreifen.


    Elizas schmachtender Vortrag der neuseeländischen Nationalhymne, so überlegte er, mochte jedoch selbst auf eine kleine Armee von Tunichtguten abschreckend wirken – wenn nicht gar abstoßend:


    »God of nations at Thy feet


    In the bonds of love we meet,


    Hear our voices, we entreat.«


    Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass in der Wohnung keine böse Überraschung auf sie warten möge, tastete nach der nächstbesten Lampe und machte Licht.


    »Herr im Himmel!«, flüsterte Wellington.


    Mit einem dumpfen Schlag landetet seine Kollegin auf dem Boden.


    Die Wohnung von Eliza D. Braun, Geheimagentin des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse, war – gelinde gesagt – atemberaubend. Ihre Einrichtung zeugte von einer Vornehmheit, einem Auge fürs Detail und einer Sorgsamkeit, die so einiges über die Bewohnerin aussagte. Im Wohnzimmer fanden sich kleine Statuen und Schnitzwerke aus aller Welt, und zu beiden Seiten des Fensters stand eine behagliche Chaiselongue in den prächtigsten Farben. Hier hätte ebenso gut ein Angehöriger des niederen Adels wohnen können oder jemand aus seiner eigenen Familie. Er fühlte sich zu seinen Ursprüngen zurückversetzt, in eine Zeit, da er selbst in einem Herrenhaus gelebt hatte.


    Sie stöhnte, als ihr Gesicht mit dem Palisanderparkett Bekanntschaft schloss. »Welly, erinnern Sie mich bloß daran, eine bessere Matratze für mein Bett zu bestellen. Diese ist einfach viel zu hart.«


    »Oh, Eliza«, keuchte Wellington, dem plötzlich wieder einfiel, warum er sich in dieser luxuriösen Umgebung befand. »Keine gebrochene Nase, hoffe ich.«


    »S’schon gut«, lallte Braun. Ihre Stimme verklang zu einem Flüstern. »Mein üppiger Busen hat den Sturz abgefangen.« Sie brach in schrilles Gekicher aus, als sie Books, der neben ihr in die Hocke gegangen war, einen Arm um den Hals schlang. »Und das hier �…«, gluckste sie und klopfte mit den Knöcheln gegen ihr Korsett. »Standardausrüstung für weibliche Agenten. Es ist kugelsicher.«


    Kein Wunder, dass sie so schwer ist! »Ah, gut zu wissen.« Wellington half ihr auf die Füße. »Dann weiß ich ja, wohinter ich mich verstecken muss, wenn wir von einem revolverschwingenden Kammerchor angegriffen werden.«


    Braun fand die Bemerkung zum Schreien komisch. »Guter Witz, Welly! Nun, denn … wo war ich stehen geblieben? Ach, ja �…«


    Und ihr Lied begann von Neuem.


    »From dishonour and from shame


    Guard our country’s spotless name


    Crown her with immortal fame


    God defend New Zealand …«


    »Sehen Sie? Ihr Patriotismus, Miss Braun, gibt Ihnen die Gewissheit, dass Neuseeland während Ihrer Abwesenheit vollkommen sicher ist«, stieß er hervor, während ihre Füße über den Boden schleiften, »in ihrem überaus üppigen Busen.«


    Einmal mehr wurde ihre Nationalhymne von einem hysterischen Lachanfall unterbrochen. »Sie sind ein guter Kerl, Welly, das sind Sie wirklich! Das wusste ich schon, als ich Sie das erste Mal sah, damals in der Antarra … Antana … Arkani …«


    »Antarktis.«


    »Na bitte! Sie saßen in dieser Vorrichtung fest, die ziemlich unbequem gewesen sein muss, und Ihre Augen … Oh, Welly, so hat mich noch nie jemand angesehen.« Ihre Stimme wechselte in eine höhere Tonlage, als spräche sie zu einem Neugeborenen in einer Wiege. »Ihr Blick war so verdammt entzückend! Wie von einem Welpen!«


    »Einem Welpen in Ketten, der für ein Verhör vorbereitet wird«, fügte er hinzu und manövrierte sie in die Richtung, in der er ihr Schlafzimmer vermutete. »Aber sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen.«


    »Ich mag kleine Hunde.«


    Mit einem Fuß trat er die Flügeltür auf, hinter der sich ein anmutiges, sehr behagliches Boudoir verbarg, darin ein adrettes Schminktischchen, das bereits für die Morgentoilette vorbereitet war, und ein großes Himmelbett, das mitten im Zimmer stand. Wellington schluckte trocken und hoffte, dass sein Mittel gegen den Kater bis zum Morgen jede Erinnerung an diese außerordentlich intime Umgebung seiner forschen Partnerin auslöschen würde. Merkwürdigerweise machte ihn deren Widersprüchlichkeit nervös. Ihm wäre es lieber, er könnte sie weiterhin als schroffe Person abtun, statt sie als kultiviert ansehen zu müssen.


    Welche Geheimnisse mochte sie noch verbergen?


    Schnaufend ließ Braun sich quer auf ihr Bett fallen. Für einen Moment war alles still, und ein Gefühl der Panik stieg in ihm auf. Doch dann hörte er sie leise schnarchen.


    »Also schön, Miss Braun«, sagte er und gestattete sich ein wenig Stolz auf seine gute Arbeit. Immerhin hatte er eine Stütze des Ministeriums nach einer feuchtfröhlichen Nacht wieder heil nach Hause gebracht. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe. Aber nicht vergessen – um acht Uhr – an Ihrem Schreibtisch. Gute … ähm, guten Morgen, Miss Braun.«


    Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, da hörte er ihre flehentliche Stimme: »Welly … Welly, ich … ich hab da … ein Problem.«


    Als sich der Archivar umdrehte, sah er, wie sie an ihrer Taille herumfummelte und versuchte, sich von ihrem Mieder und dem kugelsicheren Korsett zu befreien. Oh. Um Himmels willen, das konnte doch nicht ihr Ernst sein! »Ich brauche hier ein kleiiiiiiiiiin wenig Hilfe, Kumpel.«


    Wellington räusperte sich und trat wieder an ihr Bett.


    »Ähm, Miss …«


    »Angesichts der Tatsache, dass Sie gleich sehr vertraut mit mir werden, würde ich’s begrüßen, wenn Sie mich endlich Eliza nennen.«


    Auf einmal kam es ihm in ihrer Wohnung ungemein warm vor. »Eliza, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das …«


    »Unsinn, Kumpel! Sie können das, und ich verspreche Ihnen, dass es einzig und allein darum geht, einer Dame in Not behilflich zu sein.« Sie kicherte abermals. »Außerdem, sollten Ihre Hände irgendwo landen, wo ich sie nicht haben will …«


    »Lassen Sie mich raten«, warf Wellington ein. »Dann müsste ich für eine Weile mit dem Ausfall dieser Hand rechnen?«


    »Geeeeeeeenau!«, bestätigte sie und räkelte sich auf dem Bett.


    »Also schön.« Er lockerte seinen Kragen und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Taille ab, um ihr Mieder zu inspizieren.


    Braun gluckste und holte tief Luft.


    »Eliza«, warnte Wellington und deutete mit dem Kopf zu ihren Brüsten, »Sie sind mir gerade keine Hilfe.«


    Ihr Lachen hätte ohne Weiteres vom Teufel höchstpersönlich kommen können. »Wer sagt denn, dass ich behilflich sein will?«


    Unbeirrt zog Wellington sie ein Stück zu sich heran und begann vorsichtig, ihr Mieder abzutasten. Er wusste, dass es da irgendwo sein musste.


    Ein weiteres Glucksen und dann: »Vergessen Sie nihiicht, was ich über Ihre Häääännnde gesagt hab«, flötete sie.


    »Ich habe es nihiicht vergessennnnn«, zwitscherte Wellington zurück.


    Schließlich nickte er. Es wäre auch töricht gewesen zu glauben, Braun hätte diesen Pub gänzlich unbewaffnet betreten. Der elegante Griff glitt aus seiner verborgenen Scheide, und mit einem Knopfdruck sprang die Klinge heraus.


    Der glatte Stahl reflektierte den schwachen Lichtschein, der von draußen hereinfiel. Wellington betrachtete die leise vor sich hin summende Frau, deren Lächeln selig und sorglos war. »Eliza, bitte, hören Sie mir ausnahmsweise einmal zu – bleiben Sie ganz still liegen.« Er schloss die Finger um das Heft und atmete tief und gleichmäßig, während er anzählte: »Und eins … zwei … drei.«


    Es war erschreckend, wie mühelos das Stilett ihr Mieder durchschnitt. Geradezu anmutig klaffte der Stoff auseinander, und Braun lachte so heftig, dass ihre Brüste in der Umarmung des kugelsicheren Korsetts erbebten.


    »Oh, Welly!«, kicherte sie. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie für einen Auftrag schon mal in Singapur waren.«


    Wellington seufzte und ließ die Klinge in ihren Griff zurückgleiten. Dann fing er an, das Korsett zu öffnen, einen Haken nach dem anderen. Die Panzerung war beeindruckend und so solide, da glaubte er gern, dass sie eine Kugel aufhalten konnte. Der Aufprall würde ihr lediglich den Atem rauben und eine ordentliche Prellung bescheren – als Erinnerung daran, wie tief sie dem Tod ins Auge geblickt hatte.


    Als er den letzten Haken erreichte und ihrem Busen gefährlich nahe kam, beschleunigte sich sein Herzschlag. »Eliza, um noch einmal auf meine Hände zurückzukommen …«


    »Nur noch ein kleines Häkchen, Welly, und ich weiß, wenn Sie etwas hätten versuchen wollen, hätten Sie es längst getan. Also, seien Sie ein braver Junge, und holen Sie mich aus diesem verdammten Ding raus!«


    Mühelos öffnete er den letzten Haken und legte ihren Oberkörper frei, einschließlich der eindrucksvollen Brüste, auf die er bereits den ganzen Abend verstohlene Blicke geworfen hatte.


    Sie lächelte breit und seufzte. »Danke, Wellington. Sie sind ein wahrer Gentleman.« Kichernd fuhr sie fort: »Und jetzt geben Sie mir einen Gutenachtkuss. Nur zu! Sie haben ihn sich verdient.«


    Wellington war überzeugt, dass seine Fantasie ihm einen Streich spielte. Auch er hatte heute Abend tief ins Glas geschaut.


    »Ist schon in Ordnung. Ein kleines Küsschen auf die Lippen tut doch keinem weh. So machen wir das bei uns zu Hause.« Eliza schürzte die Lippen und gab schnelle Kussgeräusche von sich.


    Diese ohnehin prekäre Situation hatte sich gerade dramatisch zugespitzt, von absolut unschicklich zu vollkommen wahnsinnig. Sicher wäre es naiv zu glauben, Geheimagenten würden bei ihren Einsätzen nicht auch die exotischeren Früchte genießen. Vermutlich war es sogar gang und gäbe, dass ein Agent einem anderen half, sein Bett zu finden. Der Umstand, dass der Kollege dem weiblichen Geschlecht angehörte, änderte allerdings ein klein wenig die Urteilsvoraussetzungen.


    Eliza machte einen Schmollmund. »Sie sind ein herzloser Schuft. Ich will doch bloß ein kleines Küsschen.« Sie verzog das Gesicht und beschrieb mit Daumen und Zeigefinger eine Winzigkeit. »Bloß ein klitzekleines.«


    Von ihrem gegenwärtigen Zustand einmal abgesehen war seine Kollegin eine Frau, und er war (soweit er sich erinnerte) ein Mann. In der Antarktis hatte er ihren Anblick hinreißend gefunden, obwohl er im Nachhinein versuchte, diesen Eindruck allein der Erleichterung über seine Rettung zuzuschreiben. In dieser Gefahrensituation war sie stark, direkt und mutig gewesen und hatte sich dennoch eine außergewöhnliche Eleganz bewahrt. Heute Nacht gab es keine feindlichen Spione, keine Explosionen und keine geheimen Schlupfwinkel. Heute Nacht gab es nur sie beide.


    Und jetzt wollte sie einen »schnellen Kuss«, um diesen kollegialen Abend zu beenden. Zweifellos bereitete es ihr ein diebisches Vergnügen, sein Leben sowohl im Archiv als auch jetzt in ihrem Schlafzimmer zu komplizieren.


    Andererseits – vielleicht hatte sie in Bezug auf ihn recht gehabt. Vielleicht war er lange überfällig, was ein wenig Komplikation und Aufregung betraf. Er ließ den Blick durchs Schlafzimmer schweifen, dann wandte er sich wieder ihr zu.


    Wellington schaute in Elizas blaue Augen und hatte den Eindruck, dass sie ihn musterte, genau wie sie es in der Antarktis getan hatte, nur mit anderen Absichten. Seine Kehle kam ihm unglaublich trocken vor. Konnte es sein, dass sie gar nicht so betrunken war, wie sie tat?


    Der Moment verstrich. Eliza räkelte sich wie eine Katze in der Mittagssonne und streifte mit ihrem Bein Wellingtons Oberschenkel, als sie es beim Ausstrecken leicht anhob. Sie genoss ihre wiedererlangte Freiheit in vollen Zügen. Doch dann sanken Arme und Beine schlaff auf die Decke und blieben reglos liegen. Anscheinend hatte sie sich in den Schlaf geräkelt.


    Der war jedoch nicht von langer Dauer. »Ich muss auf dem Bauch schlafen.«


    »Was?!«, stieß er hervor.


    »Auf dem Rücken zu liegen ist immer so unbequem, deshalb gibt’s nur zwei Möglichkeiten: Entweder, Sie verbringen die Nacht hier, damit wir ein bisschen kuscheln können, oder …«


    »Also gut, also gut. Hau ruck!«, sagte Wellington und hob sie auf die Füße.


    Sie schwankte ein wenig, und als Mieder und Korsett geräuschvoll zu Boden rutschten, öffnete sie blinzelnd die Augen. Eliza schaute sich im Zimmer um, dann sah sie wieder Wellington an. Sie tätschelte ihm sanft die Wange. »Welly, Sie sind ein verflixt guter Kerl.«


    Taumelnd drehte sie sich zum Bett um und fiel wie eine im Wald gefällte Eiche einfach vornüber.


    Danke, Gott! Wellington war stolz auf sich. Er ging in die Hocke, um die achtlos fallen gelassenen Kleidungsstücke aufzuheben, und begutachtete das ruinierte Mieder. Ob sein Schneider wohl in der Lage wäre, das gute Stück zu reparieren? Reines Wunschdenken, lamentierte er.


    Da bemerkte er auf dem dunklen Parkett eine Spielkarte. Er hob sie auf und hielt sie in das schummrige Licht. Die Herzdame. Bevor er sich umsah, woher die Karte kommen mochte, drehte er sie instinktiv um. Dort stand eine Adresse, hingekritzelt in einer ihm allzu vertrauten Handschrift.


    Zum Kuckuck, fluchte er in Gedanken. Die hat sie vor mir versteckt!


    Wellington öffnete den Mund, wollte seine Entrüstung schon lautstark zum Ausdruck bringen, als er Elizas leises Schnarchen vernahm. Sie war endgültig eingeschlafen.


    Mit der Herzdame in der Hand dachte er einen Moment darüber nach, wo sie versteckt gewesen sein konnte. Verblüffend, dass sie nicht längst herausgefallen war – bei all dem Fleisch, das Braun zur Schau gestellt hatte. Seufzend steckte er die Karte in seine Brusttasche und strich den Aufschlag glatt. Wellington war seiner Verpflichtung dem Ministerium gegenüber nachgekommen, indem er die beschwipste Kollegin heil in ihre Wohnung zurückgebracht hatte. Und jetzt war er an der Reihe, da sich auch in seinem Kopf alles ein wenig drehte. Hoffentlich ließe sich noch eine ausreichende Menge seines Katermittels zusammenmixen. Morgen früh würde er dann wieder putzmunter sein.


    Allerdings war schon der Ärger, der in ihm zu brodeln begann, ziemlich ernüchternd.


    Er wartete noch einen Moment und betrachtete Brauns ausgestreckte Gestalt, die jetzt mit dem Gesicht nach unten in dem großen, luxuriösen Bett lag. Sie bewegte sich nicht, aber er hörte sie gleichmäßig atmen. Eindeutig. Sie würde zurechtkommen.


    Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei Schritte …


    »Welly?«


    Verdammt, fluchte er im Geiste. Wenn ich den Atem anhalte und völlig reglos stehen bleibe …�


    »Lassen Sie sich von dem Miststück nicht unterkriegen, Kumpel.«


    Er richtete sich auf und kehrte ans Bett zurück. Sie hatte sich nicht bewegt, aber definitiv mit ihm gesprochen.


    »Was haben Sie gesagt, Miss Braun?«


    »Ich sagte, lassen Sie sich von dem Miststück nicht unterkriegen.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


    »Sie wissen schon, dieses Flittchen … in dem Pub … mit den grünen Augen. Dabei ging es nur um … ihren Auftrag.« Eliza stand kurz davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Lallen war durch das Bettzeug kaum zu verstehen, aber ihre enorme Anstrengung wach zu bleiben, ließ ihn verharren. Die Frau hatte etwas zu sagen, und sie war fest entschlossen, es herauszubringen, bevor sie sich dem Schlaf überließ. »Dabei ging es ihr nur um die Arbeit. Das war nichts Persönliches. Sie sind ein guter Mann, Welly. Ein guter Mann. Ich habe das Richtige getan. Ich habe � das Richtige getan.«


    Was meinte sie nur damit?


    »Also schön, bis in ein paar Stunden im Archiv. Um acht Uhr. Ich kümmere mich um den Kaffee.«


    »Sehen Sie?«, sagte sie, und ihre Stimme verklang mit den Worten: »Sie sind … ein guter … Mann. Guuuuter … Mannnn …«


    »Schlafen Sie schön, Eliza.« Wellington wusste, sie würde sich später nicht mehr an seine Worte erinnern, aber er schon. »Ich hatte viel Spaß heute Abend.«


    Nachdem er sich aus der luxuriösen Wohnung geschlichen hatte und die Treppe hinuntergestiegen war, blieb er noch einen Augenblick auf den Stufen vor dem Haus stehen und sah einige Male die Straße rauf und runter. Es war spät. In wenigen Stunden ginge die Sonne auf, und er würde wieder in die vertraute Dunkelheit des Archivs zurückkehren. Dass es dort dunkel war, fand er durchaus tröstlich. Sonnenlicht und Katerstimmung würden niemals gute Freunde werden, nicht einmal höfliche Bekannte. Also konnten er und Eliza in der Stille zwischen all den Dingen, die sortiert und katalogisiert werden mussten, wunderbar gemeinsam leiden.


    Er spürte die Spielkarte an der Brust, und ein Hauch Bitterkeit trübte seine Stimmung. Der gemeinsame Abend hätte das gegenseitige Vertrauen fördern sollen. Doch anscheinend war das fehlgeschlagen, wenn man bedachte, dass Eliza ihm dieses Indiz vorenthalten hatte. Sie war vermutlich überzeugt gewesen, dass er direkt zu Dr. Sound laufen und diesen neuen Fund vorlegen würde. Nun, ihren Besuch im Bedlam wollte er zwar für sich behalten, was dieses Indiz anging, waren jedoch die Dienstvorschriften einzuhalten. Die gab es schließlich nicht ohne Grund. Vielleicht würde Eliza ihn für einen Petzer halten, der gleich zum Schuldirektor rannte; doch so kindisch ihr das auch erscheinen mochte, nichts und niemand stand über Dienstvorschriften und geregelten Arbeitsabläufen. Beides hielt die Ordnung im Ministerium aufrecht.


    Trotzdem tat es weh. Er hatte sich tatsächlich amüsiert. Ein wenig. Er hatte eigentlich geglaubt, er habe die richtigen Schritte unternommen, um seine Schutzbefohlene zu verstehen und eine gewisse Vertrauensbasis zu schaffen.


    Wie wird sie reagieren, wenn sie feststellt, dass die Karte verschwunden ist?


    »Sie kamen fast jede Woche, verschiedene Leute, Männer und Frauen. Sie alle haben so ein Ding, das sie als Medaillon oder Anstecknadel tragen, daher wusste ich immer, wen ich an diesen Tisch bringen musste. Aber es war schon seit Monaten niemand mehr hier … vielleicht acht …«


    Vor acht Monaten war Agent Thorne verschwunden.


    Wellington erinnerte sich, wie damals die Arbeit im Archiv zum Stillstand gekommen war. Er hatte sogar erwogen, in den zweiten Stock zu gehen, um herauszufinden, was los war. Hatte es einen Todesfall gegeben? War ein Einsatz außer Kontrolle geraten? Wurde das Ministerium geschlossen? Eingedenk der ungelösten Verbrechen, mit denen sie es zu tun hatten, und der recht exzentrischen Natur seiner Behörde, wäre er keineswegs erstaunt gewesen, wenn die Krone ihren Operationen ein für alle Mal ein Ende gesetzt hätte.


    Doch er hatte sich eines Besseren besonnen und die Büroetage nicht aufgesucht, sondern sich ins Gedächtnis gerufen, dass die Agenten in ihm lediglich ein praktisches Hilfsmittel für ihre Arbeit sahen. Er erinnerte sich vage an Thornes zwiespältiges Verhältnis zu ihm, wenn er zur Recherche ins Archiv kam. War Eliza bereits Thornes Partnerin gewesen, als dieser sich das letzte Mal so herablassend vor Wellingtons Schreibtisch aufbaute? Thorne bezeichnete die analytische Maschine als »amüsant« und meinte, dass sie das Archiv lebendiger gestalte. Für ihn war sie einfach nur ein weiteres Spielzeug, genau wie die Kinkerlitzchen, die von den Tüftlern der Entwicklungsabteilung ausgegeben wurden. Thorne, Campbell und all die anderen machten überdeutlich klar, dass Agenten nur aus einer Notwendigkeit heraus ins Archiv kamen, niemals um Höflichkeiten auszutauschen oder gar zu plaudern. Je effizienter Wellington seine Arbeit erledigte, desto schneller konnten sie ihre Aufgaben in Angriff nehmen.


    Nun ja, alle bis auf Agent Brandon Hill. Die Geschichten über Affenmesserkämpfe, mit denen Hill ihn zu unterhalten pflegte, gaben Anlass zu der Frage, ob dieser spezielle Agent noch ganz richtig im Kopf war.


    Und trotz allem war Agent Thorne ein Kollege im Ministerium gewesen. Sie waren Landsleute – wie man dem gemeinsamen Dienstwappen und dem Ring entnehmen konnte –, waren Räder derselben Maschinerie, stets im Dienste Ihrer Majestät. Wellingtons Arbeitsplatz lag zwar weit von den Büros entfernt, aber er hatte intuitiv gewusst, dass etwas geschehen war. Die Bestätigung kam, als Campbell endlos viele Fallakten zum Katalogisieren ins Archiv brachte. In den Augen des Ministeriums war mit dem Ausscheiden von Agent Harrison Thorne Schluss mit diesem speziellen Fall. Die Einzelheiten darüber hatte Wellington nie erfahren, aber Campbell war sichtlich betroffen gewesen.


    Auch Wellington empfand den Verlust, obwohl er Thorne nicht sonderlich gemocht hatte. Eliza hatte sicher am meisten darunter gelitten. Thorne musste wahrhaftig eine beachtliche Persönlichkeit gewesen sein, um ihre Loyalität und ihr Vertrauen zu gewinnen.


    Nun befand sich in Wellingtons Tasche eine Adresse, von der er wusste, dass sie nicht in den Akten des Ministeriums stand. Eine neue Ungereimtheit in diesem ungelösten Rätsel, von der momentan noch niemand wusste.


    »Ich erinnere mich nur noch an einen der jüngeren Männer, der hier auftauchte, weil er dachte, es stünde wieder mal ein Spiel an, aber außer ihm kam keiner.«


    Und dann verschwand Agent Thorne ganz von der Bildfläche.


    »Campbell hat ihn schließlich in einer Seitengasse im West End gefunden – komplett verrückt geworden.«


    Diese Adresse war vor acht Monaten Thornes nächster Schritt gewesen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte und dass er in Gefahr war. Also hatte Thorne für Eliza einige Hinweise versteckt, damit sie die Jagd fortsetzen konnte, falls ihm etwas zustoßen sollte.


    »Das Archiv ist der Ort, wo die Ermittlungen weitergehen.«


    Das hatte er selbst gesagt. Doch hatte er es auch geglaubt? Jetzt jedenfalls war er davon überzeugt.


    Plötzlich kam es Wellington so vor, als drehte sich die Erde schneller als sonst. Ihm schwirrte der Kopf. Ja, er hatte zu tief ins Glas geschaut. Der Alkohol würde ihn überwältigen, wenn er nicht bald nach Hause zurückkehrte und dieses mayanische Mittel gegen den Kater schluckte.


    Dann bemerkte Wellington einen Geruch, den er nicht mit seiner Kellerwohnung in Verbindung brachte, der ihm aber vertraut war.


    Über ihm ragte der Eingang des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse auf.


    Er wusste, wo er das Katermittel im Archiv finden würde. Allerdings war er sich auch durchaus über die Nebenwirkungen im Klaren, wenn man es ohne die schützenden Zutaten einnahm, die er seiner Mixtur beigemischt hatte. Vorsichtig ging Wellington die Stufen hinauf, warf einen Blick nach rechts und links und förderte seinen Uhrwerkschlüssel für das Hauptschloss zutage. Dann setzte er die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen des Türrahmens außer Kraft.


    Soweit er informiert war, befand sich zu dieser Zeit sonst niemand im Gebäude. Als die Sicherheitsschlösser wieder zuschnappten, nachdem er das Foyer durchschritten hatte, war er gegen Störungen sicher. Das Gitter des Aufzugs klapperte, als der dreizackige Schlüssel in dem Schaltelement dreimal klickte, bevor Wellington ihn wieder in seine Westentasche zurückschob. Die Schatten und konturlosen Möbel im Erdgeschoss verschwanden langsam aus seinem Blickfeld, während er hinunterfuhr. Wenige Sekunden später stand er im hellen Schein der Gaslampen vor der schweren Eisentür, die in seinen Winkel des Ministeriums hinabführte.


    Wellington würde die Ungestörtheit des Archivs brauchen. Denn nach der Einnahme seines bewährten Heilmittels hatte er einige Lektüre vor sich, bei der er nicht gestört werden wollte.

  


  
    


    Kapitel 10


    In welchem Miss Braun den Preis für ihre Maßlosigkeit bezahlt und der Archivar sich aus seinen gewohnten Gefilden herauswagt


    Eliza war es ein Rätsel, woher sie die Kraft nahm, ins Ministerium zu gehen. Doch irgendein Instinkt hielt sie auf den Beinen, wenngleich sich alles in ihr heftig gegen jegliche Form von Aktivität sträubte. Mit halb geschlossenen Augen gelang es ihr, sich anzuziehen und zur Tür hinauszugehen, wobei sie das Frühstück naserümpfend ablehnte, das ihr Hausmädchen für sie zubereitet hatte. Zwar hegte sie keinerlei Zweifel, dass es wunderbar geschmeckt hätte, aber ihr Magen wollte partout nichts davon wissen. Das Rattern der Kutschräder über die gepflasterten Straßen donnerte in ihrem Schädel wie eine Explosion von tausend Stangen Dynamit. Sie beschirmte ihre schmerzenden Augen, da ihr die Sommersonne direkt ins Gesicht schien, aber es half nicht viel. An diesem Morgen fühlte sie sich verflucht – so als wäre ganz London nur darauf aus, ihr den Rest zu geben.


    Eliza erinnerte sich an einen Einsatz in Prag, bei dem sie von einer Kutsche durch die Straßen geschleift worden war. Sie wusste noch zu gut, wie es ihr am Morgen danach gegangen war. Und heute ging es ihr viel schlechter. Alles schmerzte, selbst die kleinste Bewegung tat weh, und ihr graute bereits vor Wellingtons Standpauke – denn ja, sie kam mehrere Stunden zu spät. Gleich würde sich zeigen, zu wie viel Mitleid der Archivar fähig war.


    Eliza überquerte entschlossen die Straße und betrat Miggins Antiquitätenladen. Unterwegs begegnete sie keinem anderen Agenten, weder in der Lobby noch am Aufzug, und das war für alle Beteiligten ein Segen. Gerade für Campbell hätte es kein gutes Ende genommen, wenn er sich seine üblichen Mätzchen mit ihr erlaubt hätte.


    Unbehelligt gelangte sie bis zur Archivtür und war mit einem Mal regelrecht glücklich über ihren neuen Arbeitsplatz. Dort würde es dunkel und still sein. Wellingtons Zuflucht war jetzt auch ihre. Sie stieß einen langen Seufzer aus und zog die schwere Eisentür auf.


    Bei dem schrillen Quietschen gaben ihre Knie nach.


    Eliza hatte es bis zum zweiten Treppenabsatz geschafft, als Wellington sie mit einem penetrant fröhlichen »Guten Morgen, Miss Braun!« begrüßte.


    Sie zuckte zusammen. Ihr Kopf dröhnte wie eine Kirchenglocke, an der Quasimodo baumelte. Es dauerte einen Moment, bis sie ihr Augenmerk auf Wellington richten konnte, der an seinem Schreibtisch saß, frisch wie der junge Frühling – worauf kein Mann ein Recht hatte, und schon gar nicht zu einem Zeitpunkt, da sie sich so erbärmlich fühlte. Sie taumelte zu ihrem Stuhl und wagte nicht zu antworten, bevor sie saß.


    »Ein klein wenig mitgenommen, wie ich sehe.« Wenn das ein »Hab ich Ihnen ja gesagt« war, so wurde es mit unverfrorener Heiterkeit vorgebracht. »Trotzdem freut es mich sehr, dass Ihr Arbeitseifer Sie mit nur wenigen Stunden Verspätung doch noch hergeführt hat.«


    Es fiel ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wenn der Raum so dermaßen schwankte. Aber am schlimmsten drückte sie der Umstand, dass es ihr unendlich peinlich war. Niemand hatte sie je unter den Tisch getrunken – niemand. Wäre sie daheim in Neuseeland gewesen, hätte sie gewiss mit mehr als nur ein paar harmlosen Sticheleien rechnen müssen; doch sie war nicht daheim, und nun sollte ausgerechnet Wellington die Gelegenheit bekommen, sich ausgiebig über sie lustig zu machen.


    Als Eliza ihm endlich in die Augen sehen konnte, begriff sie, dass er diese so günstige Gelegenheit gar nicht nutzen wollte. Stattdessen sprach aus seinem Blick so etwas wie gespannte Erwartung. Wellington Books, der bolzengerade auf seinem Stuhl saß, wartete darauf, dass sie etwas sagte.


    Eliza nahm ihre schwindenden Kräfte zusammen und musterte ihn, fragte sich, was er von ihr hören wollte. An dem einen Ende seines Schreibtisches stand ein großer Karton, während die restliche Arbeitsfläche mit Papieren und Aktenmappen voll lag. Dann, als sie genauer hinschaute, fiel ihr etwas Seltsames auf.


    »Welly – Sie tragen ja noch dasselbe wie gestern.« Bei jedem anderen hätte sie einen Scherz darüber gemacht, dass er die Nacht wohl mit einer »Bekannten« durchgemacht hatte.


    Er lächelte. »Ja, nun, ich musste einige Dinge bearbeiten, daher bin ich auf direktem Wege hierhergekommen, sobald ich Sie nach Hause gebracht hatte.«


    »Aha«, sagte sie mit einem schwachen Nicken, dann weiteten sich ihre Augen. »Ach, also haben Sie mich nach Hause gebracht, und ins …«


    Trotz der trüben Beleuchtung des Archivs konnte sie Wellington erröten sehen.


    »Ja, Agentin Braun, ich …«, hob er an; sein Mund stand offen, während er nach der richtigen Formulierung suchte, »…war Ihnen bei Ihren Schlafarrangements behilflich.«


    »Oh.« Jetzt war es Eliza, die spürte, wie ihre Wangen brannten. »Na dann … sieh mal an. Aber ich hatte ja gesagt, dass ich Sie besser kennenlernen wollte.« Sie zog die Brauen zusammen. Ihre Augen hatten sich inzwischen hinreichend an die Lichtverhältnisse gewöhnt, sodass sie das Etikett auf der Schachtel lesen konnte. »Und Sie sind die ganze Nacht hier gewesen? Um Nachforschungen über Harrys Fall anzustellen?«


    Bei den Göttern, sie fand selbst ihre eigene Stimme zu laut. Mit beiden Händen hielt sie sich den Kopf, nur für den Fall, dass er platzen und im Archiv womöglich eine unappetitliche Schweinerei anrichten wollte.


    Wellington stand auf – sein Stuhl scharrte schrecklich über den Steinboden – und brachte ihr die Tasse Tee, die neben ihm gestanden hatte. »Nach dem gestrigen Abend fühlte ich mich Agent Thorne gegenüber verpflichtet, mich mit der Angelegenheit zu beschäftigen. Es scheint, dass er auf einige interessante Indizien gestoßen ist, die gebührende Aufmerksamkeit verdienen, und da das Ministerium derzeit recht unterbesetzt ist …«


    Eliza fuchtelte ungehalten mit der Hand in seine Richtung, als sei er ein brummendes Insekt, das sie verscheuchen wollte. »Kommen Sie zur Sache!« Sie versuchte, nicht zu schreien, da es ihr Schmerzen bereitete, aber Wellington ärgerte sie in diesem Moment so sehr, dass sie sich einfach nur noch hinlegen wollte.


    »In fünfzehn Minuten werden wir abgeholt.«


    »Bitte was?« Eliza kniff die Augen fest zusammen, bis sie die Woge des Schmerzes überstanden hatte, die durch ihren Schädel brandete. »Bei den Göttern, Welly, sehen Sie denn nicht, was mit mir los ist? Ich wäre bereit, eine Dynamitstange zu schlucken, nur um diesen Kater loszuwerden.«


    »Dann trinken Sie das, Miss Braun.« Er schob die Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit ein Stückchen näher zu ihr hin. Der Geruch, den das Gebräu verströmte, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Glücklicherweise hatte sie das Erbrechen bereits am frühen Morgen erledigt; doch unter den gegebenen Umständen musste sie eine gute Minute lang würgen. Es war ganz offensichtlich kein Tee.


    »Mann, um Himmels willen! Genießen Sie es etwa, mich so leiden zu sehen?«


    »Vielleicht ein wenig.« Wellington lächelte. »Trinken Sie das. Dann geht es Ihnen gleich viel besser.«


    »Nur eine Kugel kann das bewirken«, murrte sie. »Was ist das?«


    »Ein uraltes Heilmittel der Maya für den gemeinen Kater, hergestellt aus der heimischen Kakaobohne.« Seine Worte überschlugen sich ein wenig, und Eliza hatte Mühe, ihn durch den Nebel ihres Elends zu verstehen.


    Sie zog sich am Schreibtisch in eine aufrechte Sitzposition. »Moment mal – Sie haben von dem Zeug gestern Nacht getrunken?«


    »Doch, ja.« Verlegen lächelte er sie an. »Direkt nach unserer rauschhaften Nacht. Die unverzügliche Einnahme des Mittels kann dessen Nebenwirkungen lindern.«


    Kurz blickte er auf die Tasse, dann sah er wieder Eliza an. Sein Grinsen war wenig überzeugend. »Kann, wohlgemerkt.«


    »Und was für Nebenwirkungen hat dieser uralte Heiltrunk?«


    Wellington kehrte auf seine Seite des Schreibtisches zurück. »Nun, genau genommen wirkt er wie ein Stimulans, sodass man für eine ganze Weile wach bleibt«, räumte er ein und deutete auf den Aktenberg, der seine Hälfte des Tisches bedeckte. »Ich weiß es nicht genau, nehme aber an, dass zu den Nachwirkungen wohl ein übersteigertes Schlafbedürfnis gehört. Doch für unser heutiges Vorhaben dürfte es genau das Richtige sein.«


    Die Mixtur roch wirklich widerwärtig. Argwöhnisch griff Eliza nach der Tasse. Würde sie anschließend ebenso schnell reden wie Wellington? »Und was haben wir heute noch vor?«


    »Wir begeben uns auf Spurensuche, damit wir jeden einzelnen Schritt von Agent Thorn nachvollziehen können«, erklärte er und deutete auf ihre Schreibtischhälfte. »Wie Sie es gestern Abend schon getan haben.«


    Eliza senkte den Blick, und ihre Hände schlossen sich fester um die Tasse. Vor ihr lag die Herzdame, die sie ihm verheimlicht hatte.


    »Wellington …«


    »Kein Wort, Miss Braun«, erwiderte er abweisend. »Ich erwarte nicht, dass wir einander voll und ganz vertrauen, solange Sie sich in meiner Nähe noch derart unwohl fühlen. Aber gegenwärtig brauche ich Sie einfach geistig und körperlich hellwach, also trinken Sie Ihre Medizin.«


    Mit einem tiefen Seufzer gehorchte sie. Was konnte schon schlimmer sein als dieser Kater?


    »Bah!« Eliza streckte die Zunge heraus und schüttelte sich. Doch es nutzte nichts: Der Geschmack blieb.


    »Austrinken«, beharrte Wellington.


    Sie atmete noch einmal tief durch und kippte dann den Rest herunter. So viel war sie ihm wohl schuldig, nach allem, was er für sie getan hatte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze des Abscheus, jedoch nicht weil das Zeug in der Kehle brannte. Eine simple Verbrühung derselben wäre eine willkommene Alternative zu diesem widerwärtigen Geschmack gewesen. Doch als Eliza schließlich die Stimme wiederfand, klang sie schon erheblich klarer. »Wissen Sie was, Wellington? Ich glaube, Sie haben gemogelt. Sie haben mir Ihr Heilmittel verschwiegen, um mich auszutricksen. Aber da es Ihnen gelungen ist, sich nicht zu verraten, muss ich wohl oder übel zugeben, dass Sie der bessere Mann von uns beiden sind.«


    Wellington unterdrückte ein Lachen. »Vielen Dank. Aus Ihrem Mund ist das ein echtes Kompliment. So, jetzt sollte sich die Wirkung langsam bemerkbar machen, bevor gleich die Droschke eintrifft.«


    »Wohin fahren wir denn?«


    Es war das erste Mal, dass sie bei Wellington ein garstiges Grinsen sah. Eigentlich stand es ihm sogar recht gut. »Eliza, Sie wollten wissen, wann ich mich amüsiere … nun, ich glaube, ich habe etwas gefunden, das dieser Bezeichnung würdig sein könnte. Meine Nachforschungen ergaben, dass uns diese Adresse zu einem gewissen Doktor in Charing Cross führt.« Abrupt fing Wellington an, die Akten auf seinem Schreibtisch durchzublättern. »Es scheint, als habe Agent Thorne eine Untergrundorganisation infiltriert – eine, bei der es sich jedoch keineswegs um das Haus Usher handelt. Nach unserem gestrigen Gespräch mit dem Wirt können wir davon ausgehen, dass seine Tarnung aufgeflogen ist.«


    Eliza merkte, wie die Kopfschmerzen langsam nachließen und ihre Kräfte zurückkehrten. Zudem erfasste sie dieses typische Hochgefühl, wenn während einer Ermittlung ein Puzzleteil an seinen Platz rutschte. Seit fast einem Monat hatte sie nicht mehr so empfunden, und es fühlte sich verdammt gut an. »Also, was hat dieser Doktor damit zu tun?«


    »Eine faszinierende Frage. Da in Thornes Aufzeichnungen jedoch kein einziger Vermerk über diesen Burschen zu finden ist, vermute ich, dass es sich um eine neue Spur handelt.« Wellington setzte seine Melone auf und zog sich den Mantel an. »Kommen Sie! Lassen Sie es uns herausfinden.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Eliza würde Wellington Books und sein unerwartetes Interesse an diesem ungelösten Fall bestimmt nicht infrage stellen. Für einen Augenblick wurde ihr ganz schwindelig vor lauter Optimismus. Woher kam dieses Gefühl? Konnte es eine der Nebenwirkungen von Wellingtons Medizin sein, oder entsprang es der Tatsache, dass er beschlossen hatte, tatkräftig mit ihr an einem Strang zu ziehen?


    Eigentlich war es gleichgültig, und sie mussten eine Kutsche erwischen.


    Als sie Miggins Antiquitätenladen verließen, wartete die Droschke bereits, genau wie Wellington es ihr versichert hatte. Mit der Begeisterung eines Kindes sprangen sie hinein. Londons Straßen boten einen Anblick geschäftigen Treibens, das seinen mittäglichen Höhepunkt erreicht hatte. So viel besser, als im Archiv eingesperrt zu sein, dachte sie. Doch diesen Gedanken behielt sie lieber für sich – wenn auch nur, um nicht zu riskieren, dass Wellington die Kutsche sofort wenden ließ. Während der ganzen Fahrt leierte er ihr über den Fall die Ohren voll. Dabei redete er dermaßen schnell, dass sich selbst der Droschkenkutscher erstaunt zu ihnen umdrehte. Für ihn klang Wellington vermutlich, als redete er in Zungen, und Eliza hätte ihren Kollegen gern zum Schweigen gebracht, wenn er nur einmal Luft geholt und ihr die Möglichkeit gegeben hätte, ihn zu unterbrechen. Die meisten Fakten seiner nicht enden wollenden Ausführungen kannte sie bereits, aber Wellington hielt es offenbar für unerlässlich, alle Akten erneut durchzugehen und ihr seine Sicht der Dinge zu erläutern. Die Aufmerksamkeit, die sie ihm entgegenbrachte, konnte bestenfalls als höflich bezeichnet werden. Unterdessen gab sich Eliza dem Hochgefühl hin, endlich wieder im Einsatz zu sein – auch wenn sich der Einsatzort auf London beschränkte.


    Als sie Charing Cross erreichten, kam die Kutsche direkt gegenüber der Arztpraxis zum Stehen. Es war ein zweistöckiges Haus mit weiß getünchtem Mauerwerk, wie bei allen anderen in der Straße. Elizas Haut kribbelte. Wie viele Wochen hatte sie jetzt im Archiv zugebracht? Oder liegt es an diesem Heilmittel? Natürlich nicht, entgegnete unverzüglich eine innere Stimme. Du bist wieder im Einsatz. Du bist dort, wo du hingehörst. Harry wäre so stolz auf dich. Nimm dir heute Nachmittag unbedingt noch etwas Zeit für einen Besuch in Bedlam. Schließlich hast du es dir fest vorgenommen. Prima. So, wovon hat Books noch gleich gesprochen? Einem Doktor. Ach, ja. Die Spur.


    All das ging ihr binnen eines Wimpernschlags durch den Kopf. Die Maya müssen eine Menge Spaß gehabt haben, dachte sie verträumt.


    »He, Freundchen«, blaffte eine schroffe Stimme über ihr, »haben Sie nicht was vergessen?!«


    Books durchwühlte seine Taschen, förderte eine Brieftasche zutage und fummelte das Fahrgeld heraus. Während er seinen kleinen Lapsus berichtigte, nutzte Eliza die Gelegenheit, das Gebäude genauer in Augenschein zu nehmen, das hinter einem schmalen Vorgarten verborgen lag. Auf einem Messingschild prangte stolz der Name Dr. Christopher Smith. Es erweckte den Eindruck von Diskretion und Eleganz – zweifellos ein Spiegelbild des Erfolgs dieses Dr. Smith. Der Garten und das Eisentor waren sehr gepflegt, die Messingbeschläge der Tür glänzten. Eine durchaus ansprechende Praxis. Sie konnte nichts Beunruhigendes entdecken.


    Und doch war sie beunruhigt. Zutiefst.


    Bis zu diesem Augenblick war Eliza gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie den Nervenkitzel der Jagd vermisst hatte – ihrer Meinung nach der größte Spaß, den man bekleidet haben konnte.


    Die Kutsche rumpelte von dannen. Wellington und Eliza betrachteten die Passanten, die alle äußerst adrett und sittsam gekleidet waren. Wellington und seine Kleider dagegen hätten dringend einer ordentlichen Wäsche bedurft. »Ich nehme an«, begann Eliza, während sie sein Revers zurechtzupfte und leicht andrückte, »wir werden uns wohl mit Ihrem gegenwärtigen Erscheinungsbild zufriedengeben müssen.«


    »Ich habe nicht bedacht, dass wir nach Charing Cross wollen.«


    »Keine Bange«, erwiderte sie und staubte behelfsmäßig seine Schultern ab. »Wir werden dem guten Doktor einfach erzählen, dass Sie unter Schlaflosigkeit leiden. Diese kleine Lüge kommt der Wahrheit doch recht nahe und dürfte somit auch leicht zu verkaufen sein.«


    Sie wandte sich wieder der Arztpraxis zu. Irgendetwas kam ihr sonderbar vor.


    »Also gut, Welly.« Entschlossen hakte sie sich bei ihm ein. »Halten Sie schön die Augen offen.«


    »Einen Moment noch, Miss Braun.« Abrupt blieb er stehen und hielt sie am Fuß der Treppe zurück. »Bitte vergessen Sie nicht, dass wir nur aufgrund eines sehr vagen Hinweises hier sind. Die Hoffnung, unser Besuch hier könnte tatsächlich irgendwohin führen, ist noch ziemlich unangebracht.«


    Sie funkelte ihn böse an und spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. »Nun, mir scheint, das wird noch schwierig mit Ihnen.«


    »Ich ermahne Sie lediglich zur Zurückhaltung. Sie fühlen sich wahrscheinlich ein wenig …« Wellington brach ab und nahm sich die Zeit, um seine Worte sorgfältig zu überdenken. »… ein wenig kämpferischer als gewöhnlich. Ein recht erschreckender Gedanke, muss ich gestehen, aber machen Sie sich bitte bewusst, dass auch das eine Nebenwirkung des Katermittels ist.«


    Eliza neigte den Kopf zur Seite und lauschte in sich hinein. »Ich fühle mich kein bisschen anders als sonst, aber wenn Sie es sagen. Ich werde mich bemühen, es Ihnen recht zu machen.« Sie überlegte noch einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Für ein Weilchen.«


    Sie wollten gerade die Treppe hinaufsteigen, als sie wie vom Schlag einer riesigen Faust zu Boden gestreckt wurden. Die Fensterscheiben der oberen Stockwerke zersplitterten und flogen bis auf die Straße. Eliza und Wellington lagen wie vom Sturm gefällte Bäume auf dem Bürgersteig.


    Eliza brauchte einen Moment, um zu begreifen, was da gerade geschehen war. Es hatte eine Explosion gegeben. Eine große.


    Sie hatte sogar die Fensterscheiben auf der gegenüberliegenden Straßenseite erzittern lassen. Fußgänger schrien vor Schmerz oder Entsetzen, Mauerwerk bröckelte, brennendes Holz knackte, und das Feuer erzeugte ein tiefes Dröhnen wie der Heizkessel im Archiv. Eliza rollte herum und legte sich der Länge nach schützend über Wellington, als eine zweite Explosion erneut Flammen und Trümmer aus dem Haus katapultierte.


    Sie hielt den benommenen Wellington so lange am Boden fest, bis sie sicher war, dass der Sprengstoff und das ausströmende Gas ihr Werk verrichtet hatten. Nach ihrer professionellen Einschätzung der Lage – gegenwärtig bäuchlings auf dem Archivar – war es eine sehr gut platzierte Sprengladung gewesen: so effektiv, dass die Arztpraxis komplett zerstört wurde und die Gasleitung der dazugehörigen Wohnung explodierte, alles andere jedoch unversehrt blieb. Diese Präzision und Finesse kündeten von Erfahrung – von einem Könner wie sie.


    Als Eliza sich schließlich von Wellington herunterrollte, war er kreidebleich, aber bemerkenswert ruhig. Glücklicherweise war es nicht seine erste Explosion gewesen – sonst hätte sie sich vermutlich auch noch mit einem schreienden Archivar befassen müssen. Sie hasste panisches Gekreische, und die Schreie der Verletzten und Sterbenden auf der Straße waren schon schlimm genug. Da derartige Ereignisse in Charing Cross nicht gerade an der Tagesordnung waren, schien eine allgemeine Panik unausweichlich. Der Verkehr stand still. Die Leute gafften voller Entsetzen. Schon bald würde die Feuerwehr eintreffen. Die Polizei ebenfalls. Da niemand auf sie achtete, suchte Eliza sich selbst und Books erst einmal auf äußere Verletzungen ab, die es dankenswerterweise nicht gab. Allerdings würden spätestens am nächsten Morgen Prellungen spürbar werden.


    »Also, Welly«, fragte Eliza, »halten Sie diese Spur immer noch für recht weit hergeholt?«

  


  
    


    Kapitel 11


    In welchem unser tollkühnes Duo sich einer rasanten Verfolgungsjagd durch London hingibt


    Erneut schossen Rauch und Flammen aus den Trümmern der Praxis in Charing Cross. Wellington verschaffte sich einen Überblick über die Versammlung der Schaulustigen – einige Damen fielen beim Anblick der Zerstörung in Ohnmacht, während die Herren der Schöpfung bestürzt aufschrien. Bisher hatten sich keine Journalisten eingefunden – ein wahrer Segen, denn normalerweise waren die sofort zur Stelle, wenn irgendwo ein Unglück geschah. Von allen Seiten ertönten die schrillen Pfiffe der Polizisten, und aus der Ferne näherte sich das stürmische Läuten der Feuerwehr.


    Gerade wollte er sich wieder zu Eliza umdrehen und ihr vorschlagen, den Rückzug anzutreten, als sie energisch seinen Arm packte. In derselben Sekunde vernahm er das Wiehern eines Pferdes.


    »Wir haben wohl gerade herausgefunden, mit wem der brave Doktor einen Termin vereinbart hatte«, sagte Eliza und half ihm auf die Beine.


    Die schwarze Concord-Kutsche schaukelte – nicht jedoch weil ein nervöses Ross vor kleinen Explosionen scheute, sondern weil soeben ein Fahrgast eingestiegen war, eine Frau, deren schwarze Röcke hinter der zuschlagenden Kutschtür verschwanden. Selbst über das Tosen des Feuers hinweg hörte Wellington die Peitsche knallen und die Pferdehufe auf dem Straßenpflaster trappeln.


    »Kommen Sie, Wellington!«


    Bevor er etwas erwidern konnte, zerrte Eliza ihn bereits zu einem der zweisitzigen Hansoms, die der Kutscher angehalten hatte, um das Feuer zu begaffen.


    Wellington zog sich in die nach vorne offene Droschke und rief durch die Luke über seinem Kopf: »Kutscher …«


    Die Droschke schaukelte heftig und warf ihn auf die andere Seite des Sitzes. Von oben hörte er Eliza. »Wir müssen uns Ihre Kutsche borgen. Erlauben Sie? Braver Bursche!« Und mit lautem Schnalzen und Peitschenschlag rumpelte der Hansom los.


    Wellington drückte die kleine Luke auf, um zu sehen, wer die Zügel hielt. »Miss Braun?!« Die Wirkung seines Katerheilmittels reichte nicht aus, um seine Nerven zu beruhigen.


    »Schön festhalten, Welly!« Der Maya-Trank, so schien es, hatte einen beträchtlichen Einfluss auf Eliza. »Wir haben Boden wettzumachen!«


    Gebäude und Passanten waren nicht mehr als rüttelnde, bebende Schemen, während die Kutsche durch Charing Cross jagte. Wellington sorgte sich um das Maß an Aufmerksamkeit, das sie erregten. Er drückte sich gegen die Rückwand, während er ordentlich durchgeschüttelt wurde. Dabei spürte er, wie das Pferd von Häuserblock zu Häuserblock immer schneller wurde.


    »Lehnen Sie sich dagegen!«, übertönte Eliza den Lärm der Räder und Hufe.


    Die Droschke beschrieb eine scharfe Kurve, und Books sah die Welt gefährlich zur Seite kippen.


    »Verdammt, Books«, brüllte Eliza, »auf die andere Seite!«


    Mit aller Kraft stieß er sich von der Seitenwand ab und verlagerte sein Gewicht. Das Holz knarrte und knackte, doch schließlich neigte sich die Droschke wieder in die Senkrechte. Unsanft prallte er von dem Sitz ab und verlor dabei seine Brille. Wellington wollte schreien, obwohl er damit sicher nichts erreichte.


    Er tat es trotzdem. Und es fühlte sich gut an.


    »Das reicht jetzt, Welly!«, kam es vom Kutschbock.


    Wellington öffnete die Augen und blickte in eine schemenhafte Welt. Für einen Moment war er zutiefst entsetzt. Mein Gott, schrie es in seinem Kopf, ich bin blind!


    Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Brille irgendwo am Boden des Hansom liegen musste.


    Vornübergebeugt versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, während die Kutsche bald in diese, bald in jene Richtung schlingerte. Seine Finger tasteten hüpfend über die Bodenbretter, bis sie endlich den zarten Rand seiner Brille berührten. Eine weitere Erschütterung, und sein Kopf schlug gegen den Rahmen der Kutsche. Wellington war überzeugt, dass selbst Eliza oben auf dem Kutschbock diesen Aufprall gehört haben musste.


    Die Peitsche knallte. Das Pferd wieherte panisch. Sie fuhren noch schneller.


    Er setzte die Brille auf die Nase und sah, wie sich der Abstand zwischen der tiefschwarzen Kutsche und ihrer eigenen rasch verringerte.


    »Festhalten!«, war die einzige Warnung, die er bekam, bevor der Hansom einen Sprung machte und er aus seinem Sitz geschleuderte wurde, um sogleich unsanft im beengten Fußraum zu landen.


    Als Wellington sich wieder aufgerappelt hatte, konnte er die schwarze Kutsche genauer in Augenschein nehmen, denn jetzt fuhren sie auf gleicher Höhe. Direkt unter dem Türfenster prangte ein faustgroßes Wappen. Er hielt seine Brille fest, um sich die Goldintarsien besser ansehen zu können; aber während er noch das lateinische Banner darunter entzifferte, glitt die verdunkelte Fensterscheibe langsam hinab.


    Aus dem Dunkel der Kutsche schob sich ein Gewehrlauf.


    Wellington duckte sich in letzter Sekunde, bevor eine Kugel das Fenster über ihm zersplitterte.


    »Hätten Sie jetzt gern eine Waffe, Welly?«, hörte er Eliza rufen.


    »Lenken Sie einfach die verdammte Kutsche!«, schrie er zurück, als ein zweiter Gewehrschuss die Luft zerriss.


    Sie machten einen kleinen Schlenker, der ihren Gegnern einen kurzfristigen Vorsprung verschaffte. Zweimal kurz hintereinander knallte die Peitsche, und schon hatten sie wieder aufgeholt. Wellington blickte – einmal mehr – in den Gewehrlauf, der aus dem Dunkel glitt und auf ihn zielte.


    »Wellington!«, hörte er Eliza schreien, und dann wurde ihm plötzlich schwarz vor Augen.


    Bei dem Schuss stockte ihm das Herz, aber als er die Augen öffnete, konnte er keine tödliche Wunde an seinem Körper entdecken. Er spähte über die Seitenwand und sah, wie das Gewehr kurz schwankte und sich erneut auf ihn richten wollte. Funken stoben vom Lauf des Gewehrs, als der zweite Treffer es dem unsichtbaren Schützen aus den Händen schlug. Es fiel aus dem Fenster, und beide Kutschen rumpelten darüber hinweg.


    Wellington klopfte gegen das Dach und rief: »Wunderbarer Schuss, Eliza!«


    »Stimmt«, gab sie zurück. »Ein Jammer, dass er nicht von mir kam!«


    Da die schwarze Kutsche nun vor ihnen fuhr, riskierte Wellington einen Blick nach hinten. Sein Retter war ein einzelner, maskierter, ganz in Schwarz gekleideter Reiter mit nur einem Revolver, den er jetzt ins Halfter steckte. Dieser neue Verbündete gab seinem Reittier die Sporen und holte schnell auf.


    Je näher der freundliche Reiter kam, desto unbehaglicher fühlte sich Wellington.


    Er sollte keine Gelegenheit bekommen, etwas Auffälliges an dem Sattel, der Gewandung oder wenigstens dem Pferd des Unbekannten wahrzunehmen. Das Ross, das keine Kutsche zu ziehen brauchte, brachte sich schnell auf gleiche Höhe mit Wellington. Dann schoss aus heiterem Himmel eine Faust unter dem Umhang des Reiters hervor und schlug Wellington so hart auf die Nase, dass er die Orientierung verlor und seine Brille abermals zu Boden fiel. Vor Verblüffung konnte er nicht sofort reagieren, als der Reiter ihn plötzlich am Mantel festhielt.


    »Verdammter Mist!«, hörte Wellington wie durch einen Nebel, und der Hansom schlingerte heftig.


    Seine Füße flogen in die entgegengesetzte Richtung, während seine Hand einen Riemen packte, der für Fahrgäste bestimmt war, die sich gern in Sicherheit wähnten, wenn sie in munterem Tempo um irgendwelche Ecken bogen. Nun hatte Wellington eine Hand frei und packte das Handgelenk des Reiters. Dadurch wurde er nach vorn gerissen, und plötzlich fühlte er den Fahrtwind im Gesicht und sah vage die Pflastersteine und den Schmutz der Straße unter sich dahinrasen.


    Bei seinem ersten Versuch, sich loszureißen, geschah nichts, aber beim zweiten Mal zog er den Reiter weit genug aus dem Sattel, dass dieser seinen Griff lockerte. Mittlerweile waren Wellingtons Sinne – bis auf den überwältigenden Drang zur Selbsterhaltung – in heillose Verwirrung geraten, sodass er nur noch ungestüm und mit aller Kraft ziehen und zerren konnte. Auf einmal spürte er den Fahrtwind nicht mehr. Er lag rücklings auf der Sitzbank des Hansoms.


    Über seinem Kopf nahm er eine Bewegung wahr, die Kutsche wackelte, und als Wellington aufblickte, sah er den schwarzen Reiter an seinem Fenster, das Gesicht bis auf die Augen mit einem schwarzen Tuch vermummt. Und diese Augen musterten ihn wie eine Eule die Feldmaus in ihren Klauen.


    Erneut streckte der Reiter die Hand aus, aber diesmal packte er die Seitenwand der Kutsche.


    Bereits im nächsten Augenblick riss er die Hand wieder zurück und griff sich an die Kehle. Verzweifelt versuchte er, sich von der Peitsche zu befreien, die sich um seinen Hals geschlungen hatte und ihm die Luft abschnürte. Dann ruderte er wild mit den Armen und kippte aus dem Sattel.


    Wellington konnte zwar nicht hören, wie das Genick des schwarzen Reiters brach, aber als er sah, wie dieser hart mit dem Kopf auf der Straße aufschlug, bestätigte sich seine Vermutung. Der zum Feind gewordene Retter stellte nun keine Gefahr mehr dar.


    Wellington war gerade wieder zu Atem gekommen, und schon sah er sich erneut ihrer ursprünglichen Beute gegenüber: der schwarzen Concord-Kutsche. Diesmal war es kein Gewehrlauf, der ihm entgegenkam, sondern eine kleine, perlmuttfarbene Dampfwolke. Gefolgt von einem grellen Heulen, das jäh abbrach, als sich direkt neben seinem Kopf merkwürdige Geschosse ins Holz gruben – faustgroße, gezackte Scheiben mit rasiermesserscharfen Kanten.


    »Eliza!«, rief er durch die Dachluke, ohne diese ungewöhnlichen Waffen aus den Augen zu lassen.


    »Wissen Sie, was in diesem Moment geradezu entzückend wäre?«, erwiderte sie, schnalzte mit den Zügeln und zog an der Concord vorbei. »Ein erstklassiger Schütze. Sie wissen schon: jemand, der das Schießen übernimmt, während ich den verdammten Hansom fahre? Das wäre wirklich zauberhaft! Ich weiß, Sie erwarten von mir, dass ich alles alleine mache, wo ich doch eine Frau bin und so …«


    Dann ein Geräusch wie von Elizas Stilett, nur wesentlich lauter. Wellington warf einen prüfenden Blick auf die nahende Kutsche, bemerkte ihre zusätzliche Ausstattung und schluckte schwer. Aus den Radnaben ragten Sägemesser, die die Räder des Hansoms mühelos zu Kleinholz verarbeiten könnten.


    »Verflucht und zugenäht!«, zischte er.


    »Welly«, rief Eliza, »jetzt wäre ein vortrefflicher Zeitpunkt, um sich festzuhalten.«


    Plötzlich fuhr die Kutsche einen Schlenker und steuerte auf den Bürgersteig zu. Wellington machte sich auf alles gefasst, und dennoch schlugen seine Zähne schmerzhaft aufeinander, als eine Seite des Gefährts über den Gehweg polterte, dass die Fußgänger nur so auf die Straße stoben. Die Todeskutsche setzte ihre Verfolgung unbeirrt fort, zum großen Entsetzen der Passanten, die von den Klingen gestreift wurden. Mindestens zwei Schreie übertönten den Lärm der Fahrt. Wellington wollte sich umdrehen und nachsehen, welchen Schaden die schwarze Kutsche angerichtet hatte, als er einmal mehr aus dem Sitz gehoben wurde. Jetzt fuhren sie wieder mit beiden Rädern auf der Straße. Die Concord blieb ihnen dicht auf den Fersen, schien sich allerdings für den finalen Angriff in Stellung zu bringen.


    Hufe hämmerten über das Pflaster. Holzrahmen bebten und ächzten. Die Pferde wieherten angstvoll und wütend. Als die Kutsche erneut ausbrach, sah Wellington sich wieder der enormen Fliehkraft ausgesetzt und umklammerte den Halteriemen mit beiden Händen. Schlitternd kam der Hansom zum Stehen. Ihr Pferd bäumte sich wütend auf und schlug mit den Hufen.


    Die ebenholzschwarze Concord preschte an ihnen vorbei, und die Geschwindigkeit und das größere Gewicht verhinderten, dass sie genauso geschickt zum Stehen kam wie der Hansom. Nahezu ungebremst prallten Pferde und Wagen gegen einen mit Lebensmitteln beladenen Karren. Der Kutscher der Concord sprang von seinem Sitz und brüllte wie ein Stier, seine Rösser lagen hilflos um sich tretend am Boden.


    Wellington stieg vorsichtig aus der Kutsche und ging zu dem gefederten Sitz herum, auf dem Eliza sich niedergelassen hatte, nachdem sie die ganze Zeit stehend gefahren war. Unter ihr lag der Kutscher und sah äußerst blass aus.


    »Welly, bezahlen Sie den Kutscher.« Und ohne einen Blick zurück stieg Eliza ab. »Bezahlen Sie ihn gut.«


    Abrupt drehten sich beide zu der zertrümmerten Concord herum, als Schreie durch die Straße gellten. Der einzige Fahrgast, die Frau, von der sie vor dem Haus des Doktors nur einen kurzen Blick erhaschen konnten, war aus der Kutsche befreit worden. Der Gentleman, der ihr offenbar herausgeholfen hatte, lag jetzt tot auf der Straße – mit zwei faustgroßen Wurfsternen in der Brust. Den gleichen tödlichen Waffen, denen Wellington nur knapp entgangen war. Schaulustige sprangen panisch in alle Richtungen davon, verursachten Chaos und boten dadurch genug Deckung, dass die Dame in Schwarz entkommen konnte. Eliza, dicht gefolgt von Wellington, stürzte sich ins Getümmel, aber ihr energischer Einsatz war vergeblich.


    »Verdammt!«, fauchte sie, während sie die Gassen absuchte.


    »Sie ist weg, Eliza«, stellte Wellington fest, der sich ebenfalls umsah, »und wir sollten ihrem Beispiel folgen.«


    Mit einem leisen Schnauben drehte Eliza sich um, wollte etwas erwidern, doch dann boxte sie ihm stattdessen gegen den Arm und deutete auf die Trümmer. »Anscheinend hat sich da jemand nicht allzu geschickt angestellt.«


    Drei Männer standen reglos auf der anderen Seite der zerschrammten und völlig verbeulten Concord und starrten auf den Boden. Wellington und Eliza schoben sich zwischen den verbliebenen Zuschauern durch, bis sie den verdrehten Körper des Kutschers zu Gesicht bekamen, dessen Genick unverkennbar gebrochen war. Seine Arme lagen starr ausgestreckt und zeigten noch seinen verzweifelten Versuch, nach irgendetwas zu greifen, um dem grausamen Tod zu entgehen, der ihn dann doch ereilte.


    Eliza kniete sich neben die Leiche und fing an, Mantel und Weste abzutasten, sehr zur Entrüstung der Schaulustigen, die sich voll Abscheu dazu äußerten.


    »Meine Herren, meine Damen«, begann sie, und ihr Tonfall war zwar höflich, aber nicht ohne Warnung, »ich bezweifle doch stark, dass er etwas dagegen hat, wenn ich seine Taschen durchsuche. Er wird sich auch kaum beklagen, wenn ihm danach etwas fehlt.«


    Wellington sah sie aus der linken Innentasche des Kutschers einen kleinen Kalender zutage fördern, der abgegriffen und vollgeschrieben war.


    Ein kurzer Blick hinein offenbarte zahllose Listen mit Uhrzeiten und Orten.


    »Eliza«, flüsterte Wellington ihr ins Ohr. »Es kommen immer mehr Leute zusammen. Wir müssen hier weg!«


    Mit einem letzten Blick in die Runde verschwanden Wellington und Eliza durch eine kleine Seitengasse, wie vermutlich auch die Frau in Schwarz. Hinter ihnen übertönten bereits die Trillerpfeifen der Polizisten die Stimmen der neugierigen Passanten.


    Zwischenspiel


    In welchem Agent Campbell vor Schreck buchstäblich aus den Socken kippt


    Bruce hasste es – er hasste es wirklich –, runter ins Archiv gehen zu müssen. Er hatte nichts Persönliches gegen Books. Es lag vielmehr an dem unangenehmen Gefühl, von vergangenen Fällen umgeben zu sein. Als er im Ministerium angefangen hatte, war er ein nüchterner junger Kerl gewesen, frisch aus den Kolonien und gewiss kein Typ, der an etwas glaubte, das in irgendeiner Form einem Hirngespinst ähnelte.


    Nach seinem ersten Jahr in London hatte sich seine Einstellung geändert.


    Als Dr. Sound ihm den Posten in diesem Ministerium angeboten hatte, ersuchte der australische Premierminister ihn dringend, das Angebot anzunehmen – auch im Interesse seiner australischen Heimat. Es sei eine großartige Gelegenheit, der Königin zu demonstrieren, was für hervorragende Männer Australien zu bieten habe. Bruce war ganz erpicht darauf, seinem Land, seiner wahren Heimat, Ehre zu machen. Außerdem bekam er die Möglichkeit zu reisen. Auch das hatte ihm gefallen, da es bedeutete, Damen jedweder Couleur kennenzulernen – ein kleiner Bonus am Rande, wenn man per Luftschiff die ganze Welt bereiste.


    Doch die Damen waren nur ein schwacher Trost angesichts dessen, was er gesehen hatte und was er von seinen Einsätzen nach England mitzubringen wagte. Da das Archiv unter ihm lag (in vielerlei Hinsicht) und somit außer Sicht war, fiel es für gewöhnlich leicht, nicht an diese Dinge zu denken. Doch dann gab es immer wieder Fälle, die ihm keine andere Wahl ließen, als in die dunkelsten Winkel des Ministeriums hinabzusteigen. Hier unten wurden Schmuckstücke verwahrt, die die Zeit veränderten, Statuen und Talismane, die das Verhalten eines Mannes beeinflussen konnten, und andere Dinge, die einfach nicht … normal waren. Es wurde von einem Porträt gemunkelt, das einem allein durch das Betrachten die Seele rauben und auf der Stelle töten konnte … oder einem, so man richtig damit umzugehen verstand, Unsterblichkeit verlieh.


    Solche Dinge gehörten sich einfach nicht. Überhaupt nicht.


    Als er die Tür zum Archiv hinter sich schloss, hallte ihr Quietschen schauerlich durch den Raum. Wenn es irgendetwas gab, das die Krone veranlassen konnte, sich ein für alle Mal gegen dieses Ministerium zu entscheiden, dann würde es, das sagte ihm sein Instinkt, hier unten zu finden sein, irgendwo in diesen zahlreichen Regalen.


    Bruce ging zu dem Schreibtisch und legte seine Morgenzeitung auf Elizas Seite. Seine neuseeländische Kollegin saß jetzt hier unten, inmitten all der anderen unerwünschten Mitbringsel aus aller Welt. Trotz der ständigen Spötteleien stellte sie für ihn immerhin die engste Verbindung zu seiner Heimat dar, und man hatte sie auserkoren, ihr Land zu repräsentieren. Es war traurig, sie so tief sinken zu sehen. Es war wirklich eine Farce, dass ihre Karriere ausgerechnet hier enden sollte.


    Sein Blick wanderte zur anderen Seite des Schreibtisches. Books war ihm nicht geheuer. Er hatte stets das Gefühl, dieser höfliche, kleine Kerl sei mehr, als er zu sein schien – wie so viele Dinge an diesem Ort. Und auch genauso gefährlich. Er wusste nicht, wodurch der Brite ihm dieses Gefühl einflößte, aber er tat es.


    Weder Books noch Braun waren Bruce an diesem Morgen begegnet, als sie das Ministerium kurz vor Mittag verlassen hatten. Er fragte sich, ob Braun dem Archivar wohl bereits nähergekommen war. Überrascht hätte es ihn jedenfalls nicht – dem Getuschel der anderen Agenten zufolge war sie sogar von Thorne ziemlich hingerissen gewesen.


    Bruce ging um den Schreibtisch herum und wollte Books Hauptschublade aufziehen. Abgeschlossen. Er versuchte es mit den beiden Schubladen an der Seite. Ebenfalls abgeschlossen.


    »Kein Problem«, flüsterte er laut und griff in seine Manteltasche.


    Er verzog das Gesicht und stöhnte auf. Seine Dietriche lagen oben in seiner eigenen Schreibtischschublade. Zu riskant, jetzt wieder hinaufzugehen – Books und Braun konnten jeden Moment zurückkommen.


    Er hob die Schreibunterlage an und entdeckte eine lange Reihe von Codes. »Mist, elender!«, fluchte er und betrachtete die verschiedenen Kombinationen und Sequenzen, die für das vermaledeite Differenzgerät des Archivs verfügbar waren. Ein Code für das Zubereiten von Tee. Verschiedene Codes für Musik. »Wird dieses verdammte Gerät überhaupt fürs Archiv genutzt?«


    »Auch gut«, brummte er und ließ die Schreibunterlage wieder herunter. »Dann mach ich es eben auf die altmodische Weise.«


    Entschlossen zog Bruce seinen Mantel zurecht und verschwand in den Tiefen des Archivs.


    Als er stehen blieb, rieb er sich für einen Moment das kantige Kinn. »Achtzehnhundertneunzig«, murmelte er, »das Jahr, in dem für mich alles begann.«


    Doch er war nicht der Einzige, der es mit seltsamen, verwirrenden, schlichtweg unnatürlichen Dingen zu tun bekommen hatte. Sollte er also bei seinen eigenen Fällen kein belastendes Material gegen das Ministerium finden, würde er gewiss bei anderen fündig werden.


    Murrend hockte Bruce sich vor das Regal und nahm eine Kiste nach der anderen unter die Lupe, angefangen unten rechts.


    »Agent Hill … Agent Donaldson … Agent Thorne … Agent Thorne …« Er war sich nicht einmal sicher, wonach er eigentlich suchte. Die Fälle lagen allesamt über sechs Jahre zurück. Und zudem hatte er absolut keine Ahnung, wie dieses Ablagesystem funktionierte. »Zum Teufel«, blaffte er und griff nach der nächsten Kiste. Er musste seine Augen gehörig anstrengen, um in dem schwachen Schein der Gaslampen die kleine, an der Seite befestigte Karte lesen zu können:


    AGENT DOMINICK LOCHLEAR


    AUFTRAG: KAPKOLONIE


    FALL-NUMMER: 18901022CCAS


    »Na gut, ist sowieso egal, wo ich anfange«, sagte er und öffnete die Kiste.


    Die Fallakte darin war dünn. Das bedeutete für gewöhnlich, dass es sich um einen Fall von der unkomplizierten Sorte handelte, der – kaum aufgenommen – bereits wieder abgeschlossen werden konnte. Die waren Bruce am liebsten. Zwei Tage Fallarbeit, und den Rest der Woche (oder zweier Wochen, je nach Situation und Sachlage) genoss er die Gesellschaft der einheimischen Damen. So hatte er es zumindest in Asien und im Südpazifik gehalten. In der Kapkolonie war er nur ein einziges Mal gewesen; und auch wenn sie ihn in mancher Hinsicht an zu Hause erinnert hatte, verspürte er nicht den Wunsch, noch einmal dorthin zu reisen. Sowohl Australien als auch Afrika stellten sich der Herausforderung, mit der eingeborenen Bevölkerung fertigzuwerden, doch die Wilden in der Kapkolonie waren ein allzu unbeugsamer Haufen.


    Im fahlen Licht des Archivs erzählte Lochlears Bericht die Geschichte von Fall 18 901 022CCAS, und dankenswerterweise war Lochlears Handschrift bestens lesbar. Überhaupt nicht anstrengend für die Augen.


    Die Unruhen in Zululand wurden von Königin und Empire seit jeher mit besonderer Sorge betrachtet. Das ist eine bekannte Tatsache. Die jüngsten Ereignisse haben nun jedoch das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse auf den Plan gerufen. In der vergangenen Woche sind mehrere Helden des Zulukrieges von 1879 tot aufgefunden worden, und die Todesursachen lassen sich mit keiner konventionellen Wissenschaft erklären. Die Obduktionen an Lord Richard Castlebury, Sir Frederick Roberts und Oberleutnant Randall Morrison ergaben weder Spuren von Chemikalien noch irgendwelche tödlichen Verletzungen und auch keinerlei Brandwunden von hyperoszillierenden Ätherwaffen. Ihre Leichen waren, sowohl innerlich als auch äußerlich, auf unerklärliche Weise zu Stein geworden. Aus dem Grad der Versteinerung zogen die Ärzte den Schluss, dass Lord Castlebury, Sir Roberts und Oberleutnant Morrison vollständig fossiliert wären, wenn man die Leichen zwei Tage später entdeckt hätte, was alle weiteren Untersuchungen zu einer Herausforderung machte.


    Bruce wurde plötzlich die unglaubliche Stille im Archiv bewusst, und er schaute sich nach allen Seiten um. Das stete Dröhnen der Generatoren war zwar noch da, aber bereits nach wenigen Minuten schien es gleichbedeutend mit der Stille zu werden, als arbeiteten sie gemeinsam daran, diese Atmosphäre zu schaffen, bei der ihm eine Gänsehaut über die Arme lief.


    »Eliza«, murmelte er, während er ein paar Seiten weiterblätterte, »wie zum Teufel bringst du es bloß fertig, hier unten zu arbeiten?«


    Obgleich das Amulett von Shaka bei Weitem nicht das mächtigste ist, dem ich je begegnet bin, besitzt es – wie umfassende Untersuchungen durch mich und Agent Atkins (der vom Londoner Büro befristet entsandt wurde) gezeigt haben – verblüffende Fähigkeiten, vor denen sich jeder in Reichweite des besagten Amuletts unbedingt in Acht nehmen sollte.


    »Na, wer sagt’s denn?« Bruce kicherte leise und vertiefte sich wieder in Agent Lochlears Notizen.


    Das Amulett ist per se nichts Außergewöhnliches – ein versteinertes Stück Baumrinde, das ausgehöhlt wurde, um kleine Mengen Flüssigkeit aufnehmen zu können. Es zeigt ein im Zululand weit verbreitetes Motiv: ein ovales Schild mit zwei gekreuzten Speeren …


    »Komm zur Sache, Kumpel«, knurrte Bruce und strich mit dem Finger ungeduldig über die Zeilen. »Sag mir einfach, was das verdammte Ding so gefährlich macht!« Wenn er den Beweis erbrächte, dass das Ministerium lebensgefährliche Gegenstände bei den Asservaten aufbewahrte, würde Sussex das vielleicht zufriedenstellen.


    … außerstande zu erklären, womöglich ist es eine Eigenschaft des Holzes, oder es liegt an seinem Versteinerungsprozess, aber die Flüssigkeit – in diesem Fall das Blut von Shaka Zulu persönlich – ist vollends erhalten geblieben, bis hin zu seiner Temperatur, als wäre es dem Häuptling der Wilden soeben erst abgenommen worden.


    Bruce schluckte trocken und schüttelte sich. Seine Kehle schmerzte. Er brauchte dringend etwas zu trinken. Vorzugsweise Whisky.


    Der Legende nach – wenngleich wir diesbezüglich nur Mutmaßungen anstellen können, da die Kerngeschichte von den Eingeborenen anscheinend immer wieder neu gedeutet und ausgeschmückt wird, ganz wie es ihren Zwecken und ihrem Status innerhalb der jeweiligen Gemeinschaft dienlich ist – wurde Shaka in einer Vision offenbart, dass sein Halbbruder Dingane und sein Bruder Mhlangana gemeinsam Pläne für seine Ermordung schmiedeten. Shaka reiste heimlich zu einem Baum, dem die Leute nachsagten, er sei heilig und besitze die Macht der Götter, da er bereits mehrere Male vom Blitz getroffen worden war und dennoch weiterwuchs und gedieh wie in tropischem Klima.


    Dort vollzogen Shaka und ein Medizinmann seines Vertrauens ein Aderlass-Ritual, das nach unserer Kenntnis der Bräuche König Shaka sofort hätte töten oder ernsthaft schwächen müssen.


    Bruce schüttelte den Kopf. Sein Leben vor der Zeit im Ministerium mochte weniger aufregend gewesen sein, hatte ihm dafür aber längst nicht so viele Unwägbarkeiten beschert. Er warf einen Blick in die Kiste. Ein Frösteln kroch ihm über den Rücken.


    Der Schein der Gaslampen reichte kaum bis in die Kiste hinein, und dennoch tanzten Schatten über die Ornamente und winzigen Rillen von Shakas Amulett. Es war eine Sache, etwas darüber zu lesen, aber eine völlig andere, das Amulett selbst zu betrachten. Bei einem Einsatz in Batavia hatte er es einmal mit einer Kobra zu tun bekommen. Und mit derselben Beherrschtheit, die ihn vor dem Biss der Schlange bewahrt hatte, griff er nun in die Kiste – langsam und stetig. Der einzige Unterschied zu damals war der, dass er jetzt ernsthaft Furcht verspürte.


    Glatt. Trotz der Verzierungen und Riefen war das versteinerte Holzamulett glatt wie Seide. Und warm. Er hörte sein Herz im Kopf hämmern. Oder war es Shakas Herz? Der Rhythmus war schwach, erinnerte ihn aber an das Trommeln, das er während seines Aufenthaltes in der Kapkolonie gehört hatte.


    Bruce nahm sich die Fallakte wieder vor und las weiter.


    Die Zulu glauben, dass dem Träger des Amuletts die Macht der Baumgötter zuteilwird, wenn er sich Shakas Blut auf die Stirn und in die Mitte der Brust streicht. Zur Aktivierung hätte das Amulett ein weiteres Blutritual benötigt, doch Shaka wurde ermordet, bevor die Zeremonie durchgeführt werden konnte. Kurz nach der Gefangennahme des Königs Cetshwayo im Jahre 1879 verschwand das Amulett, und unsere hiesigen Quellen haben uns den Eindruck vermittelt, seine Macht sei den Anführern verschiedener Untergrundorganisationen verliehen worden. Angesichts der jüngsten Todesfälle unter unseren Kriegshelden bleibt nur die Vermutung, dass das abschließende Blutritual durchgeführt wurde und dass diejenigen, die es zur Vollendung gebracht haben, entweder mit Dingane oder Mhlangana verwandt sein müssen oder – wenn man die immense Macht des Amuletts bedenkt – mit König Shaka selbst.


    Das Amulett zitterte in seiner Hand. Brauchte man tatsächlich nicht mehr, um ein Gott zu werden? Nur einen Tropfen Blut eines toten Wilden auf der Stirn und über dem Herzen, und schon sollte er in der Lage sein, die Kräfte der Natur zu beschwören? Dann wäre er unbesiegbar.


    Das Trommeln in seinen Ohren wurde lauter.


    Seine Fantasie ging mit ihm durch. So musste es sein.


    Unseren Informationen zufolge wäre der Träger – vorzugsweise mit dem Amulett im ungetrübten Schein des zunehmenden oder vollen Mondes – in der Lage, an seinen Feinden Rache zu nehmen. Das Ritual muss damit beginnen, dass der Name der betreffenden Person laut ausgesprochen wird …


    »Agent Campbell?«


    Der Schrei, den Bruce ausstieß, wollte nicht so recht zu seinem Ruf eines raubeinigen Faustkämpfers passen. Obendrein verlor er das Gleichgewicht und fiel hart auf den Hintern, der Bericht landete in der Kiste, das Amulett hielt er fest ans Herz gedrückt.


    »Agent Campbell«, wiederholte Dr. Sound mit zur Seite geneigtem Kopf, »wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu erklären, warum Sie – unbeaufsichtigt – hier unten im Archiv sind und in einer Fallakte stöbern?« Er rückte seine Brille zurecht und musterte das Amulett, das Bruce geistesabwesend umklammerte. »Von einem Fall, den Sie noch nicht einmal bearbeitet haben.«


    Bruce schaute auf das Ding in seiner Hand und warf es hastig zurück in die Kiste. »Äh, ja, Dr. Sound, ich wollte nur …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sein Blick huschte zu seiner Brust.


    »Da es sich hier unten um den ungetrübten Schein der Gaslampen und nicht des Mondes handelt«, witzelte Dr. Sound, »dürften Sie – und jeder, mit dem Sie gegenwärtig irgendwelche Differenzen auszutragen hätten – vollkommen sicher sein.«


    »Oh, gut«, murmelte Bruce zur Antwort und legte den Deckel wieder auf die Kiste.


    »Sehen Sie bloß zu, dass alles wieder an seinen rechten Platz kommt.« Kichernd fügte Sound hinzu: »Damit Sie nicht den Zorn unseres guten Archivars und seiner Assistentin auf sich ziehen.«


    Bruce warf dem fetten Mann einen knappen Blick zu und stellte die Kiste zurück ins Regal.


    Er überragte Sound um Haupteslänge, aber irgendwie gelang es dem Doktor dennoch, ihn höllisch einzuschüchtern.


    »Sie standen gerade im Begriff, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen, indem Sie mir erklären, warum Sie sich – unbeaufsichtigt – im Archiv zu schaffen machen.«


    Bruce musste sich dringend in die innere Haltung versetzen, die er einnahm, wenn während einer Observation zufällig ein Gegner über ihn stolperte. Zugegeben, für gewöhnlich war sein erster Impuls, ihm einen Faustschlag zu verpassen; aber da er diesmal den Direktor des Ministeriums vor sich hatte, blieb ihm diese Lösung wohl verwehrt.


    »Nun, Dr. Sound, ich habe über einen Wechsel meines Aufgabenbereiches – Südpazifik – nachgedacht.«


    »Ach ja?«, spöttelte Sound. »Und da haben Sie an die Kapkolonie gedacht?«


    Wenn Bruce nicht vorsichtig zu Werke ging, konnte ihm diese Lüge ohne Weiteres eine Versetzung einhandeln, und dann wäre er geliefert. »Eigentlich bin ich nur heruntergekommen, um Books zu bitten, mir wahllos ein paar Fälle aus meinem ersten Jahr rauszusuchen. Sie wissen schon, nur um mal darauf zurückzublicken, womit ich damals beschäftigt war. Wollte sehen, was mich am meisten beeindruckt hat.«


    An Dr. Sounds stoischer Miene änderte sich nichts. »Nun, Agent Campbell, ich hatte ja keine Ahnung, welch feinsinniger Mann Sie sind. Doch ich nehme an, für einen Geheimagenten ist es keineswegs ungewöhnlich, ein paar Geheimnisse für sich zu behalten, nicht wahr?«


    Bruce kam langsam ins Schwitzen, aber er zuckte nur die Achseln und antwortete: »Vermutlich.«


    Als er gerade zu Books’ und Brauns Schreibtisch gehen wollte, sah er hinter Sound einen Koffer im Gang stehen. »Ist das Ihrer, Direktor?«


    »Bitte?« Jetzt war es an Dr. Sound, unruhig zu werden. »Ach, das – ja, da ich, äh, mich noch heute Abend auf eine unvorhergesehene Reise begeben muss, habe ich meinen Koffer hierher mitgenommen. Ich werde gleich nach Dienstschluss das erste Flugschiff nehmen.«


    Bruce nickte, ging zum Schreibtisch hinüber und nahm sich seine Zeitung. »Na, dann wünsche ich Ihnen eine sichere Fahrt und gute Reise, Dr. Sound. Ich mache mich mal wieder an die Arbeit.«


    »Einen Moment noch, Campbell«, rief Dr. Sound. Sein Koffer klapperte leise, als er näher trat.


    Sollte dies das Aus für Bruce und seinen Betrug bedeuten, würde Sussex vielleicht verstehen, dass er den fetten Mann niederschlagen musste, um mit heiler Haut davonzukommen, ohne Sussex’ Absichten preiszugeben.


    »Ist das die Zeitung von heute?«


    Bruce blinzelte, dann warf er einen Blick auf die Zeitung in seiner Hand. »Ja, Dr. Sound. Haben Sie dafür Verwendung?«


    »In der Tat«, erwiderte Sound; sein Lächeln war freundlich und wohlwollend.


    Er nahm die gefaltete Zeitung entgegen, schüttelte sie auseinander, machte allerdings keine Anstalten, sie aufzuschlagen. Anscheinend galt Sounds Interesse lediglich der Schlagzeile; und während er die dazugehörige Geschichte las, gab der fette Mann ein leises Knurren von sich.


    Langsam schüttelte er den Kopf. »So fängt es also an. Interessant. Nicht ganz das, was ich erwartet hatte, nun ja.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Bruce, so als wäre er ihm gerade erst oben im Büro über den Weg gelaufen. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie behalte?«


    »Nein«, entgegnete Bruce, und das Hämmern in seinem Kopf ließ endlich nach. »Durchaus nicht.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Sound nickend.


    Gemeinsam gingen sie zur Treppe, die zu den Büros in den oberen Stockwerken führte. Bruce ließ den Direkter vorgehen und zögerte. »Verzeihen Sie mir die Frage, Dr. Sound, aber …« Sein Blick fuhr zu der schweren und – vor allem – geräuschvollen Eisentür und dann zurück zu seinem Vorgesetzten. »… ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


    »Ganz recht, das haben Sie nicht.« Dr. Sound hatte sich umgedreht und sah Campbell fest in die Augen. Da er ein paar Stufen über ihm stand, schaute er jetzt auf Bruce herab. »Aber ich habe Sie gehört.«


    Sound war die ganze Zeit über hier gewesen? Und er hatte dermaßen lange gebraucht, um ihn dafür zur Rede zu stellen, dass er im Archiv herumstöberte?


    »Ich sollte diese Tür in Ordnung bringen lassen«, bemerkte der Direktor mit Blick nach oben.


    »Nun, Dr. Sound«, begann Bruce, an das Treppengeländer gelehnt, »dürfte ich wohl fragen, was Sie hier unten im Archiv – unbeaufsichtigt – zu tun hatten, bevor ich herunterkam?«


    »Das Gleiche wie Sie, Agent Campbell«, antwortete Sound, ohne dass seine Stimme auch nur einen Moment ins Stocken geriet. »Recherchieren.«


    Der Direktor des Ministeriums setzte seinen Weg fort und ließ Bruce am Fuß der Treppe stehen.


    »Ich schätze, Sie haben recht, fetter Mann«, murmelte Bruce unhörbar. »Einige Geheimnisse für sich zu behalten, ist keineswegs ungewöhnlich, nicht wahr?«

  


  
    


    Kapitel 12


    In welchem die Agentin und der Archivar ruchlose Dinge in einer ziemlich zweifelhaften Produktionsstätte aufdecken


    Eliza rückte ihr vom Ministerium gestelltes, kugelsicheres Korsett zurecht und ließ die Hände geistesabwesend dort liegen, wo ihre Waffen verborgen waren. Mit einem Blick aus dem Fenster vergewisserte sie sich, dass sie die Gießerei fast erreicht hatten – den Ort, an den sie niemals wieder hatte zurückkehren wollen. Neben ihrer üblichen Sammlung von Wurfmessern hatte sie mit Bedacht die Pounamu-Revolver in ihr Rückenhalfter gesteckt, das sie unter einem lose sitzenden, eigens für sie maßgeschneiderten Gehrock verbarg. (Schließlich waren Waffen, die in einem Halfter am Kreuz steckten, nicht mehr als absurde Modeaccessoires, solange man nicht an sie herankam.) Für gewöhnlich war es ihr zuwider, Männer- und Frauenkleidung zu kombinieren, aber die heutige Ermittlung erforderte alle Vorteile eines Korsetts und die Freiheit einer Herrenhose.


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


    »Miss Braun«, hob Wellington zu sprechen an, »ich vermag nichts Heiteres an dieser Situation zu erkennen.«


    Eliza konzentrierte sich darauf, ihre langen Abendhandschuhe aus schwarzer Seide überzustreifen. »Vielleicht ist es ja Ihr plötzlicher Sinneswandel, den ich so komisch finde.«


    Wellington schnappte ein paarmal empört nach Luft, fand keine Worte und vertiefte sich wieder in den Kalender auf seinem Schoß.


    Jedoch nicht allzu lange, da ihr Gefährt nur noch wenige Meter über das Pflaster holperte, bevor es abrupt anhielt.


    Das Kutschfenster rahmte den Ort ein, wo sie – bei ihrem ersten Fall fürs Ministerium – mit Harry neben der ausgebluteten Leiche einer jungen Frau gestanden hatte. Damals hatte es hier noch ganz anders ausgesehen. Das klobige Ziegelsteingebäude der Ashton-Gießerei mit den gewaltigen Schornsteinen war inzwischen nur noch eine verlassene Ruine, verzehrt von jenen Elementen, die ihre Existenz erst ermöglicht hatten.


    »Berichten zufolge«, Books schlug sein eigenes Notizbuch auf, »brach in der Gießerei vor gut sieben Monaten ein Feuer aus. Als bald darauf die Feuerwehr eintraf, hatte sich der Brand bereits ausgebreitet.«


    »Überaus praktisch«, murmelte Eliza, während sie die Tür öffnete und ausstieg. »Vielen Dank«, sagte sie an den Kutscher gewandt. »Wir werden uns erkenntlich zeigen, wenn Sie hier warten.« Als kleinen Anreiz reichte sie ihm einen ordentlichen Batzen Bares. In diesem industriellen Ödland hatten sie keine Chance, einen Hansom oder irgendeine andere Droschke zu bekommen. Sie waren so weit vom geschäftigen Treiben Londons entfernt, sie hätten geradeso gut auf dem Mond sein können. Die Stille einer verlassenen Ruine empfing sie und zehrte an ihren Nerven; lediglich ein paar ferne Krähen waren zu hören. In Neuseeland gab es diese bösartigen Vögel nicht, und dafür würde sie ewig dankbar sein.


    »Miss Braun?« Wellingtons Stimme wirkte gänzlich deplatziert.


    Eliza erwachte aus ihren Gedanken und musste feststellen, dass sie seine Hand hielt. Als eine der Krähen kreischte, packte sie sogar noch fester zu.


    Doch dann riss sie ihre Hand hastig weg – als brenne seine Berührung heißer als ihre Wangen.


    »Tut mir leid, Welly, das ist …« Sie sollte sich wirklich zusammennehmen. Es waren schließlich nur Vögel. Nichts weiter. Kleine schwarze Aasfresser mit Federn. »Sieht nach nichts aus, was?«, witzelte sie plötzlich. »Dieses Paradebeispiel der Epoche?«


    Eine hochgezogene Augenbraue war die einzige Antwort, die ihr zuteilwurde, da Wellington unbeirrt fortfuhr, den Kalender zu überfliegen. Eliza wusste nicht so recht, wie sie seine Gelassenheit finden sollte. In gereizter Stimmung gefiel er ihr viel besser – da wusste sie zumindest, was in ihm vorging.


    Nun ja, eine gute Entscheidung hatte sie immerhin getroffen – heute war nicht der richtige Tag, um sich von Röcken aufhalten zu lassen.


    Als hätte sich diese Frau gestern von ihren Röcken aufhalten lassen, dachte sie verbittert.


    Groll nagte an Elizas Fassade. Vor ihrem inneren Auge sah sie klar und deutlich, wie diese kaltblütige Meuchelmörderin die Gasse hinuntergelaufen und verschwunden war. Beim herzhaften Frühstück am Morgen hatte sie sich über die Fakten bereits ihre Gedanken gemacht. Röcke. Es waren definitiv Röcke gewesen, die sie in der Todeskutsche hatte verschwinden sehen. Das konnte nur bedeuten, dass es sich um eine Frau handelte – oder vielleicht einen als Frau verkleideten Mann? Es wäre gewiss nicht das erste Mal, dass ihr so jemand über den Weg lief, doch es war auch nicht gerade das Wahrscheinlichste. Selbst ein Blinder mit Krückstock hätte gesehen, dass die Figur einem Stundenglas ähnelte, was wohl kaum dem Körperbau eines Mannes entsprach und umso schwerer nachzuahmen war, wenn man sich verkleidete. Dann also eine Frau. Wie sie. Eine mit der gleichen Vorliebe für den Umgang mit Schwarzpulver.


    Eliza wagte es nicht, Books zu erzählen, dass diese neue Widersacherin ihr Blut zum Kochen brachte.


    Der Archivar stieß ein bedeutsames Schnauben aus – ein Geräusch, das zu hören sie gewohnt war, wann immer ihn ihre Anwesenheit im Archiv bei der Arbeit störte. Jetzt klappte er das kleine, schwarze Buch zu und spähte über den Rand seiner Brille. Diesmal richtete sich seine Empörung offenbar auf den Tatort von Harrys ungelöstem Fall. Eliza hätte schwören können, dass der Archivar enttäuscht war, weil der Kutscher seine Notizen nicht codiert hatte. Eine nähere Untersuchung ergab, dass es sich dabei lediglich um Kalenderdaten und Ortsangaben sowie um Initialen handelte – vermutlich von Personen, die mit dem Kutscher einen Abholtermin vereinbart hatten.


    Diese eine Adresse war Eliza sofort aufgefallen – nicht nur, weil sie ihr bekannt war. Sie stach auch dadurch hervor, dass sie nicht zu den anderen Adressen passte, denn die gehörten entweder zu erstklassigen Residenzen oder zu den üblichen Fahrgastzielen wie Teesalons, Theatern und Arboreten. Die Ashton-Gießerei würde sie wohl niemals vergessen können.


    »Da drüben.« Eliza deutete auf den Fluss. »Dort haben wir das letzte Opfer gefunden – es hatte keinen einzigen Tropfen Blut mehr im Leib. Der Mörder hatte einfach Pech. Beim nächsten Ebbstrom hätte die Themse die Leiche davongetragen, aber glücklicherweise wurde sie von ein paar Schlammwühlern entdeckt.«


    »Schlammwühler? Die einen Leichnam in der Themse gemeldet haben?« Books bekam große Augen. Fluss- und Uferräuber fanden zwar regelmäßig irgendwelche Leichen, aber normalerweise entkleideten sie diese nur und warfen sie dann wieder in den Fluss.


    »Eine verarmte alte Witwe. Sie hat uns erzählt, die Tote hätte sie an ihre verstorbene Tochter erinnert. Also hat sie die Leiche aus dem Wasser geschleift.«


    »Seltsam.«


    »Auch die Armen, Mittellosen und Vergessenen haben Gefühle, müssen Sie wissen«, fuhr Eliza ihn an.


    Wellington runzelte die Stirn und nach einem kurzen Schnauben ging er – wie ein wahrer Gentleman – einfach darüber hinweg. Dann stapfte er an ihr vorbei, um die Reste der gewaltigen Schornsteine, die den Schauplatz nach wie vor überragten, genauer in Augenschein zu nehmen. »Ich habe in dem Bericht gelesen, dass Sie die Arbeiter der Gießerei befragt haben. Was würden Sie sagen, wie gründlich Sie dabei vorgegangen sind?«


    Eliza zog es vor, nicht aus der Haut zu fahren. Aber wofür hielt er sie eigentlich? »So gründlich, wie man es von einer guten Agentin erwarten darf«, erwiderte sie und machte sich auf den Weg in die Ruine. »Sie hatten nicht viel zu sagen – sie waren kaum mehr als Sklaven. Arme Geschöpfe.«


    »Und die Eigentümer?« Wagemutig stakste Books hinter ihr her.


    Eliza schnaubte verächtlich. »Als wären Harry und ich überhaupt bis in die Führungsetage vorgedrungen. Es schien der Mühe nicht wert zu sein, da die Eigentümer ihre Verantwortung für die Gießerei an ein paar wirklich rücksichtslose Geschäftsführer abgegeben hatten. Natürlich behaupteten die, rein gar nichts gehört zu haben.«


    »Was wahrscheinlich sogar der Wahrheit entsprach. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Fabrik im laufenden Betrieb ein gewaltiges Getöse gemacht hat.«


    Eliza hielt inne. Die Gesichter der Arbeiter – rot im flackernden Schein der Schmelzöfen, schmuddelig und ausdruckslos, ohne jede Hoffnung – hatten bei ihr einen nachhaltigeren Eindruck hinterlassen als das bleiche Gesicht der toten jungen Frau.


    »Das ist wohl wahr.«


    Bei einem Blick über die Schulter bemerkte sie, dass Books anscheinend ein wenig unsicher auf den Beinen war. »Sie hätten mit mir frühstücken sollen, Welly. Alice macht das beste Rührei in ganz London. Damit wären Sie für diese Art von Marsch gestärkt gewesen.«


    »Alice?« Er blieb stehen und starrte sie an. Stellte er sich etwa vor, sie hätte eine weibliche Gefährtin? Was ging ihm gerade durch den Kopf?


    »Meine Haushälterin.«


    »Sie haben …« Books legte die Stirn in Falten. »Ach so … ich verstehe.«


    Eliza verzog den Mund zu einem herablassenden Lächeln und ging in ihrem eigenen Tempo über das eingestürzte Mauerwerk voran, da sie plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, den Abstand zwischen sich und Books zu vergrößern. So charmant er auch sein konnte, und es gab durchaus Momente, da sie dies nicht leugnen würde, mangelte es Wellington Books doch ernsthaft an Taktgefühl. Er hatte schlechthin nicht damit gerechnet, dass sie sich eine Wirtschafterin leisten konnte. Offensichtlich war sie von ihm einfach als »mittellose Kolonistin« abgestempelt worden, und dabei wusste er nicht das Geringste über ihre Kindheit, ihre Erziehung. Gut, möglicherweise hatte ihr eigener Schliff im Laufe der Jahre ein wenig gelitten, aber die Mutmaßungen, die er anstellte, gingen entschieden zu weit.


    Andererseits bereitete es ihr ein diebisches Vergnügen, ihn zu verblüffen. Wie sehr sie sich doch wünschte, sie wäre bei vollem Bewusstsein gewesen, als er ihre Wohnung zum ersten Mal gesehen hatte.


    Sie drangen nun ins Innere der Fabrikruine vor. Überall zerstörte Maschinen und verstreute Gerätschaften, während im hinteren Teil des Gebäudes in dunklen Ecken die großen Schmelzöfen standen, mit offenen oder fehlenden Türen.


    »Das muss ein beträchtlicher Brand gewesen sein«, bemerkte Eliza mit ausdrucksloser Stimme und dachte an die vielen Hundert Arbeiter, die hier geschuftet hatten. »Selbst einige Teile aus Gusseisen sind geschmolzen. Kaum zu glauben, dass ein einziges Feuer so viel Schaden anrichten kann.«


    Wellington fragte: »Konnte es das wirklich?«


    »Das hängt von den verwendeten Chemikalien ab, von der Art des Brandsatzes und vom Geschick des Brandstifters.«


    »Sie vermuten Brandstiftung?«


    »Als ich davon hörte, dass die Fabrik kurz nach Harrys Verschwinden in Flammen aufgegangen war, kam mir das verdächtig vor. Als ich versuchte, seine Schritte nachzuvollziehen und in meiner Freizeit weitere Recherchen anzustellen, wimmelte es hier nur so von Gesetzeshütern, die die Gießerei rund um die Uhr bewachten.«


    »Eine ausgebrannte Gießerei bewachen? Rund um die Uhr?«


    »Von da an kam mir Harrys Vermutung, dass hier ›etwas Größeres‹ im Gange war, durchaus glaubwürdig vor. Nach meiner Rückkehr ins Ministerium hat Dr. Sound dann angefangen, mich zu Einsätzen in entlegenere Gebiete zu schicken. Reines Ablenkungsmanöver.« Eliza schaute nach links und rechts und deutete dann nach vorn. »Schnüffeln wir doch ein wenig herum.«


    »Da wartet ein ordentliches Stück Arbeit auf uns«, bemerkte er. »Ich kümmere mich um den hinteren Teil, Sie um den vorderen.«


    Eins musste sie Books lassen: Trotz seiner tadellosen Kleidung beklagte er sich mit keinem Wort über ihren Vorschlag, in einer rußgeschwärzten Ruine herumzustöbern. Ein Gentleman, dem es nichts ausmachte, schmutzig zu werden? Eliza amüsierte es, wie attraktiv sie diese Eigenschaft an ihm fand.


    Dann konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe und nahm, was von der Gießerei noch übrig war, genauer in Augenschein. Wellington hatte recht: ein ordentliches Stück Arbeit. Die Aufgabe schien dermaßen erdrückend, dass sie eine Gänsehaut bekam. Es kribbelte ihr unter der Haut. Hier war etwas. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie es direkt vor der Nase hatte. Sie ging zu einer schuttfreien Stelle, und aus dem Kribbeln wurde ein Brennen. Die Antwort lag vor ihr. Eliza hielt inne und schloss die Augen. Es war kein zufälliger Brand gewesen, das hatte sie dank ihrer langjährigen Erfahrung mit Dynamit und Feuer im Grunde sofort gewusst und auch Wellington gegenüber erwähnt. Doch sie konnte nicht sehen, was es zu sehen gab. Woher kam diese Mauer, die ihr die Sicht versperrte und sie hinderte, einen Schritt weiter zu kommen?


    Ich bin zu nah dran, dachte sie und riss die Augen auf.


    Bei diesem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen, aber die Wahrheit lag auf der Hand. Sie war zu nah dran. Sowohl am Tatort als auch in Bezug auf die Hintergründe ihrer Ermittlung. So rächte sich ihr Aha-Erlebnis. Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich wieder zu Wellington um.


    Als sie ihm gerade vorschlagen wollte, ins Archiv zurückzukehren, sah Eliza, was er nicht sehen konnte. Von ihrem Standort aus eröffnete sich ihr eine gute Sicht auf die Schmelzöfen, und dieser Bereich war schwerer verbrannt, als der, wo sie stand. Das war also der Brandherd der Gießerei gewesen: die Schmelzöfen. Die Energiequelle der Fabrikanlage hatte nicht etwa auf das Feuer reagiert, sondern war sein Ursprung gewesen. Da hatte jemand absolut sichergehen wollen, dass hier alles in Rauch aufging. Eliza zeichnete mit dem Zeigefinger in der Luft das Brandmuster auf dem Mauerwerk nach, das Aufschluss über die Wirkung des Brandbeschleunigers gab. Leider hatte der Regen längst alle Gerüche weggespült, die ihr hätten helfen können, den Brandbeschleuniger genau zu bestimmen.


    Industrieunfälle wurden nur selten untersucht – insbesondere wenn die richtigen Familien die richtigen Worte kannten und sie in die richtigen Ohren flüsterten. So funktionierte die Welt eben. Abgesehen von diesem Beweis für Fremdeinwirkung, gab es hier nichts als zerstörte und verkohlte Gerätschaften, von denen sie die meisten nicht einmal hätte benennen können, wenn sie unversehrt gewesen wären.


    Eliza reckte gerade den Hals, um nach Books Ausschau zu halten, als sie ihn rufen hörte. Bei seinem Tonfall rannte sie sofort los. Ihr Herz raste, da hörte sie ihn erneut. »Miss Braun!«


    Er musste in einem der großen Lagerräume sein. Die Tür war verkohlt und hing schief in den Angeln. Eliza atmete tief ein. Sie griff durch die Rückenschlitze ihres Mantels, holte die Revolver hervor und spannte sie. Dann trat sie die Tür auf.


    Aus dem Halbdunkel blinzelte Books sie und die Waffen an. Er war allein und hockte freudig erregt vor der gegenüberliegenden Wand.


    »Tun Sie mir einen Gefallen, Welly.« Sie sicherte die Revolver und steckte sie wieder in die Halfter. »Benutzen Sie diesen Tonfall nur, wenn Gefahr im Verzug ist.«


    »Aber sehen Sie sich an, was ich entdeckt habe.« Er winkte sie zu der Wand hinüber, die wie alles andere im Gebäude vom Feuer gezeichnet war.


    »Noch eine verbrannte Mauer?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht – haben Sie einen Spiegel dabei?«


    Eliza kniete sich neben ihn und holte ihre Puderdose hervor. »Was wäre ich für eine Frau, wenn ich keinen dabeihätte?«


    Wellingtons Aufregung verblasste für einen Moment, als er Elizas quadratisches Accessoire musterte: Gold und Perlmutt mit einem »E« aus Diamanten.


    »Ein Geschenk von einem gut aussehenden Rancher aus Texas, der zum Ölbaron wurde«, seufzte sie. »Das war ein ganz besonderer Auftrag, also gehen Sie vorsichtig damit um.«


    Der Archivar schüttelte den Kopf und deutete auf die Wand. »Sehen Sie – hier ist so etwas wie eine Markierung.« Mit der freien Hand wischte er möglichst viel Ruß vom Mauerwerk, dann legte er den Spiegel dagegen und hielt ihn schräg. »Können Sie jetzt erkennen, was es ist?«


    Das konnte sie tatsächlich. Es erinnerte sie stark an das Symbol auf den Spielkarten. »Ein Phönix«, flüsterte sie und zeichnete die Umrisse nach.


    »Und schauen Sie hierher«, fuhr er fort, »darunter ist eine Art Banner, mit einer lateinischen Inschrift, wie mir scheint – aber ich kann sie anhand dieses Fragments unmöglich übersetzen.« Wellington setzte sich auf seine Fersen. »Ich muss ins Ministerium und recherchieren, wer dieses Tier im Wappen führt. Ich weiß, dass der Phönix ein beliebtes Symbol ist, aber diese spezielle Form ist doch recht komplex.«


    Elizas Unbehagen wuchs. Was für Leute waren hier am Werk gewesen, dass sie solche Brände legten und Menschen in den Wahnsinn trieben? Allmählich fragte sie sich, wohin Harrys kleines Medaillon sie noch führen würde.


    Anscheinend hatte Wellington sich dieselbe Frage gestellt. »Immerhin haben wir einen Zusammenhang zwischen den gestrigen Ereignissen und den Lumpen- und Knochenmorden hergestellt: durch dieses Wappen. Doch jetzt stehen wir vor einem neuen Rätsel.«


    »Tun wir das?«


    Wellington zog den Kalender des Kutschers hervor und blätterte zu der Seite, auf der die Anschrift der Gießerei vermerkt war. »Die Fabrik ist kurz nach Harrys Verschwinden und späterer Einweisung im Bedlam niedergebrannt worden.«


    »Ja.«


    »Hier ist eine Fahrt hierher vermerkt, in dieser Woche.«


    Sie trat aus dem Lagerraum heraus und ließ den Blick schweifen. »Also haben die hier etwas gesucht.«


    Was hatte den Schuldigen an den Ort des Verbrechens zurückgeführt, nach so langer Zeit? Steine. Trümmer. Eisenschlacken. Es war nichts zu sehen, aber irgendetwas musste er hier gewollt haben. Etwas ungeheuer Wichtiges. Etwas, das direkt vor ihnen …


    Sie drehte sich nach Wellington um, der, noch immer in das Fahrtenbuch des Kutschers vertieft, zu ihr trat; sein Teint war plötzlich bleich und kränklich.


    »Was ist los, Books?«


    Er zuckte zusammen. »Ich weiß, wonach sie gesucht haben.«


    Bei den Göttern, was den Informationsaustausch mit seiner Partnerin betraf, hatte er noch einiges zu lernen. »Heraus damit!«


    »Eliza, diese Leute sind gleich nach Ihrem Besuch bei Agent Thorn hierhergefahren.« Er sah sich um. Doch abgesehen von Eliza und dem Droschkenkutscher, der sie aus einiger Entfernung beobachtete, konnte er keine Menschenseele entdecken. »Diese Leute haben nach uns gesucht.«


    Harry, du hattest recht.


    Eliza schluckte ihre Beklemmung herunter, nahm Wellington am Arm und lenkte ihn zur Kutsche. »Es ist an der Zeit, zu teilen und zu herrschen, Welly. Kehren Sie ins Archiv zurück. Sie tun das, worauf Sie sich gut verstehen. Und ich werde das tun, worauf ich mich gut verstehe.«


    Er schaute sie an. »Dinge in die Luft sprengen?«


    Eliza nickte und zuckte matt die Achseln. »Das musste ja jetzt kommen. Nein, Sie sollten wissen, dass ich noch ganz andere Talente besitze …«, erwiderte sie. Es machte Spaß, ihn erröten zu sehen. »Verhören zum Beispiel.«


    »Sie meinen Umhören.«


    Eliza konnte sich ein leises Schnauben nicht verkneifen. Das Leben hatte den guten Mr. Books unten im Archiv wirklich verschont. Bedauerlicherweise war es zu ihr nicht ganz so freundlich gewesen. »Umhören. Verhören. Was Sie wollen. Während Sie im Archiv gleich ganz in Ihrem Element sein werden, fahre ich nach Charing Cross. Mal sehen, ob ich ein wenig mehr über unseren Dr. Smith herausfinden kann. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Selbstverständlich, Miss Braun.«


    Sie nickte und schaute dann auf die Themse, die langsam an ihnen vorbeifloss. Mit einer gehörigen Portion Glück würde das »Umhören« den Einsatz ihrer anderen Talente nicht erforderlich machen.

  


  
    


    Kapitel 13


    In welchem Agentin Braun neue Freunde gewinnt und dabei ein tüchtiges Tohuwabohu anrichtet


    Es tut so gut, wieder draußen unterwegs zu sein und durch Londons Straßen zu laufen, dachte Eliza, als sie in der Gasse gegenüber vom Royal Hospital stand. Sie lächelte sogar. Kein gekünsteltes, höfliches Lächeln, das man im Büro aufsetzt, sondern ein waschechtes Lächeln des Glücks und der Freude. Im Allgemeinen schätzte sie diese Art von Beinarbeit mit den langen Phasen des Nichtstuns am wenigsten, aber nach wochenlangem Bürodienst genoss sie den Moment. Ein ungewöhnlich dicker Nebel waberte von der Themse her durch Londons Straßen, und das machte die Situation in ihren Augen nahezu perfekt.


    Whitechapel gehörte gewiss nicht zu den Gegenden, in denen sich Leute wie Wellington Books wohlfühlten, erst recht nicht bei Nacht, aber ihr war das Viertel vertraut. Sie und Harry hatten hier einen Großteil ihrer Zeit verbracht, da sich viele Eigenartige Vorkommnisse in den beengten Häusern und schmalen Gassen dieses Teils von London ereigneten. Whitechapel war wie ein toter Winkel der Stadt, von der Oberschicht vergessen und verschmäht, voller Unruhestifter, Sozialisten, Halsabschneider und Straßenhuren. Es war dreckig, gefährlich und klamm.


    Und nach der Zeit im Archiv fühlte es sich außerdem an wie ein wohliges Heim, das sie willkommen hieß.


    Eliza fischte eine warme Kastanie aus dem kleinen Beutel, den sie bei einem Straßenverkäufer erworben hatte, schob sie sich in den Mund und kaute genüsslich. Auf der anderen Straßenseite konnte sie trotz des Nebels, der alles in ein diffuses Licht hüllte, noch die imposante Ziegelsteinfassade des Krankenhauses ausmachen und Leute kommen und gehen sehen.


    Wenn man Informationen über eine erst kürzlich verstorbene Person sammelte, gab es stets einen Zeitpunkt, wo mutmaßliche Ungereimtheiten leichter aufzudecken waren, für gewöhnlich innerhalb der ersten zwei Tage. Denn da befanden sich Geliebte, Feinde und Kollegen in einer Art Schockzustand und waren noch nicht imstande, dem Verblichenen einen Schleier der Ehrbarkeit überzuwerfen. Im vollen Bewusstsein dieses Vorteils hatte Eliza ihren Handstreich auf jene vorbereitet, die der Tod des kürzlich in die Luft gesprengten Dr. Christopher Smith berührte.


    Von ihrem alten Büro aus hätte sie ohne Weiteres auf das Themse-Rohrpostsystem zugreifen können, um die grundlegenden Dinge in Erfahrung zu bringen; aber wenn sie in der Zentrale auf das Eintreffen des an sie adressierten Zylinders wartete, würden sich die Kollegen Fragen stellen und – was wenig hilfreich wäre – von ihr wissen wollen, was sie eigentlich im Schilde führte. Daher hatte sie den Nachmittag damit verbracht, in die Rolle einer Journalistin zu schlüpfen, die Nachforschungen über die Tragödie von Charing Cross anstellte. Ihre Tarnung verschaffte ihr Zutritt zu behördlichen Verwaltungsdaten, und denen hatte sie entnehmen können, dass Smith ledig gewesen war, bereits in jungen Jahren seine Eltern verloren und keine Geschwister gehabt hatte. Darüber hinaus nichts.


    Dann fand sie heraus, dass er seine Assistenzzeit im Royal Hospital abgeleistet hatte. Das war keine Überraschung, sondern eher eine Bestätigung dafür, dass der Tod des Doktors mit Whitechapel in Verbindung stand. Die weiterführenden Informationen mussten hinter dieser Ziegelsteinfassade liegen.


    Nachdem sie alle Kastanien aufgegessen hatte, zerknüllte sie die Tüte und stopfte sie in ihre Tasche. Unter ihrem Umhang hatte sich das Messing der Plures-ornamentum-Waffe endlich erwärmt. Der Umstand, dass sie ihre Lieblingswaffe wieder auf Londons Straßen mitnehmen konnte, war das Sahnehäubchen des heutigen Abends. Diese technische Neuheit hatte sie eine Verabredung mit Axelrod gekostet, demjenigen der beiden Tüftler aus der Entwicklungsabteilung, der weniger unerträglich war. Doch die Waffe entschädigte sie voll und ganz für dieses Opfer. Es war eine wahre Freude, sie in die Hand zu nehmen oder, genauer gesagt, den Arm hineinzustecken. Die Plures ornamentum war die letzte Vergünstigung, die sie den Techniktüftlern aus dem Kreuz geleiert hatte, ehe sie in die Antarktis aufgebrochen war. Doch im letzten Moment hatte sie sich entschieden, die Waffe nicht einzupacken. Und es leuchtete durchaus ein, dass es in der arktischen Kälte keine gute Idee gewesen wäre, den Arm in eine Messinghülle zu stecken.


    Glücklicherweise waren Konstrukteure nicht die Besten, wenn es um lästigen Papierkram ging.


    Ihr Panzerhandschuh ließ sich mühelos bewegen, als sie mit den Fingern wackelte, und ihre blutrünstige Seite hoffte, dass dieser schwer fassbare Attentäter erneut auftauchte. Dann lägen die Dinge ganz anders, dachte sie selbstgefällig. Die Zahnräder tickten und surrten, während sie das Handgelenk drehte und die gespreizten Finger zur Faust ballte. Ihr Herz pochte etwas lauter, und das Blut rauschte ihr in den Ohren, wie immer, wenn sie einen Feind des Empire durch die Straßen der Stadt jagte oder wenn sie mit einem Geheimagenten aus Übersee eine Liebesnacht verbrachte, sobald sich der Auftrag dem Ende näherte. Heute Abend war Eliza D. Braun endlich wieder dort, wo sie hingehörte.


    Sollte Books doch sein Archiv behalten. Das hier war das wahre Leben.


    Eliza war so von ihrem Hochgefühl vereinnahmt, dass sie beinahe die Männer übersehen hätte, auf die sie gewartet hatte und die gerade um die Ecke des Hospitals bogen. Sie kamen nicht durch den Haupteingang, der in erster Linie den Besuchern und Krankenschwestern vorbehalten war. Diese Männer waren entweder die Pförtner oder die Krankenpflegehelfer des Royal Hospitals.


    Als sie lauthals lachend die Straße entlanggingen, froh und dankbar, dass sie endlich Feierabend hatten, folgte Eliza ihnen in kurzer Entfernung. Sie hätte auch auf den Panzerhandschuh verzichten und – nach wie vor als Journalistin getarnt – Smiths Ärztekollegen befragen können; dann hätte sie sich vielleicht anhören müssen, was für ein fabelhafter Mann er doch gewesen sei, wie sehr sie ihn alle vermissten und wie unfassbar sie es fanden, dass eine so freundliche Seele ein derart schreckliches Schicksal ereilt hatte.


    So war das mit den Gutbetuchten – sie verbargen ihre wahren Gefühle immer hinter guten Manieren.


    Wollte man die Wahrheit über jemanden erfahren, fragte man am besten seine Untergebenen – vor allem, wenn sie der Arbeiterklasse angehörten. Denn die pflegten auszusprechen, was sie wirklich über ihren Vorgesetzten dachten, ganz gleich, ob er gerade erst oder vor einem Jahr in die Luft gesprengt worden war.


    Drei Straßen weiter verschwanden die Männer in einer kleinen Eckkneipe. Eliza blieb draußen stehen und prägte sich den Namen ein – Liar’s Oath. Sie ließ den Arbeitern ein bisschen Zeit, damit sie sich ein Bier bestellen und ein wenig mit ihren Kameraden plaudern konnten. An diesem Abend trug sie ein weniger aufreizendes Kleid, sodass sie nicht befürchten musste, für ein leichtes Mädchen gehalten zu werden. Trotzdem gemahnte sie ihre in Messing gehüllte, auf ihr Korsett gepresste Hand, wie gefährlich es für eine unbewaffnete Frau sein konnte, sich in den Straßen von Whitechapel herumzutreiben.


    Für eine schwer bewaffnete Frau hingegen war der Ärger vorprogrammiert.


    Eliza drückte die Eichentür auf und betrat das Liar’s Oath. Wie in den meisten kleinen Arbeiterpubs der Gegend war es gerammelt voll. Der Geruch von Zigarettenqualm und Alkohol katapultierte Eliza zurück in ihre Kindheit, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, nur den Kopf drehen zu müssen, um ihre Mutter hinter der Theke Bier zapfen zu sehen. Doch als sie durch das Gedränge tatsächlich einen Blick auf die Theke werfen konnte, war niemand dort. Aber was Eliza stattdessen sah, ließ ihr Herz höher schlagen. Wie sehr sie technische Wunderdinge doch liebte.


    Lord McTighe, ein Aristokrat und Erfinder aus den schottischen Highlands, hatte die Combobula-Theke konstruiert; und in einer Geste exzentrischer Philanthropie hatte er sie an Arbeiterkneipen im ganzen Land verteilt. Seine Gründe für diese Erfindung waren vermutlich auf die Tatsache zurückführen, dass er nicht nur irrsinnig, sondern auch irrsinnig galant war. »Fraun solltn nich von betrunknen Gästn begrapscht wern!«, hatte man ihn in seiner Stammkneipe in Edinburgh nuscheln hören.


    Wahrscheinlich war die glänzende Theke aus Messing und Holz für die Überfüllung des kleinen Schankraums verantwortlich, doch nicht einmal Eliza konnte deren Anmut und Schönheit leugnen, und natürlich auch nicht den Reiz des Neuen, den sie verströmte. Unter Zuhilfenahme der Ellbogen gelang es ihr, näher an das gute Stück heranzukommen. Bei eingehender Betrachtung stellte sie fest, dass die Theke in mehrere Abschnitte eingeteilt und die Getränkekarte in die Messingoberfläche eingelassen war. Angesichts der großen Auswahl an Drinks, die das Liar’s Oath zu bieten hatte, nickte Eliza anerkennend. Jetzt leuchtete ihr völlig ein, warum dieser Pub dermaßen überfüllt war: Abwechslung vom alltäglichen Barbetrieb.


    Sie warf eine Münze in den Schlitz, der ihr am nächsten war, und bestellte ein Glas Bitterbier, indem sie auf den entsprechenden Knopf drückte. Trotz der enormen Geräuschkulisse hörte sie, wie die Zahnräder anfingen, sich zu drehen. Während sie auf ihr Bier wartete, spielte der Apparat eine recht ungewöhnliche Melodie: »Onward, Christian Soldiers«. Ein weiteres schönes Beispiel für McTighes Irrsinn. Allerdings schien davon niemand groß Notiz zu nehmen, geschweige denn, mitsingen zu wollen. Das Gelächter, die Heiterkeit und das freundliche Geplauder stellten die eigentliche Musik des Hauses dar. Hier traf sich die Arbeiterklasse der Stadt, um zu feiern und dem Alkohol zu frönen.


    Plötzlich sprangen zwei der sechs Gelenkarme hinter der Theke hervor. Eliza zuckte zusammen. Feingliedrige Messingfinger schlossen sich um den Zapfhahn und ließen bedächtig – in der präzisen Manier eines erfahrenen Kneipiers – das Bier anlaufen, während ein zweiter Arm den Humpen im perfekten Winkel an den Hahn hielt und ihn langsam aufrichtete, je voller er wurde.


    Eliza verschaffte sich einen genauen Überblick über die Kneipengänger und ihre räumliche Verteilung. An der Combobula saßen ausschließlich Männer, wie auch im ganzen Pub, aber an der hinteren Wand lehnten mehrere Frauen, zeigten Bein und plauderten miteinander.


    Sie lächelte, als ihr Humpen voll war und der Zapfarm aus seinem metallenen Skelett einen langen Abstreifer zutage förderte, mit dem er über den Rand des Glases strich, um den überschüssigen Schaum vom Bier zu entfernen. Hierbei wäre ein erfahrener Kneipier mit einer fließenden Bewegung geradezu sanft vorgegangen. Da es sich jedoch um eine von McTighes Schöpfungen handelte, schoss der Abstreifer über den Glasrand hinaus und bespritzte einige der Gäste mit Bierschaum – die allerdings nicht mit der Wimper zuckten, als sie von den Bläschen getroffen wurden. Ein Arbeiter wischte sich lediglich die Wange ab und setzte unbeirrt sein Gespräch fort, derweil ein anderer das Bitterbier kostete, nickte und sich anschickte, ebenfalls eins zu bestellen.


    Nachdem der Trunk nun anständig zubereitet war, schwang der Servierarm zu Eliza hinüber, und der andere kehrte in seine neutrale Position unter der Theke zurück. Bedächtig griff sie mit der linken Hand nach ihrem Bier, die rechte in dem Panzerhandschuh behielt sie unter ihrem Mantel versteckt. Als Eliza den ersten Schluck nahm, ließ sie den Blick über die Combobula-Theke schweifen und kam zu dem Schluss, dass der irre McTighe vielleicht doch nicht komplett verrückt gewesen war. Die Gelenkarme bedienten tatsächlich erheblich mehr Gäste, als drei Schankfrauen es je vermochten.


    Wenngleich es da letztes Jahr diesen Zwischenfall in Colchester gegeben hatte. Eliza versuchte sich zu erinnern, wie viele Personen in aller Eile in das örtliche Krankenhaus gebracht worden waren …


    Bei dem Gedanken daran entfernte sie sich vorsorglich einen Schritt von der Theke und trat einem Mann unsanft auf den Fuß.


    »Hoppla, Schätzchen.« Der Kerl legte ihr doch tatsächlich die Hand um die Taille, aber Eliza riss sich zusammen und rammte ihm nicht gleich den Ellbogen in die Magengrube, um sich zu befreien. Man konnte es ihm ja kaum zum Vorwurf machen – immerhin wimmelte es im Liar’s Oath nur so von Frauen, die auf ein sexuelles Abenteuer aus waren.


    Sie wand sich aus der leidigen Umarmung und arbeitete sich zu ihren Zielpersonen vor. Die stämmigen Burschen waren am anderen Ende der Theke zusammengerückt, und während sie sich ihnen Stück für Stück näherte, bekam sie eine sehr interessante Unterhaltung mit …


    »Verdammt, wenn das mal nicht die beste Nachricht des Tages ist«, bellte einer der Männer, kurz bevor er sich den Schaum von seinem beeindruckenden Schnurrbart wischte.


    »Nur schade, dass ich nicht dabei war, um es mir anzusehen.« Ein anderer kicherte. »Ich wette, der hat in ganz Charing Cross eine ordentliche Sauerei angerichtet.«


    Ja, das waren genau die richtigen Leute. Also stellte sie sich kurzerhand selbst ein Bein und stolperte. Ihre Vorstellung wirkte überzeugender als die jeder Varietéschauspielerin – allerdings hatte sie ihr halbes Bier verschüttet und war so heftig gegen den größten der drei Männer geprallt, dass er seines fast ganz auf den Fußboden kippte. Ein stattliches Opfer.


    Der Riese von einem Mann fuhr herum, wild entschlossen, den Trunkenbold zu verprügeln, der ihn völlig durchnässt und um sein Bier gebracht hatte, doch dann hielt er inne. Eliza schenkte ihm ihr liebreizendstes Lächeln. »Entschuldige, Kumpel, irgend so ein Mistkerl hat mir ein Bein gestellt. Ich besorg dir ein Frisches, ja?« Ihr Akzent war sorgfältig gewählt, East End, und noch dazu – keine falsche Bescheidenheit – fehlerfrei imitiert.


    »Das geht schon in Ordnung, Schätzchen«, brummte er mit zusammengebissenen Zähnen. »War sowieso Zeit für ein Bad.«


    Sie schürzte die Lippen und unterzog die Männer einer kecken Musterung. »Ihr Jungs seht aus, als hättet ihr einen harten Tag hinter euch. Und ich kann ’nen Mann doch nicht um sein schwer verdientes Feierabendbierchen bringen. Das wär nicht rechtens.« Die Männer machten Platz, damit sie ihre Münzen in die Theke werfen konnte. Das mechanische Wunderding sirrte, und das Bier wurde gezapft. »Ich bin Emma. Emma Kincaid. Ihr Jungs habt doch nichts dagegen, wenn ’ne Dame euch ’ne Runde spendiert, oder?«


    »Hm, na ja«, erwiderte der große Kerl, inzwischen ein wenig sanfter. »Wenn ’ne Frau das Recht haben will zu wählen und ’ne Stimme bekommen möchte und all das, seh ich keinen Grund, warum sie nicht auch ’ne Runde schmeißen sollte.«


    Das schallende Gelächter und die erhobenen Humpen waren Elizas Einladung, sich zu ihnen zu gesellen. Damit hatte sie immer Erfolg. Der Weg zum Herzen eines Mannes führte über die Kehle, und die ölte man am besten mit Bier.


    In null Komma nichts hatten sie sich ihr vorgestellt: Buford, Seth und Josiah, allesamt Krankenpflegehelfer im Royal Hospital und allesamt Träger prachtvoller Schnurrbärte. Nachdem Eliza ein wenig nachgebohrt hatte – und nach zwei weiteren Runden für die Jungs, derweil sie sich weiterhin an ihrem ersten Humpen festhielt –, gab Seth zu, dass ihre Gesichtsbehaarung ein Wettbewerb war, an dem sich alle Krankenpflegehelfer des Royal Hospitals beteiligten. Bei der nächsten Runde forderten die Männer sie auf, ihren Favoriten zu wählen.


    »Ach, komm schon, süße Emma«, drängelte Josiah und versuchte, seine raue Stimme zu einem etwas verführerischen Ton zu glätten. »So schöne blaue Augen wie deine sollten einen Glückspilz zum Gewinner erklären, hm?«


    »Bitte«, sie hob abwehrend die Hände und lachte aus vollem Herzen, »ich kann unmöglich zwischen euch feinen Herren wählen.« Sie hielt inne und nippte an ihrem schwindenden Bier. Mit einem stummen Gebet, die Männer mögen nicht bemerken, wie leer ihr Glas bereits war, sah sie alle der Reihe nach an, bevor sie sagte: »Prächtige Oberlippenbärte habt ihr! Wahrhaftig, ich glaub kaum, dass irgendeiner dieser Oberschichtler euch dreien das Wasser reichen könnte.« Sie wartete, bis sich ihr Gelächter gelegt hatte. »Also, was genau habt ihr hübschen, strammen Jungs heut Abend zu feiern?«


    Seth, der größte von ihnen, zwirbelte das Ende seines roten Schnauzers und hob sein Glas. »Den Tod des größten Hundsfotts von London!« Die beiden anderen johlten und grölten zustimmend.


    »Na, das ist doch mal ein besonderer Titel.« Eliza lachte mit ihnen, hielt ihre Ohren bereit für das, was nun kommen würde. »Und wer ist der glückliche Titelträger?«


    »Dr. Hundsfott Christopher Smith.« Buford klopfte ihr auf die Schulter, und diese unbekümmerte Geste hätte sie beinahe niedergestreckt. »Hat immer von oben auf uns und die Krankenschwestern runtergeschaut. Sogar auf die elenden Patienten!«


    »Als wärn wir nur der Dreck unter seinen Schuhn«, fügte Seth hinzu und schwankte gegen die Theke. »Aber schlimmer als das …« Er sah sich um und beugte sich dann zu den anderen vor. »In seiner Praxis, unten auf der Ashfield Street …«


    »Da kriegen mich keine zehn Pferde hin.« Buford kippte einen weiteren Schluck von seinem Bier. »Verdammte Todesfalle, das.«


    Elizas Magen krampfte sich zusammen. Dieser ach so respektable Doktor hatte also noch eine andere Seite. Als hätte sie es nicht geahnt. Trotzdem behielt sie ihren unbeschwerten Tonfall bei. »Ach, kommt schon, Jungs …«


    Plötzlich packte Buford sie am Arm und starrte sie eindringlich an. »Nein, wirklich, Miss Emma – gehn Sie nicht dorthin. Niemals. Selbst jetzt nicht, wo dieser Schlächter unter der Erde liegt.«


    In Whitechapel war der Tod alltäglich. Demnach musste alles, was diesbezüglich ihre Aufmerksamkeit erregte, etwas wahrhaft Grauenvolles sein. Eliza deutete ein Nicken an, ein Nicken, das jeder verstand, der jemals in ärmlichen Verhältnissen gelebt hatte.


    »Wie auch immer, jetzt ist er tot«, murmelte Josiah. »Und wir sind bestimmt nicht die Einzigen, die dafür dankbar sind – die Krankenschwestern haben richtig einen auf die Haube gekriegt. Vor allem sie.« Sein Blick fiel auf eine dunkelhaarige, stämmige Frau in einer Ecke des Pubs. Ob es Zufall war oder ob es mit ihr selbst zu tun hatte, sie saß ganz allein an ihrem Tisch.


    »Wer ist sie?« Eliza trank den letzten Schluck ihres Biers.


    »Mary Grissom. Die prächtigste Lady, die je die Flure des Royal Hospital geziert hat, wennse mich fragen, was doch der Fall war, oder?« Josiahs breites Gesicht zeigte Mitgefühl – eine weitere Regung, die man in Whitechapel nur selten fand. »Der Meinung war auch dieser Bettnässer Smith, und darum ist sie mitgegangen und hat in dieser Praxis für ihn gearbeitet. Aber dann hat sie da was gesehen. Etwas Schlimmes. Wollte ihn verpfeifen, wollte alles, was er dort unten getrieben hat, an die große Glocke hängen. Und Smithy hat Wind davon bekommen. Jetzt kriegt sie überhaupt keine Arbeit mehr – nicht mal im Bedlam.«


    Buford gab einen inbrünstigen Rülpser von sich, bevor er feierlich verkündete: »Armes Ding … Treibt sich aber auch immer noch in der Nähe vom Krankenhaus rum. Wie ein geprügeltes Hündchen, das zurückkommt, um sich die nächste Tracht Prügel abzuholen.« Er ließ seine Faust auf die Theke krachen, sodass die umstehenden Humpen einen Satz machten. »Das ist einfach nicht in Ordnung. Nicht in Ordnung, verdammt! Smith hat über sie grässliche Dinge rumerzählt, hat sie damit zu einer Aussätzigen gemacht. Das hat sie nicht verdient!«


    Sie war also diejenige, mit der Eliza reden musste. »Meine Herrn, das schreit nach einer weiteren Runde. Gott segne euch«, sagte sie und warf einige Münzen in den Schlitz. »Aber wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Jungs. Sieht so aus, als könnte Mary das Ohr einer Dame gebrauchen.«


    Sie kämpfte sich zum anderen Ende der Combobula durch und bestellte zwei Sherry. Die beiden Gläser zwischen die Finger der Linken geklemmt, bahnte sie sich einen Weg durch die Menge zu dem abgeschiedenen Tisch, an dem Mary Grissom saß. Als Mary den Kopf hob und ihr direkt in die Augen sah, fühlte Eliza sich tatsächlich an ein hilfloses, völlig verwirrtes Hündchen erinnert.


    »Bitte schön, Schätzchen.« Eliza sprach mit sanfter Stimme und stellte den Sherry vor ihr auf den Tisch. Dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung der Krankenpflegehelfer. »Die Jungs da drüben haben gemeint, Sie könnten einen Schluck vertragen.«


    Schmuddelige Hände umfassten zögernd das Glas. »Danke«, flüsterte sie und hob den Sherry an die Lippen.


    »Nicht der Rede wert – ich kann’s nicht leiden, wenn eine Frau von irgendwelchen feinen Pinkeln rumgestoßen wird.«


    Mary warf ihr einen gehetzten Blick zu. »Was wollen Sie von mir?« Sie gab sich große Mühe, so zu klingen, als käme sie aus dem East End, aber ihre gute Erziehung schimmerte durch. Wer Mary Grissom jetzt auch sein mochte, früher war sie eine andere gewesen. Dr. Smith hatte Mary Grissom bis zur völligen Unterwerfung geprügelt, und jetzt war diese Frau, die einst unzählige Menschen gesund gepflegt hat, nur noch ein Schatten ihrer selbst.


    Bei ihr musste Eliza eine andere Taktik einschlagen. Mary war die Ausnahme im East End. Da sie kein Glas vor sich stehen hatte, schlussfolgerte Eliza, dass die gefallene Krankenschwester mitnichten hierherkam, um zu vergessen. Sie versteckte sich.


    Die Agentin beugte sich über den kleinen, wackeligen Tisch und fixierte Mary mit dem Blick eines Falken. »Ich weiß, dass dieser Mistkerl Smith Sie überall derart in Verruf gebracht hat, dass Sie die einzige ehrbare Arbeit, die Sie hier finden konnten, nicht mehr ausüben können, was Sie aber sollten. Angesichts seines unerwarteten Ablebens und angesichts der Gründe für seine schändliche Tat, Ihren Ruf zu besudeln, vermute ich, dass Sie etwas wissen, das Sie durchaus das Leben kosten könnte.«


    »Wer …« Marys Unterlippe zitterte. Sie blinzelte, doch eine Träne rann ihr übers Gesicht, als sie schließlich fragte: »Wer sind Sie?«


    Eliza setzte zu einer Antwort an, aber die sich geräuschvoll öffnende Kneipentür brachte sie davon ab. Hätte sie die Tarnung der beiden nicht sofort durchschaut, wäre sie beim Anblick dieser »Arbeiter« in lautes Gelächter ausgebrochen. Als einer von ihnen auf Mary zeigte, bemerkte Eliza das Glitzern eines Rings, der so gar nicht zu der recht schlichten Gewandung passen wollte.


    Ihr Herz begann zu rasen, und sie griff nach Marys Arm. »In diesem Moment bin ich Ihre beste Freundin und Ihre einzige Chance, hier lebend rauszukommen.« Eliza beugte sich zu Mary vor; ihr Blick dabei war hart und eindringlich. »Vertrauen Sie mir?«


    Es war eine verrückte Frage, aber von ihrer Antwort hing unter Umständen alles ab.


    Mary starrte sie an. Doch wäre sie ein verschüchtertes Mauerblümchen gewesen, hätte sie sich wohl kaum entschieden, Krankenschwester zu werden. Ihre Kiefermuskeln spannten sich, und sie nickte langsam. »Ja – ja, ich denke, das tue ich.«


    »Dann bleiben Sie einfach direkt hinter mir, und ganz egal, was passiert, laufen Sie nicht weg.«


    »Es sei denn, Sie fordern mich dazu auf?«


    »Genau.« Eliza sprach in einem ruhigen, gleichmäßigen Tonfall und drehte sich auf ihrem Stuhl den Neuankömmlingen entgegen. »Wenn Sie jetzt einfach abhauen, laufen Sie deren Wachposten vor der Tür geradewegs in die Arme. Verstanden?«


    »Ja, Miss.«


    »Ich meine es ernst«, beharrte sie. »Tun Sie es nicht, egal, was passiert.«


    Sie beobachtete, wie Mary hastig ihren Sherry hinunterkippte. Es war ein Jammer, dass Eliza keine Zeit mehr hatte, einen zweiten zu bestellen. Die Männer schauten zum Tisch herüber und ließen Mary Grissom nicht aus den Augen, selbst als die Agentin sie mit einem fröhlichen »Hallo, Jungs« begrüßte.


    »Verzieh dich, du Hure«, zischte einer von ihnen. »Wir haben ein Wörtchen mit Miss Mary zu reden.«


    Eliza veränderte ihre Sitzposition, damit sie genügend Beinfreiheit hatte. »Ihr habt wohl einen kranken Freund zu Hause, was?«


    »Das könnte man so sagen, ja«, knurrte der andere. »Und der braucht ein wenig Fürsorge.«


    »Das tut mir ja echt leid, Jungs«, erwiderte Eliza und verstärkte ihren Akzent, »aber die gute Krankenschwester hier hat Feierabend. Kapiert?«


    Der Mann zog die Augenbrauen zusammen und beugte sich zu ihr herunter, bis sein Gesicht kurz vor ihrem war. »Wenn du möchtest, dass dein hübsches Gesicht zerteilt wird wie eine Weihnachtsgans, dann, bitte, bleib ruhig hier.«


    Eliza schaute über ihre Schulter.


    Mary nickte und formte mit den Lippen die Worte: Egal, was passiert.


    »Wenn du lieber von hier verschwinden willst …«, hob der Schlägertyp an. Eliza drehte sich wieder zu ihm um, und als er fortfuhr und sie seinen stinkenden Atem roch, musste sie blinzeln. »… dann sag ich’s dir noch einmal, du dämliches Weibsstück – verzieh dich.«


    Sie grinste ihn nur an, und schon schnellte ihr gepanzerter Arm vor, die Messingfinger packten den Mann bei den Eiern. Mit dem leisen Sirren der sich drehenden Zahnräder und einem kurzen hydraulischen Zischen drückten Elizas mechanische Finger zu.


    Der Mann konnte kaum atmen, geschweige denn schreien.


    »He, Freundchen«, sagte Eliza, wobei sie den ersten Schläger fest im Griff behielt, das Wort jedoch an den zweiten richtete, »wenn du nicht willst, dass dein Kumpel hier demnächst als Sopran singt, schlag ich vor, dass ihr zwei Spaßvögel sofort verschwin…«


    Der Kumpan blies in eine kleine Pfeife, deren schriller Ton höher war als der von der Gendarmerie. Prompt platzten zwei weitere, ganz in Schwarz gekleidete Schlägertypen zur Tür herein, blickten in ihre Richtung und begannen ohne Umschweife, Gäste aus dem Weg zu stoßen, ohne sich darum zu scheren, wo diese landeten.


    Elizas Panzerhandschuh ließ den Schlägertypen los, und der sog gierig Luft in seine Lungen. Als er erneut tief einatmen wollte, traf ihn die Messingfaust am Kinn. Für einen Moment schien er die Balance zu halten und streckte hilflos die Arme nach ihr aus, jedoch vergebens. Bevor er schließlich hintenüberkippte, packte Eliza sein Handgelenk und zog ihm geschickt den Ring vom Finger.


    »Vielen Dank, werter Herr«, witzelte sie. »Mein Partner sitzt mir schon seit geraumer Zeit im Nacken, dass ich ihm endlich einen Hinweis bringen soll. Vielleicht wird ihn dieses Schmuckstück ja zufriedenstellen.«


    Der Schläger hatte seinen Partner mit zu Boden gerissen, aber die Verstärkung – um einiges massiger als die Vorhut – rückte unaufhaltsam näher. Noch zwei, dachte Eliza. Wer immer diese Leute sind, sie wollen diese Frau tot sehen.


    Die beiden Neuankömmlinge hatten Elizas Panzerhandschuh anscheinend nicht bemerkt, denn der erste lief ihr direkt in die Faust. Der zweite wich ihrem rechten Haken jedoch aus und versetzte ihr einen harten Schlag. Sein zweiter Treffer schleuderte sie in die umstehenden Gäste.


    Um Eliza drehte sich alles, ihre Sinne schwammen in einem Nebel der Verwirrung. Wag es ja nicht, in Ohnmacht zu fallen, Braun, ermahnte sie sich. Du bist nicht so lange aus der Übung, dass du schon vergessen hast, wie man einen Hieb wegsteckt. Reiß dich gefälligst zusammen! Innerhalb kürzester Zeit konnte sie ihre Umgebung wieder klar erkennen, da hörte sie einen panischen Schrei. Mary war vom Tisch aufgesprungen, als der Auftragsmörder sie packen wollte. Mist, verdammter!


    Plötzlich schnappte eine fleischige Pranke nach dem Handgelenk des Angreifers. Eliza war bass erstaunt. Solche Geschwindigkeit bei solcher Leibesfülle hätte sie einzig einem Spieler der Rugbynationalmannschaft ihrer Heimat zugetraut. Aber nein, ein Engländer. Was für eine Schande.


    »Das ist Miss Emma, die du da rumschubst!«, brüllte Buford und bog dem Mann das Handgelenk nach hinten. Falls es brach (und dem Winkel nach zu urteilen, musste es bereits gebrochen sein), so hatte das Knacken in der lärmenden Menge niemand gehört. »Sie wird bei unserem Schnurrbartwettbewerb das Urteil fällen!«


    Und schon im nächsten Moment flog der Schläger in eine arglose Gruppe von Gästen, die nicht allzu glücklich darüber waren, dass ein Kerl, der noch dazu aussah wie ein Leichenbestatter, ihre Drinks verschüttete. Somit war die Verstärkung außer Gefecht gesetzt, hoffnungslos verloren in einem wütenden Meer aus Kinnhaken und Nierenhieben. Das gab Eliza Gelegenheit, ihre Konzentration wieder auf die ursprüngliche Bedrohung zu richten. Der erste Mann lag noch immer bewusstlos am Boden, aber der zweite hatte sich bereits aufgerappelt. Ohne nach einem eventuell gezückten Messer oder Revolver Ausschau zu halten, legte sie kurzerhand einen Schalter an ihrem Messingarm um, spürte das Sirren des Mechanismus und feuerte in einer fließenden Bewegung die Plures ornamentum ab.


    Eine mit Kugeln versehene Bola schnellte aus dem Panzerhandschuh, wirbelte durch die Luft und wickelte sich um die Beine ihres Gegners. Fluchend verlor er das Gleichgewicht und kippte in die Arme von Josiah und Seth. Sofort stellten ihn die Männer wieder gerade hin und brachten ihn dann gemeinsam mit einem doppelten Aufwärtshaken zu Boden.


    Die übrigen Gäste im Oath, die mittlerweile zu Schaulustigen geworden waren, brüllten vor Begeisterung, als auch der letzte Mann auf den Rücken krachte und die Augen verdrehte. Eliza rauschte das Blut in den Ohren, ihre Kampfeslust war geweckt. Doch die gute Ausbildung durch das Ministerium behielt die Oberhand: Schnapp dir Mary und sieh zu, dass du hier rauskommst.


    Als sie sich gerade wieder zum Tisch umgedreht hatte, wurde sie von hinten umschlungen. Was wie eine herzliche, ungestüme Umarmung anmuten mochte, raubte ihr den Atem. Die Luft wurde ihr förmlich aus der Lunge gepresst, und ihre Rippen drohten zu brechen. Der Panzerhandschuh drückte schmerzhaft in ihr Korsett, und vor ihren Augen tanzten kleine Sterne.


    »Keine Ahnung, wer du bist, elendes Miststück«, röchelte ihr die raue Stimme ins Ohr. Offenbar hatte sie seiner Männlichkeit gehörig zugesetzt. »Aber du machst es mir heute Abend wirklich schwer!«


    Jäh warf Eliza den Kopf zurück. Der heftige Stoß gegen seine Nase verursachte ein vernehmliches Knacken, das selbst bei dem ganzen Tohuwabohu der Schlägerei zu hören war. Als er aufheulte, lockerte sich sein Griff, und Eliza schickte sofort einen soliden Tritt gegen sein Schienbein hinterher. Das und ein mit Messing bewehrter Ellbogen in die Magengrube verschafften ihr genug Bewegungsfreiheit, um sich aus seiner Umarmung herauszudrehen und ihm einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen. Der dumpfe Aufprall, mit dem er am Boden landete, war überaus befriedigend.


    Eliza drehte sich zu Mary um, die ihr artig zuwinkte. Sie hatte genau das getan, was man von ihr verlangt hatte.


    »Laufen wir jetzt weg?«, fragte Mary ängstlich.


    »Ja, Süße, jetzt laufen wir weg«, sagte Eliza und zog die Krankenschwester vom Stuhl und hinein in die Menge.


    Die Combobula sirrte und brummte, als sie aus Selbstschutz ihren Dienst einstellte und alle beweglichen Teile einfuhr. Woher die Maschine wusste, dass es zu einer Schlägerei gekommen war, vermochte Eliza nicht zu sagen – aber sie empfand größte Hochachtung vor der Erfindung des irren McTighe. Als die beiden Frauen den Ausgang erreichten, flogen bereits die ersten Biergläser und Stühle durch den Pub.


    »Moment!« Eliza streckte den Kopf zur Tür hinaus und sah sich um. Da war niemand. Dann rief sie über das Spektakel im Oath hinweg: »Buford!«


    Der Krankenpflegehelfer hatte gerade einen der Männer in Schwarz niedergeschlagen, als er Eliza hörte. Er winkte fröhlich zurück und deutete auf den bewusstlosen Angreifer. Er schien recht stolz auf seine Prügelleistung zu sein.


    »Ich stimme für Seth!«


    Er blinzelte, zeigte auf Seth und legte fragend den Kopf schräg.


    »Nur wegen der Farbe!« Eliza zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Ich hab eine Schwäche für Rothaarige!«


    Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als der Kerl, den Buford niedergeschlagen hatte, offenbar versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Buford half ihm hoch und schlug ihn abermals nieder. Dann packte er ihn am Kragen, zog ihn erneut auf die Beine und setzte dieses grausame Spielchen fort.


    »Ach je«, sagte Eliza zu Mary, bevor sie die Tür endgültig öffnete, »Buford nimmt mein Urteil gar nicht gut auf.«


    Sobald sie draußen auf der verhältnismäßig ruhigen Straße waren, zog sie Mary hinter sich her und schob sie in den erstbesten dunklen Hauseingang, den sie finden konnte. Eliza legte Mary den Zeigefinger auf die Lippen und hielt sie im Dunkeln fest, während sie einen prüfenden Blick in die Gasse riskierte. Für den Moment waren sie in Sicherheit. Doch der rettende Schutz ihrer Wohnung schien noch Wegstunden entfernt.


    Eliza nahm den Finger herunter, lächelte und tätschelte der Krankenschwester die Hand.


    »Ich würde liebend gern alles hören, was Sie mir über Dr. Smith und seine ruchlosen Machenschaften erzählen können.«


    Eliza spürte, wie Mary zitterte, aber ihr Blick war fest und willensstark. Nicht schlecht für eine mittellose Frau, die nur mit knapper Not dem Tod entkommen war. »Womit soll ich anfangen?«


    Diese Frau rührte Elizas Herz. Herumgestoßen von einflussreichen Männern, um ihren Beruf gebracht, von Auftragsmördern gejagt, und dennoch bereit, ihre Geschichte zu erzählen. Der Mut war bewundernswert. Doch wer immer die Männer geschickt hatte, die jetzt im Pub am Boden lagen (bis auf den einen, an dem Buford seine Wut ausließ), würde wohl kaum selbst zum Liar’s Oath kommen. Für Schwester Mary Grissom war London – und vielleicht sogar ganz England – zu einem lebensgefährlichen Pflaster geworden.


    Allmählich nahm in Elizas Kopf ein Plan Gestalt an. »Mary«, sagte sie strahlend. »Wie vertraut sind Sie mit Tropenkrankheiten?«

  


  
    


    Kapitel 14


    In welchem sich unsere Helden in den Schlagzeilen wiederfinden und von Dr. Sound gehörig in die Mangel genommen werden


    Der Klang ihrer Absätze lenkte seine Aufmerksamkeit von den dicken Wälzern und kleineren Büchern ab, die er sorgfältig vor sich ausgebreitet hatte. Wellington schaute auf die Uhr und konnte es kaum glauben. Der Vormittag war bald vorbei. Einfach erstaunlich.


    »Miss Braun, ich habe mich schon gefragt, ob Sie wohl durch einen Spiegel geklettert sind und sich im Wunderland verirrt haben.«


    »Ich war beschäftigt«, Elizas Stimme hallte durchs Archiv, »Sie wissen schon … musste mich mal umhören.«


    »Sie sprachen von Verhören«, rief Wellington ihr ins Gedächtnis.


    »Wie immer Sie es nennen wollen«, gab sie zurück, als sie am Fuß der Treppe ankam. »Ich habe den ziemlich abenteuerlichen Lebensstil von Dr. Christopher Smith unter die Lupe genommen.«


    Er wartete, bis sie ihm gegenüber Platz genommen hatte. Eliza rieb sich ausgiebig die Augen. Ihrem leisen Stöhnen nach hatte sich der gestrige Abend anscheinend bis in die frühen Morgenstunden erstreckt.


    »Sie kommen zu spät«, tadelte er und tippte die Ziffernfolge für das Teekochen in die Maschine.


    Eliza ließ die Hände in den Schoß fallen, ihr Kopf sackte nach hinten. »Ja, Books, ich weiß. Ich bin eine so unartige Agentin. Sie sollten mich übers Knie legen und mir gehörig den Hintern versohlen.«


    »Ihre Fantasien gehen mich nichts an«, entgegnete er trocken, »aber sollten Sie diese Ermittlung ohne Dr. Sounds Wissen oder Genehmigung weiter durchführen wollen, wäre es unbedingt ratsam, die Bürozeiten einzuhalten. Sie sind nicht ohne Grund im Archiv. Wenn Sie sich auch weiterhin für zeitlich ungebunden halten, so als wären Sie noch immer im Außendienst aktiv, werden Sie früher oder später unangenehm auffallen.«


    »Meinen Sie nicht ›wir‹?« Eliza neigte den Kopf zur Seite. »Wir führen diese Untersuchung doch gemeinsam durch, oder nicht?«


    Seine Stimme klang ein wenig brüchig, als er antwortete: »Vermutlich.«


    »Vermutlich?« Eliza richtete sich auf; sie schien gereizt zu sein. »Wollen Sie damit etwa sagen, wenn es hart auf hart kommt, lassen Sie mich im Regen stehen, und ich muss zusehen, wie ich meinen Hals wieder aus der Schlinge ziehe?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber angedeutet!«, keifte Miss Braun. Ihre Worte hallten bereits durch den ganzen Raum, und noch immer wurde sie mit jeder Silbe lauter. »Ich habe einen höllischen Abend hinter mir, und ich wüsste gern, ob ich in dieser Sache auf mich allein gestellt bin oder nicht. Ich muss wissen, ob ich mich auf Sie verlassen kann. Und wenn nicht, dann klären wir das besser gleich hier und jetzt!«


    Wellington zog eine Augenbraue hoch und wartete, bis ihr Echo verklang. Als es so weit war, sprach er in einem Ton so ruhig wie ein Gartenteich im Morgengrauen. »Sind Sie fertig, Miss Braun, oder steht Ihnen der Sinn nach einer weiteren Darbietung? Ich glaube, der Dalai Lama in Lhasa hat Ihre letzten Gedanken noch nicht vernommen, also erweisen Sie Seiner Heiligkeit doch auch das Vergnügen.«


    Eliza lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück und hielt seinem Blick stand.


    »Vielleicht möchten Sie stattdessen lieber hören, was ich in Ihrer Abwesenheit herausgefunden habe?«, fragte er, und gleichzeitig verkündete ein Klingeln der Maschine, dass der Tee für Eliza fertig war.


    »Bitte, sprechen Sie weiter, Welly.«


    Nachdem er ihr behutsam einen dampfenden Earl Grey hingestellt hatte, befeuchtete Wellington seinen rechten Zeigefinger und begann, ein paar Seiten umzublättern. Schließlich hielt er inne und präsentierte Eliza das aufgeschlagene Buch. »Das ist das gleiche Symbol wie auf der Spielkarte, der Todeskutsche und, soweit ich es richtig in Erinnerung habe, in dem Wappen an der verrußten Wand in der Gießerei.«


    »Und auf dem Siegelring.«


    Wellington neigte den Kopf zur Seite. »Welchem Siegelring?«


    Prompt landete das Schmuckstück direkt vor seiner Nase in dem aufgeschlagenen Buch.


    »Diesen Siegelring«, hob Eliza an und warf sich drei Stücke Zucker in den Tee, »habe ich gestern Abend einem Kerl abgenommen, der beauftragt worden war, Schwester Mary Grissom zu töten.«


    Wellington legte die Stirn in Falten. »Wen?«


    »Sie zuerst.« Eliza nahm einen Schluck Tee, dann deutete sie mit der Tasse in seine Richtung. »Erzählen Sie mir von diesem Wappen.«


    »Nun, es ist das Emblem der Gesellschaft des Phönix«, erklärte er und legte das offene Buch in die Mitte.


    Interessiert beugte sie sich vor. »Der Gesellschaft des Phönix? Ich dachte, die sei nichts weiter als ein Mythos. Einer dieser Clubs, die nur gegründet wurden, um den ach so anständigen Briten Gelegenheit zu geben, ihre Ehefrauen zu betrügen.«


    »Genau genommen ist diese Organisation alles andere als ein Mythos. Sie hat eine faszinierende Geschichte vorzuweisen«, entgegnete er und deutete auf seinen mit Büchern und Unterlagen überladenen Schreibtisch, »die wahrscheinlich sogar noch älter ist als die der Freimaurer.«


    Eliza blickte auf. »Ach wirklich?«


    »Die ersten Berichte über dieses Wappen stammen aus dem Südpazifik, genauer gesagt von den Philippinen. Dort befand sich eine Grabstätte, die mit einem goldenen Emblem verziert war: dem Wappen der Gesellschaft des Phönix. Um genau zu sein«, setzte er an, hob aber zunächst Buch um Buch hoch, bis er schließlich das gesuchte fand und es ebenfalls in die Schreibtischmitte legte. Die präzisere Darstellung des Symbols verschwand unter dem Holzschnitt eines spanischen Seefahrers aus fernen Zeiten, der neben einem kunstvoll verzierten Grabstein stand. Wellington klopfte auf das deutlich sichtbare Emblem und fuhr fort: »Ferdinand Magellan galt als Mitglied des Geheimbundes.«


    Eliza blinzelte. »Moment mal. Magellan? Wie wird ein Spanier …«


    »Mitglied eines Geheimbundes für englische Ehrenmänner? Nun, die Gesellschaft des Phönix hat überaus tiefe Wurzeln, die weit über die kulturellen Grenzen Britanniens hinausreichen. Diese Bewegung könnte durchaus bis in römische Zeiten zurückreichen, als die halbe Welt Teil des Römischen Reiches war oder vielmehr aus Ländern bestand, die zu Provinzen Roms geworden waren. Eine Besonderheit ist mir bei meinen Nachforschungen jedoch aufgefallen: auf Relikten der römischen Antike finden sich keine Darstellungen des Phönix, weder auf den öffentlich dokumentierten noch auf denen in unserem Archiv.«


    »Also ein Kavaliersclub, der die alten Römer offenbar ausschloss. Nicht sehr kavaliergemäß.«


    »Es sei denn«, erwiderte er und blätterte in den Seiten des nächsten Wälzers, »das war Absicht. Vielleicht entstand der Geheimbund aus einer Gruppe von Dissidenten. Einer Untergrundbewegung, die sich einem einzigen Ziel verschrieben hatte.«


    »Dem Sturz des Römischen Reiches?«


    »Ein gemeinsames Ziel für eine Vielzahl von Menschen aus aller Herren Länder, die Rom erobert hatte.«


    Eliza nickte und zog einen Mundwinkel hoch. »Und der große Phönix erhebt sich aus der Asche. Wirklich, eine interessante Theorie, Welly.«


    »Ja, ich bedaure nur, dass ich keine eindeutigen Beweise habe, um sie zu untermauern. Aber es ist immerhin eine Theorie. Na, jedenfalls handelt es sich bei Ihrer Vermutung tatsächlich um die Maxime der Gesellschaft des Phönix, wie man der Inschrift des Wappens hier entnehmen kann.« Er zog das Buch mit der detaillierteren Abbildung unter dem anderen hervor und legte es obenauf. »So. Bitte schön, Miss Braun«, sagte er. »Eine grobe Übersetzung des Lateinischen könnte folgendermaßen lauten …«


    »Aus Asche und Chaos erheben sich Ordnung und Gleichgewicht.« Ihre Fingerspitzen zeichneten das Wappen nach, während sie es in allen Einzelheiten studierte. »Ich kann Latein lesen und auch verstehen, was aber nicht heißen soll, dass mir der Unterricht Spaß gemacht hätte.« Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie atmete tief ein. »Mit meinem Lateinlehrer war es allerdings etwas anderes. Der konnte einem kleinen Schulmädchen gehörig den Kopf verdrehen.«


    Wellington spürte ein Prickeln im Nacken und zupfte ein wenig an seinem Hemdkragen herum. »Ja, nun …«, stammelte er. Nach einem schnellen Räuspern fuhr er fort, wobei er Elizas schalkhaftes Lächeln zu ignorieren versuchte. »Die Geschichte der Gesellschaft des Phönix – zumindest ihre öffentliche Geschichte – ist recht dubios, wenn nicht gänzlich der Fantasie entsprungen. Königin Elisabeth, so verzeichnete der Hofhistoriker, machte sie zum Gegenstand ihres persönlichen Interesses.« Er rückte seine Brille zurecht und warf einen Blick in das offene Buch auf seinem Schreibtisch. »Ihrer Obession, könnte man sogar behaupten. Jedenfalls war sie fest überzeugt, dass die Gesellschaft des Phönix ihre Herrschaft unterminieren wollte, und hatte daher ein Gesetz erlassen, das jeden zum Tode verurteilte, der mit diesem Geheimbund in irgendeiner Form verbunden war.«


    »Also blieben die Mitglieder der Gesellschaft weiterhin im Untergrund und Königin Liz regierte bis ans Ende ihrer Tage?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Gut, und wie ging es weiter mit der Gesellschaft des Phönix?«


    Wellington nickte und lachte in sich hinein, als er das nächste Buch aufschlug.


    »Mein lieber Mann! Wie viele Bücher haben Sie denn durchgearbeitet, während ich mich draußen umgehört habe.«


    »Alles eine Frage der Methode, Miss Braun«, erwiderte er und legte ihr ein Pergament vor. »Dieses Schriftstück ist ein weiterer Beleg für die Existenz dieser Geheimgesellschaft in England. Womöglich der einzige handfeste Beweis, abgesehen vom wiederholten Auftauchen des Emblems.«


    Ganz am unteren Rand sah sie ein prächtiges Siegel. Bei eingehender Betrachtung erwies es sich als ein Goldblattdruck des mittlerweile wohlvertrauten Emblems. Im Laufe der Zeit war das Gold zwar angelaufen, und einige Details fehlten bereits, aber es handelte sich zweifellos um dasselbe Emblem – nur diesmal in direktem Zusammenhang mit sieben Unterschriften.


    Sie musterte das Pergament von oben bis unten. »Was ist das?«


    »Eine feierliche Erklärung«, antwortete Wellington breit grinsend, »mit der sich die Unterzeichner verpflichten, Maria, der Tochter von König Jakob dem Zweiten, und ihrem Gatten, Wilhelm von Oranien, eine helfende Hand zu reichen, um ein Zeitalter der Reformen einzuläuten.«


    Eliza sah verblüfft auf. »Die Unsterblichen Sieben waren Mitglieder der Gesellschaft des Phönix?«


    Wellington zuckte die Achseln. »Aus der Asche …« Vorsichtig nahm er ihr das Pergament aus den Händen. »Ich muss sicherstellen, dass das Dokument an seinen rechten Platz zurückkommt.« Dann schob er es in die lederne Schutzhülle und sprach weiter. »Nachdem die Ordnung im Land wiederhergestellt war, erfreute sich die Gesellschaft des Phönix der Dankbarkeit des Throns, sodass sie nicht länger gezwungen war, im Geheimen zu agieren. Und so erwachte sie zu neuem Leben, ganz ähnlich wie die Freimaurer. Zunächst erhielten ausschließlich die Briten Kenntnis über die Existenz dieser Geheimgesellschaft. Später verspürten die Mitglieder offenbar den Drang, ihren Einfluss offen zur Schau zu stellen, indem sie ihr Wappen überall aufprägten. Zumindest taten sie das bis zur Jahrhundertwende, denn da löste sich ihr ›Einfluss‹ plötzlich in Luft auf.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so«, bestätigte Wellington. »Der jüngste Nachweis ihres Emblems stammt aus dem Jahre 1810 und findet sich unter dem Attest einer Gruppe von Ärzten, die Seine Majestät König Georg den Dritten umsorgten – auf Anweisung seines Sohnes. Ihre Diagnose diente dem Prinzen als Freibrief, den Erlass zur Regentschaftsübernahme von 1811 zu bewirken und die Thronfolge mit voller königlicher Gewalt anzutreten.«


    »Moment mal«, warf Eliza ein. »Wollen Sie etwa behaupten, dass diese Geheimgesellschaft erheblich daran beteiligt war, den wahnsinnigen König Georg vom Thron zu stoßen?«


    »Ich sage Ihnen noch etwas anderes: Diese Ärzte, die den Aschevogel wie eine Fahne schwangen, waren dieselben, die auch mit der Gesundheit von Prinzessin Amelia betraut waren, als sie sich 1809 auf dem Wege der Genesung befand. Ein Jahr später war sie tot.«


    Eliza wollte etwas erwidern, wahrscheinlich, dass er sich irrte, und öffnete den Mund, brachte aber nur ein knappes, krächzendes Lachen hervor.


    Mit ungläubigem Blick auf den unter Papier begrabenen Schreibtisch sagte sie schließlich: »Und all diese Bücher, diese Dokumente waren die ganze Zeit hier unten? Verborgen in den Kisten anderer Fälle?«


    »Willkommen im Archiv, Miss Braun«, antwortete Wellington trocken. Er zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Im Jahre 1857 haben Agenten des Ministeriums offenbar herausgefunden, dass die Unsterblichen Sieben ihrem Namen alle Ehre machten.«


    Eliza zog eine Augenbraue hoch, doch dann blendete sie ihren ersten Impuls aus und fragte stattdessen: »Und warum ist dieser Geheimbund nun trotz seines immensen Einflusses wieder in den Untergrund abgetaucht?«


    »Diesbezüglich kann man nur Mutmaßungen anstellen. Seither haben weder Dokumente noch formelle Einladungen oder sonst irgendwelche Korrespondenzen je wieder dieses spezielle Siegel des Phönix getragen. Diesmal verschwand der Geheimbund wirklich und wahrhaftig in der Versenkung.«


    »Bis zu dieser Woche, in der wir ihrem Wappen gleich dreimal begegnet sind? Das scheint mir so gar nicht zu ihrer üblichen Vorgehensweise zu passen, vor allem die Tatsache, dass das Wappen in der Fabrik aufgetaucht ist. Warum sollte eine Geheimgesellschaft, die die Ansicht vertritt, aus Chaos erwachse Ordnung, in etwas investieren, das dem Reich als solide Grundlage dient?«


    »Gute Frage«, räumte Wellington ein.


    »Könnte es das sein, was Harry herausgefunden hat?«, fragte Eliza und betrachtete das Emblem. »Die Rückkehr der Gesellschaft des Phönix?«


    »Agent Thorne ist ihnen vermutlich auf die Schliche gekommen, ohne zu wissen, wozu sie fähig sind.« Wellington ignorierte Elizas Reaktion auf seine betonte Korrektur und fuhr unbeirrt fort: »Ich denke, die Gesellschaft des Phönix hat gewisse Maßnahmen ergriffen, um eine mögliche Aufdeckung ihrer Renaissance zu verhindern. Und offenbar ist sie bei der Bewahrung ihrer Geheimnisse immer tollkühner geworden. Wir haben großes Glück.«


    »Glück? Wie kommen Sie denn zu diesem Schluss?«


    »Immerhin befassen wir uns mit einem Geheimbund, der bis zum Untergang des Römischen Reiches zurückreicht und jahrhundertelang den Lauf der britischen Monarchie gelenkt hat. Schauen Sie sich doch das Schicksal derer an, die ihnen mehr oder weniger zufällig auf die Schliche gekommen sind, etwa die Opfer der Lumpen- und Knochenmorde oder unseren ins Bedlam eingewiesenen Kollegen.«


    »Und Schwester Grissom gestern Abend im Liar’s Oath.« Plötzlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »O mein Gott!«, sie schlug sich beide Hände vor den Mund.


    »Eliza!« Wellington eilte auf ihre Seite des Schreibtisches und ließ sich auf ein Knie nieder. Besorgt berührte er ihre Wange. »Was ist denn los?«


    Er sah die Tränen in ihren Augen, bevor sie sie zukniff. Wellington nahm ihr sanft die Hände vom Mund und hielt sie fest. Eliza schüttelte den Kopf. Ohne die Augen zu öffnen, flüsterte sie: »Harry. Im Bedlam. Er hatte eine Narbe hinterm Ohr. Die Signatur eines Chirurgen, wenn man so will. Smith … die Gesellschaft …« Durch zusammengebissene Zähne zischte sie: »Die haben etwas mit ihm gemacht.«


    Eine naheliegende Schlussfolgerung. Eine, von der er wünschte, sie wäre nicht so zwingend. »Aber das ist wahrscheinlich genau das, was derzeit seine Sicherheit gewährleistet. Und da sie über uns nichts wissen, sind auch wir außer Gefahr – zumindest für den Moment.«


    Eliza riss die Augen auf, von Tränen keine Spur mehr. »Dieser Zustand wird nicht von langer Dauer sein.«


    »Vielleicht nicht, Miss Braun, aber zur Stunde gibt es für uns nur diesen einen Schutz: unsere Anonymität.«


    Eliza nickte und atmete tief durch. Dann wollte sie in ihre Manteltasche greifen. Doch stattdessen lächelte sie ihn an und sagte: »Welly.« Sie kicherte. »Meine Hände.«


    Er umfasste sie noch fester. »Ja, Eliza, was ist mit Ihren Händen?«


    »Ich hätte sie gern zurück, wenn Sie so freundlich wären.«


    Wellington blickte hinab. Mit einem Mal wurde ihm heiß und kalt zugleich. »Oje!« Er riss sich von ihr los und stand hastig auf. »Ich … ich dachte, Ihnen … Nun, gut.«


    Breit grinsend beobachtete Eliza, wie er sichtlich verlegen auf seine Seite des Schreibtisches zurückkehrte. Dann zog sie ihr kleines, recht abgegriffenes Notizbuch aus der Tasche. »Wir haben nicht nur den Vorteil auf unserer Seite, dass wir für den Geheimbund unsichtbar sind, sondern wir sind auch zu einigen wertvollen Informationen über seine Kontakte gelangt. Ich habe mich ein wenig umgehört, Welly. Sie erinnern sich?«


    »Ah, sehr gut.« Er räusperte sich und fragte: »Was haben Sie herausgefunden?«


    »Nun, der gute Dr. Christopher Smith war wie zu erwarten ein herausragendes Mitglied seines Standes. Er war sehr tüchtig, überaus fähig.« Eliza schlug die markierte Seite ihres Notizbuchs auf. »Doch dann fand ich heraus, dass der beeindruckende Dr. Smith in Wahrheit ganz anders war. Ich habe die halbe Nacht lang mit einer Krankenschwester gesprochen, die früher in seiner Praxis gearbeitet hat, eine Miss Mary Grissom – ich erwähnte den Namen bereits, Sie erinnern sich? Die Frau hat sowohl in seiner Praxis als auch in einer Klinik in der Ashfield Street für ihn gearbeitet, bis sie vor einigen Monaten entlassen wurde.«


    »Womöglich geht es Schwester Grissom nur darum, den Doktor in Misskredit zu bringen?«


    »Also wirklich, Welly, gehört es sich etwa, jemandem einfach ins Wort zu fallen? Solch ein Verhalten hat nichts als Unwissenheit zur Folge.« Mit einem süffisanten Grinsen nahm sie einen Schluck Tee und wandte sich dann wieder ihren Notizen zu. »Hätten Sie mich nicht unterbrochen, wüssten Sie bereits von den Experimenten, die Schwester Grissom in der Ashfield Klinik miterlebt hat: Wie der Zufall es wollte, bemerkte sie eines Tages die abträgliche Reaktion eines Patienten auf die von Dr. Smith verabreichten Medikamente. Nachdem sie den Arzt darüber in Kenntnis gesetzt hatte, erhöhte er die Dosis. Von da an konnte Grissom beobachten, dass dieses Verhalten Methode hatte: Bei jedem Anzeichen einer ungünstigen Nebenwirkung setzte Smith die Anwendung eines Medikaments mit großem Interesse fort. Je dramatischer die Reaktion, desto intensiver seine Behandlung – so als prüfte er die Toleranzgrenze der Patienten.


    Wie es scheint, hat Smith die Klinik aus zwei Gründen betrieben. Zum einen ging es ihm um sein Ansehen in den Augen der Gesellschaft des Phönix. Die wohltätige Arbeit trug ihm recht viel Anerkennung ein. Doch der zweite Grund war geradezu diabolisch, wie Schwester Grissom feststellen musste. Gegen Ende ihrer Anstellung wurde sie gebeten, bei Operationen zu assistieren, die nicht nur unnötig, sondern hochgradig unmoralisch waren. Diese Versuche am lebenden Menschen – und die daraus resultierenden Todesfälle – konzentrierten sich allesamt auf das menschliche Muskelsystem. Als sie von ihm eine Erklärung verlangte und erfahren wollte, woran sie da beteiligt war, habe er geantwortet: ›An der Veredelung des Empire‹.« Eliza klappte ihr Notizbuch wieder zu und sah ihn vielsagend an. »Jetzt passt alles zusammen. Denken Sie nur an den Zustand der Leichen, die Harry und ich gefunden haben. Dafür konnte nur jemand mit einem geradezu faustischen Interesse verantwortlich sein, der zudem enorme chirurgische Fähigkeiten besaß.«


    »In der Tat.« Dann erbleichte Wellington. »Aber, Moment! Schwester Grissom …«


    Eliza hob abwehrend die Hand. »Ist bereits versorgt, Welly. Ich habe sie heute Morgen in das erste Luftschiff gesetzt, das außer Landes ging. Jemand schuldete mir noch einen Gefallen, und nun hat unser Büro in Singapur eine neue Oberschwester.«


    Er rückte seine Brille zurecht. »Eine hübsche Idee, Miss Braun, aber was wird Dr. Sound sagen, wenn er aus Singapur eine Mitteilung …«


    Das Quietschen der schweren Eisentür, die genau in diesem Moment aufgerissen wurde, hallte durchs Archiv und ließ die beiden zusammenfahren. Trotz der ungünstigen Lichtverhältnisse war der beleibte Mann, der zu ihnen herunterstapfte, überaus deutlich zu erkennen.


    »Na bitte!« Seine Stimme klang wohlgemut und munter und bildete einen seltsamen Gegensatz zu der Dunkelheit im Archiv. »Da sind Sie ja! Was für ein Glück, Sie beide hier anzutreffen!«


    Wellington verspürte einen jähen Drang, zu fliehen oder sich vielleicht für ein paar Minuten zu entschuldigen; aber das wäre leider viel zu auffällig gewesen. Elizas Bewegungen kamen ihm aus dem Augenwinkel anmutig und fließend vor, als sie sich zu voller Größe aufrichtete und beiläufig die Bücher auf ihrem Schreibtisch schloss. Eilig musterte er die offenen Bände auf seiner Seite. Keine Drucke, Fotos oder Zeichnungen. Lediglich Daten und Notizen, die möglicherweise unbeachtet bleiben würden.


    Allerdings hatten sie es mit dem Direktor des Ministeriums zu tun. Daher schob er langsam die Fingerspitzen unter den Deckel des vordersten Buches, um es zuzuklappen, bevor Sound den Schreibtisch erreichte.


    Zu spät. »Hier haben wir also die unbesungenen Helden des Ministeriums, was?« Dr. Sound lachte in sich hinein. Unter seinem Arm knisterte ein Schwung Zeitungen, als er sich die Hände rieb und die beiden Agenten musterte. »Dem Aussehen Ihres gemeinsamen Schreibtisches nach zu urteilen, sind Sie beide ausgesprochen fleißig.«


    »Ja, Sir«, gab Eliza zurück, und ihr Ton war der eines respektvollen Soldaten gegenüber seinem Vorgesetzten. »Tee, Direktor?«


    »Nein«, erwiderte er freundlich, »danke.«


    Eliza leerte ihre Tasse und deutete auf Wellington. »Was Books hier unten leistet, ist sagenhaft. Ich habe eine Menge zu lernen.«


    »Nun, ich versichere Ihnen, Agentin Braun«, erwiderte Dr. Sound gut gelaunt, »wenn es um Zahlen und Fakten geht, finden Sie keinen Fähigeren als ihn. Eine wandelnde analytische Maschine – das sind Sie doch, Books, oder?«


    »Wenn Sie es sagen, Sir«, antwortete Wellington, dessen Stimme leicht zitterte.


    Dr. Sound stieß ein herzliches Lachen aus, doch dann fiel sein Blick auf die sechs Krüge, die sich in der Schreibtischmitte aneinanderreihten.


    »Entschuldigen Sie, Agent Books«, hob Sound an, dann zählte er anscheinend noch einmal nach, »aber hatte Agent Hill nicht insgesamt sieben Krüge aus Südamerika mitgebracht?«


    »Das war vor Agentin Brauns Versetzung, Direktor. Verzeihen Sie, Sir.«


    Wellington sah betreten zu Eliza hinüber, wollte ihr zu verstehen geben, dass es ihm leidtat, doch fand er sich stattdessen gefangen in ihrem erstaunten Blick.


    »Ja, ich war ein wenig tollpatschig, als ich hier unten angefangen habe«, erklärte sie, ohne den Blickkontakt mit Wellington zu unterbrechen.


    Der Direktor seufzte schwer, aber dann schien er die Enttäuschung abzuschütteln. »Nun denn, jede Veränderung hat wohl ihren Preis, nehme ich an.« Verschwörerisch wandte er sich an Books. »Ich hätte Sie vor unserem Hitzkopf warnen sollen. Wenn es heiß hergeht, dann kann auch schon mal was zu Bruch gehen.«


    Hatte der Direktor ihm etwa zugezwinkert?


    Wellington nahm auf seinem Stuhl Platz und atmete tief durch. Dieser Besuch konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Wie das alte Sprichwort schon sagt: Man kann keine Omeletts machen, ohne ein paar Eier zu zerschlagen …« Dr. Sound zählte noch einmal die Krüge und zuckte die Achseln. »Oder, wie in diesem Fall, unersetzliche Krüge, die nach Eldorado führen.«


    »Es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte Eliza. »Ich habe mich nur noch nicht voll und ganz an die Umstellung gewöhnt, aber ich lerne dazu, Sir. Ich lerne unglaublich viel.«


    »Exzellent«, erwiderte Dr. Sound. »Ich wäre auch zutiefst enttäuscht, wenn Sie das nicht täten oder wenn es sich als Fehler erweisen sollte, dass ich Ihnen einen neuen Posten zugewiesen habe. Sie sind eine vortreffliche Geheimagentin, aber um Ihre Ausbildung abzurunden und Ihr unbändiges Verlangen nach Chaos zu mäßigen, müssen Sie lernen, sich hier einzuorden. Zudem erhoffe ich mir von Ihrer Versetzung, dass Sie in unserem Books einen Mentor finden. Denn er ist – meiner bescheidenen Meinung nach – einer der diszipliniertesten Agenten, die wir im Ministerium haben.«


    Wellington blinzelte. »Bin ich das, Sir?«


    »Selbstverständlich sind Sie das!« Sound lachte laut auf. »Sie arbeiten hier unten sehr sorgfältig – völlig ungestört. Sie halten sich an Ihre Stunden – völlig unbeaufsichtigt.« Dann wich die Heiterkeit aus seinem Ton. Zwar schwangen in seinen Worten weder Bosheit noch eine Warnung mit, aber seine Stimme bekam einen äußerst merkwürdigen Klang, so als wollte er auf etwas ganz Bestimmtes hinaus. »Ich meine, immerhin konnten Sie hier unten jahrelang arbeiten, ohne dass Sie jemand kontrollierte, und haben dennoch bei der Umstellung des Archivs wahre Wunder gewirkt. Obendrein waren Sie stets zuverlässig wie ein Uhrwerk. Das zeugt von unzweifelhafter Disziplin und Hingabe an die Arbeit.«


    »Ja, Sir«, sagte Eliza.


    »Da das Archiv eine Welt für sich zu sein scheint und von den Büros des Ministeriums gewissermaßen losgelöst ist«, fuhr Dr. Sound fort, »scheint es mir ein Wunder, dass Sie beide überhaupt Ihre Arbeit erledigen und nicht lustwandelnd durch die Straßen Londons ziehen …«


    Er zog eine der Zeitungen unter seinem Arm hervor, faltete sie auseinander und legte sie auf Elizas Seite des Schreibtisches.


    »… so wie diese beiden, über die ich heute einige interessante Dinge gelesen habe.«


    Langsam stand Wellington auf. Das Knarren des Stuhls ließ vor seinem geistigen Auge prompt das Bild eines Galgens entstehen. Die Schlagzeile schrie ihnen förmlich entgegen:


    GEMETZEL IN CHARING CROSS!


    Unbekannte Samariter


    jagen Todesengel


    »Eine überaus faszinierende Geschichte aus der Times«, sagte Sound nickend, während er eine weitere Zeitung auseinanderfaltete. »Aber keine Sorge, falls Sie die heutige Ausgabe nicht bekommen haben sollten, denn der Daily Telegraph hat ebenfalls darüber berichtet.«


    DER SCHWARZE TOD!


    Mysteriöse Kutsche tötet Unschuldige


    – mutiges Ehepaar macht sich auf,


    die Untertanen der Königin zu retten!


    Dieses Titelblatt landete auf Wellingtons Schreibtisch, und sein früherer Drang, die Toilette aufzusuchen, verstärkte sich um ein Zehnfaches.


    »Aber der Daily Mail muss ich für ihre Berichterstattung über dieses Drama wirklich meine Anerkennung aussprechen«, betonte Dr. Sound und schlug die letzte Zeitung auf. Er hielt sie hoch und präsentierte ihnen eine eindrucksvolle, sofort ins Auge springende Schlagzeile, die ganz sicher – daran hegte Wellington keinerlei Zweifel – den Verkauf des Blattes ungemein ankurbeln würde. »Dem Reporter ist es gelungen, die ganze Aufregung einzufangen und – was noch viel wichtiger ist – detaillierte Augenzeugenberichte über diesen Vorfall zu bekommen.«


    BLUTBAD IN CHARING CROSS!


    Frau in Schwarz bringt den Tod auf Londons Straßen


    – doch ein tollkühnes Duo jagt sie in die Flucht!


    Einige Sekunden lang war nur das leise Dröhnen der Generatoren zu hören. Wellington las die Schlagzeile der Daily Mail gleich mehrere Male und hätte fast vergessen zu atmen. Ihm lag sein Schuldgeständnis bereits auf der Zunge, doch er steckte mittlerweile so tief in den Ermittlungen zu diesem ad acta gelegten Fall, dass ihn wahrscheinlich das gleiche Schicksal ereilen würde wie Agentin Braun. Selbst dann, wenn er dem Direktor nichts von dem vorenthielt, was er und Eliza in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit tatsächlich getrieben hatten.


    Als hätte sie Wellingtons Gebet erhört, fragte Eliza: »Könnte das Haus Usher dahinterstecken, Sir?«


    »Nun, Agentin Braun, die schwarze Kutsche mit«, Dr. Sound drehte die Zeitung um, suchte kurz und zitierte, »›Rädern von ruchloser Konstruktion, die Unschuldige niedermähten wie die Sichel des Schnitters‹? Das klingt mir tatsächlich sehr nach dem Hause Usher – aber dabei fallen mir die anderen Einzelheiten der Berichterstattung wieder ein.


    Beachten Sie Folgendes, wenn Sie so freundlich sein wollen: ›Wie Augenzeugen berichten, lieferte sich der Todesengel eine wilde Verfolgungsjagd mit einem Hansom, dessen Fahrern – einem Mann und einer Frau – es deutlich am nötigen Anstand mangelte.‹ Und jetzt kommt ein Detail, das ich überaus seltsam finde: ›Der heldenhafte Hansom beförderte zudem einen Fahrgast, dessen Funktion jedoch unklar bleibt, da er anscheinend nichts anderes tat, als zu schreien wie am Spieß.‹ Was halten Sie davon, Books?«


    Wellington klebte die Zunge am Gaumen. Der kühle, stählerne Blick des Direktors lähmte ihn. Er öffnete den Mund; seine Kehle war so trocken, als hätte er die heißeste Wüste Ägyptens durchquert.


    »Wenn ich von derart unerhörtem Verhalten seitens der Untertanen Ihrer Majestät lese«, sagte Dr. Sound, faltete die Zeitung zusammen und legte sie an die Stelle, wo der siebte Krug hätte stehen sollen, »danke ich Gott im Himmel, dass ich der Direktor einer geheimen Organisation bin, die sich insbesondere durch ihre subtile Vorgehensweise auszeichnet.« Langsam drehte er sich zu Eliza um und zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht wahr, Agentin Braun?«


    Sie nickte. »Meistens, Sir.«


    »Ja«, stimmte er zu. »Meistens.« Sounds Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, und Wellington schlug das Herz bis zum Hals. »Nun, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich dachte nur, ich sollte meinem Archiv einmal einen Besuch abstatten, und ich bin sehr froh darüber, das getan zu haben.« Er nickte bekräftigend und betrachtete nacheinander die Regale, die gewaltige analytische Maschine mit dem Flaschenzugsystem und schließlich den Schreibtisch. »Das sollte ich häufiger tun. Wenn ich also jemals hier unten auftauche, weil mir gerade danach ist, dann fahren Sie bitte einfach mit Ihrer Arbeit fort. Tun Sie so, als wäre ich gar nicht hier.« Bedächtig zupfte er sich am Schnurrbart. »Das dürfte für Sie doch kein Problem sein, oder?«


    Dr. Sound warf den beiden Agenten einen letzten eindringlichen Blick zu, bevor er sich anschickte zu gehen. »Agentin Braun, Agent Books, weiterhin einen guten Tag.«


    Schweigend beobachteten sie, wie er die Treppe hinaufging, die Eisentür öffnete und verschwand.


    »Books«, brach Eliza das Schweigen. »Wie oft hat Ihnen der alte Mann einen solchen Besuch abgestattet?«


    »Einschließlich Ihres ersten Arbeitstages hier unten?«


    »Ja.«


    »Zweimal.« Da erst riss Wellington den Blick von der Tür los und funkelte Eliza an. »Wozu in Gottes Namen haben Sie mich bloß überredet?!«


    »Ach, das ist also alles meine Schuld?« Sie hielt einen Moment inne, dann nickte sie. »Nun gut, das stimmt wahrscheinlich, aber Sie waren schließlich nicht dazu gezwungen. Sie hätten mich auch allein ermitteln lassen können …« Dann beugte sie sich vor, ihr Blick schien im warmen Schein der Gaslampe zu gefrieren. »Oder ging es Ihnen gar um das Vergnügen, mich höchstpersönlich an Dr. Sound auszuliefern?«


    Ruckartig richtete er sich auf. »Wie bitte?«


    »Immerhin haben Sie keine Sekunde gezögert, ihn über den zerbrochenen Krug aufzuklären!«


    Diese Frau war intelligent und einfallsreich, aber manchmal hatte sie ein Brett vorm Kopf. »Eliza, glauben Sie ernsthaft, dass er sich auch nur einen roten Heller für diesen verdammten Krug interessiert? Er ist uns auf die Schliche gekommen!«


    Wellington sah das Begreifen in ihrem Gesicht. Dies war einer jener seltenen Momente, wo er es hasste, recht zu haben.


    »Dann werden wir in Zukunft eben vorsichtiger sein müssen«, entgegnete sie. Die Hartnäckigkeit dieser Frau war unbestreitbar.


    Diese Kolonistin ist kaum eines Gedankens wert, konnte er seinen Vater sagen hören. Tu das, wozu ich dich erzogen habe, und jag die Dirne zum Teufel! Das wird England und dem Empire guttun.


    »Ich nehme an, das müssen wir wohl, ja.«


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Eliza schien einige Mühe zu haben, ihre nächsten Worte zu wählen. »Also gut, im Interesse der Vorsicht müssen wir uns auch über diesen unverhofften Retter unterhalten – diesen Gentleman, der sich in unser Kutschenrennen eingemischt hat. Haben Sie ihn erkannt?«


    Wellington seufzte schwer. »Bedauerlicherweise nein. Ich habe nur gesehen, dass er gänzlich in Schwarz gekleidet war, eine schwarze Maske trug und ein schwarzes Pferd ritt. Ach, und er war ein bemerkenswert guter Schütze.«


    Seine Kollegin nickte, während sie unverwandt auf den Schreibtisch starrte. »Muss ich es sagen, oder werden Sie es tun?«


    Wellington gelangte zu demselben Schluss wie am Vortag, als er nach Hause gekommen war. So unangenehm ihm diese Erkenntnis auch gewesen sein mochte, unter Elizas Blick wurde sie noch erheblich unangenehmer.


    Ihre nächsten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Das Haus Usher ist noch immer hinter Ihnen her, Wellington.«


    Er kniff sich in den Nasenrücken und drängte zurück, was ein rasender Kopfschmerz zu werden drohte. »Ich bete zu Gott, dass Sie sich irren, Miss Braun.«


    Sie schob ihre Hand über den Schreibtisch und drückte kurz seinen Unterarm. »Ich fürchte, das tue ich nur sehr selten.«


    »Wie dem auch sei, da wir nicht wissen, wann und wo sie das nächste Mal zuschlagen, würde ich sagen, wir konzentrieren uns auf die zu erledigenden Aufgaben.«


    Mit einem weiteren tiefen Seufzer öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtisches und blätterte in dem Notizbuch, das sie dem Fahrer der Todeskutsche abgenommen hatten. »Nun gut, nachdem es uns offenbar bestimmt ist, unser Ziel weiterhin beharrlich zu verfolgen – wie sehen Ihre Pläne für morgen Abend aus?«


    Jetzt war es an Eliza, ungläubig zu blinzeln. »Wie bitte?«


    Er hielt das Büchlein hoch und sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Der nächste Termin des Kutschers. Für morgen Abend ist eine Fahrt zum Londoner Opernhaus eingetragen. Ich glaube, dort wird derzeit Verdis Macbeth aufgeführt.«


    »Oper? Sprechen Sie von Schnürkleidern, Wikingerhelmen und Selbstmordszenen, die dank des ganzen Gejaules mindestens fünfzehn Minuten zu lang dauern?«


    Wellington musterte sie mit geschürzten Lippen. »Na«, sagte er und wandte sich wieder dem Notizbuch auf seinem Schreibtisch zu, »dann weiß ich ja nun, an welchem Punkt Ihre Kultiviertheit ein Ende findet.«


    »Und ein abruptes noch dazu«, brummte sie, während sie an ihrem Mieder herumzupfte. »Sind Sie sich ganz sicher, dass uns die Spur ausgerechnet in die Oper führt?«


    »Ach, das dürfte ein zauberhafter Abend werden«, bemerkte Wellington und beugte sich über die Bücher auf dem Schreibtisch. »Ich bekomme tatsächlich Gelegenheit, die vortreffliche Agentin Eliza D. Braun zu beobachten, wie sie sich dreht und windet.« Er lächelte. »Ach, ich liebe die schönen Künste.«


    »Dann also ein Abend in der Oper«, stöhnte Eliza. »Bei den Göttern, was tut man nicht alles für Königin und Vaterland. Und für das sonderbare Volk, das darin lebt.«

  


  
    


    Kapitel 15


    In welchem Agent Books seine Kollegin beinahe warten lässt


    Wellington stand an diesem Abend bereits zum fünften Mal vor dem Spiegel, um seine Krawatte anständig zu binden. Vielleicht gelänge es ihm ja diesmal.


    Er hatte stets das konventionelle Plastron bevorzugt, da es unauffälliger war als ein moderner Langbinder, dessen schlanke Form Eleganz und Raffinesse ausdrückte. Somit konnte es kaum überraschen, dass Books aus der Übung war.


    Was keineswegs bedeutete, dass er nicht immer bemüht gewesen wäre, gewisse Umgangsformen zu wahren, die er seiner guten Kinderstube zu verdanken hatte. Wellington glaubte an Sitte und Anstand und an eine Gesellschaft, die sich dadurch charakterisierte. Aus ihm mochte nicht das geworden sein, was sein Vater gern gesehen hätte, aber er war nach wie vor ein Gentleman.


    Er widerstand der Versuchung, kurzerhand zum Plastron zu greifen, und kämpfte tapfer weiter mit dem Langbinder. Heute Abend musste er so gekleidet sein, dass er in die Welt hineinpasste, die er nach seinem Abschied von der königlichen Kavallerie hinter sich gelassen hatte. Langsam ließ er den Blick von seinem Spiegelbild über die zur Auswahl stehende Abendbekleidung wandern.


    Nein, das kam nicht infrage. Er musste sich anpassen. Seine Militäruniform würde – selbst ohne Medaillen und Ehrennadeln – allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Und heute Abend durfte er nicht mehr sein als ein unscheinbares Gesicht in der Menge.


    »Du brauchst keinen Gefallen an der Kunst zu finden, Wellington«, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters, »und dennoch solltest du viel Zeit im Theater verbringen. Dort triffst du alle, auf die es ankommt. Und du musst – das ist das Wichtigste – stets besser gekleidet sein als jeder andere. Deine gute Erziehung sollte zu jeder Zeit erkennbar sein.«


    Vermutlich hatte Wellingtons Vater seine erste große Enttäuschung erlebt, als er erfahren musste, dass sein Sohn die Oper und das Theater durchaus zu schätzen wusste. Wellington hätte es besser wissen und seine Meinung lieber für sich behalten sollen.


    Sachte zog er an den Spitzen seines Kragens. Er hatte es fast geschafft. Seine Nerven lagen ohnehin schon blank. Die in ihm aufsteigenden Erinnerungen an seinen Vater konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Schließlich waren sie nichts weiter als Erinnerungen. Schlechte Erinnerungen. Mehr nicht.


    »Das liegt alles an dieser Kolonistin. Du hast dich von ihr um den Finger wickeln lassen.« Die Stimme seines Vaters war so klar und deutlich, dass es der Archivar einen Moment lang nicht wagte, sich umzudrehen – nur für den Fall, dass er womöglich direkt hinter ihm stand, so absurd diese Vorstellung auch war. Wellington schluckte, als er den Knoten in der Mitte stramm zog. »Sie wird dich mit in den Schmutz ziehen.«


    Als er die Hände sinken ließ, stieß Wellington endlich den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Die Krawatte saß perfekt. Makellos. Er lupfte sanft das Revers seines schwarzen Jacketts und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Wellington lächelte zufrieden, griff aber dennoch zur Kleiderbürste und strich sich vorsichtshalber noch einige Male über die Arme. Es war einfach viel zu lange her, dass er sich eine Opernaufführung gegönnt hatte.


    Er betastete den Finger, an dem normalerweise sein Ministeriumsring steckte, den er auf Anraten von Agentin Braun jedoch abgenommen hatte. Wenngleich das Ortungssystem grundsätzlich Notfällen vorbehalten war, mochte Dr. Sound sie beide durchaus als Bedrohung für die allgemeine Sicherheit des Ministeriums erachten und sie darum überwachen wollen.


    Das hat sich Thorne bestimmt auch gedacht, überlegte er, und ein leichtes Zittern befiel seine Hände.


    Er belohnte sich mit einem Kompliment: Wellington, alter Knabe, du siehst heute ausgesprochen schneidig aus. Nun gut, bei diesem Ereignis ging es nicht um einen feinen Abend voller Eleganz und Kultur. Im Gegenteil, er durfte sich keinesfalls dem Genuss von Musik, Gesang und Tragödie überlassen.


    Doch vielleicht lag die eigentliche Tragödie darin, dass Wellington endlich eine Verabredung mit einer schönen Frau hatte, es dabei aber lediglich um Angelegenheiten des Ministeriums ging. Noch dazu um Angelegenheiten, die er vor dem Ministerium geheim halten musste.


    Wellington war davon überzeugt, dass William Shakespeare jetzt irgendwo im Himmel lächelte.


    »Also schön«, sagte er und setzte sich den Zylinder auf. Im Grunde schätzte er dieses Accessoire nicht sonderlich, aber es musste sein: Der Hut gab seiner Tarnung den letzten Schliff. »Wer A sagt …«


    Von draußen drang leises Klappern an sein Ohr. Die Bewohner dieses geräumigen Hauses kehrten anscheinend heim.


    Er schlüpfte in seinen langen Mantel, griff nach dem Gehstock und hievte schließlich den sperrigen Koffer hoch. Noch kam er ihm nicht allzu schwer vor, doch das würde sich schon bald ändern. Vermutlich während des Fußmarsches zum verabredeten Treffpunkt, an dem die bestellte Kutsche auf ihn warten sollte.


    Eliza hatte vorgeschlagen, sich nicht bei Wellington zu treffen. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, hatte sie ihm versichert, »nur falls uns Dr. Sound tatsächlich im Auge behält.« Außerdem hatte sie ihm empfohlen, sich ein fremdes Wohnhaus zu suchen, in dessen Treppenhaus er seine Abendgarderobe anlegen konnte, vorzugsweise mit einem Hinterausgang – wiederum für den Fall, dass er vom Ministerium beschattet wurde.


    Die Mieter hielten sich eine Weile im Foyer auf und gingen dann weiter in den Salon. Er lächelte, während er sich still und leise auf die Hintertür der Wohnung zubewegte. Nachdem er hinausgeschlüpft war, durchquerte er den von Mauern umgebenen Garten, öffnete das Tor und trat in die Nacht hinaus. Das Glück war – zumindest in dieser Nacht – mit dem Tapferen.


    »Hätten Sie wohl eine Münze übrig, Sir?«, kam eine Stimme aus einer dunklen Nische.


    Wellington schulterte seinen Koffer und marschierte schnurstracks an der Stimme vorbei.


    »Warum so unerbittlich, Mr. Books?«, fragte der Bettler.


    Der Archivar blieb erschrocken stehen und drehte sich um.


    Zwei Schatten waren zum Leben erwacht und versperrten ihm den Rückweg. Er blickte noch einmal in die Richtung, die er ursprünglich eingeschlagen hatte, und dort erschien nun ein dritter Mann, der ihn ebenfalls nicht vorbeilassen würde.


    »Meine Herren«, sagte Wellington, dann stellte er langsam den Koffer ab und legte seinen Hut darauf, »ich habe heute Abend eine Verabredung, und die Dame, mit der ich mich treffe, wird nicht sonderlich erfreut sein, wenn ich sie warten lasse.«


    Die beiden Männer, die ihm am nächsten standen, verhielten sich still, während der dritte nun auf ihn zukam.


    »Na schön.« Wellington seufzte.


    Er warf noch einen Blick auf den Mann, der sich von der Hauptstraße her näherte. Mindestens dreißig Schritte entfernt. Sobald ich angreife, wird er höchstwahrscheinlich losrennen. Er drehte sich wieder zu den anderen beiden um. Ich habe also keine Zeit zu verlieren.


    Die beiden Schläger tauschten einen Blick, als Wellington auf sie zuging. Er zielte mit dem Gehstock auf den Mann zu seiner rechten, und die Finte hatte Erfolg: der große Kerl wich zurück. Unvermittelt schoss der Stock auf den anderen Mann zu und traf ihn am Hals. Als der Schläger mit beiden Händen an der Kehle rückwärts taumelte, schwang Wellington seine Waffe erneut und schlug kraftvoll gegen die Knie des anderen. Ein Knacken versicherte dem Archivar, dass sein Gegner in nächster Zeit nicht wieder aufstehen würde.


    Wellington hörte schnelle Schritte hinter sich. Da der dritte Mann vermutlich recht nah herangekommen war, hob er seinen linken Arm, als er herumfuhr, und konnte den seines Angreifers abwehren.


    Zunächst.


    Blitzschnell schlang Wellington seinen Arm um den Unterarm des etwas schwerfälligen Mannes und bog ihn auf ungesunde Art und Weise nach oben. Mit der anderen Hand schlug er ihm seinen Gehstock ans Kinn, sodass der Kerl nach hinten kippend rückwärts stolperte. Sein Taumeln machte es Wellington leicht, ihn zu Boden schicken.


    Und noch einmal von vorn, dachte Wellington, als er sich dem röchelnden Husten zuwandte. Der Angreifer, der den Schlag an den Kehlkopf bekommen hatte, hockte mittlerweile auf allen vieren und konnte noch immer nicht richtig atmen.


    Da stieß Wellington mit dem Fuß gegen etwas, das der dritte Mann fallen gelassen hatte. Selbst im Halbdunkel erkannte er die Waffe mühelos als einen dreiläufigen Derringer von Remington-Elliot aus dem Jahre 1881. Der Kompressor schimmerte matt, die Kontrollleuchten der einzelnen Läufe gaben grünes Licht.


    »Mach schon, Sohn!«, befahl sein Vater. »Ein kluger Junge wäre jetzt so vernünftig, genau das zu tun, wovor du zurückschreckst. Drei Männer, drei Hochgeschwindigkeits-Präzisionsprojektile. Bring es hinter dich!«


    Wellington gab der Waffe einen Tritt, damit sie für keinen von ihnen erreichbar war.


    »Verdammter Feigling«, fauchte sein Vater.


    Der keuchende Schläger hatte es mittlerweile geschafft, sich auf ein Knie hochzuziehen, doch auf die Beine sollte er nicht mehr kommen. Als Wellington ihn mit dem Gehstock mitten im Gesicht traf, landete der Kerl mit einem gehörigen Plumps auf dem Hintern.


    »Das Ausmaß der Kriminalität in London ist schlichtweg beschämend«, bemerkte Wellington, klopfte sich ab, setzte seinen Zylinder wieder auf und nahm den Koffer in die Hand.


    Doch sobald er sich anschickte, seinen Weg fortzusetzen, brach der Griff an seinem Gehstock.


    »Hölle und Verdammnis!« Der Archivar erlaubte sich diesen Fluch nur, da er wusste, dass ihn bis auf die ächzenden Schurken niemand hören konnte. »Diese Dinger sind auch nicht mehr, was sie einmal waren.«


    Wellington warf das ruinierte Accessoire beiseite und nahm sich vor, der Savile Row sobald wie möglich einen Besuch abzustatten. Er benötigte einen zuverlässigen Ersatz: gern aus Ebenholz, aber diesmal mit einem silbernen Griff.


    Er hielt inne, lauschte auf das Stöhnen hinter sich. Noch lagen sie am Boden.


    Unter Umständen wäre ein im Ebenholz verborgener Degen auch eine Überlegung wert.


    Wellington warf einen Blick auf die Uhr und beschleunigte seinen Schritt. Er hatte sich verspätet.


    Elizas Spott und Schadenfreude waren ihm sicher.

  


  
    


    Kapitel 16


    In welchem selbst den schönsten Kleidern nicht gelingt, Miss Eliza D. Braun mit der Oper zu versöhnen


    Eine wahrhaft prächtige Kutsche war ihr Geld voll und ganz wert, befand Eliza, während sie draußen vor dem Herrenclub wartete. Die Kutsche war warm und bequem, und selbst sie genoss es gelegentlich, sich wie eine Dame zu fühlen. Wenngleich es allen Umgangsformen widersprach, dass die Dame den Gentleman zu einem Opernbesuch abholte. Allerdings war sie reichlich daran gewöhnt, außerhalb der Grenzen gesellschaftlicher Konventionen zu arbeiten.


    Eliza rückte ihre Halskette aus Diamanten und Smaragden zurecht. An ihrem rechten Handgelenk trug sie ein entsprechendes, mit großen Juwelen bestücktes Armband, und ihr langes, dunkles Haar hatte sie mit einer bezaubernden Haarnadel hochgesteckt, die ein Pfau aus Edelsteinen zierte. Die Nadel war ein hübsches Andenken aus Persien, das obendrein als ungemein nützliches Stilett fungierte. Eliza freute sich bereits auf die Reaktion des ach so korrekten Mr. Wellington Books, sobald sie ihren Umhang ablegen und ihm ihre Abendgarderobe präsentieren würde.


    In dieser Sekunde bog er wie gerufen um die Ecke und steuerte auf die Kutsche zu – doch mit einem Schrankkoffer, der jeden seiner Schritte erschwerte.


    Eliza stieß die Kutschentür auf, bevor der Fahrer dazu Gelegenheit bekam. »Haben Sie vergessen, was wir vorhaben? Wir gehen in die Oper. Ich bin nicht darauf eingestellt, Ihnen beim Umzug zu helfen.«


    Er schob das unhandliche Monstrum in die Kutsche – es war so breit wie seine Brust und so lang wie ihre Röcke. »Ich bin mir über unseren Bestimmungsort vollauf im Klaren, Miss Braun. Aber das hier«, setzte er hinzu und klopfte auf das Gepäckstück, »wird bei unserer kleinen Unternehmung heute Abend der entscheidende Faktor sein.«


    »Grundgütiger, Books!« In dem flackernden Schein der Gaslaterne konnte sie Schmutzflecke auf seinem Gesicht ausmachen, und das Jackett und die Krawatte mussten dringend gerichtet werden – wenngleich sein Knoten der Inbegriff guten Stils war. »Einen Moment noch, Kutscher, dann können wir aufbrechen.« Kaum war sie ausgestiegen, machte sie sich auch schon putzend und zupfend an Wellingtons Gewandung zu schaffen. »Sie sehen großartig aus, nur ein klein wenig zerzaust. Sie haben in Ihrer Abendkleidung wohl ein kleines Nickerchen gehalten, was?«


    Dieser Scherz kam bei ihm noch weniger an als ihre üblichen Sticheleien. Als sie schließlich auf engstem Raum in der Kutsche saßen und unterwegs waren, neigte Eliza den Kopf und beobachtete, wie er unruhig an seiner Kleidung herumfingerte. »Welly?«


    »Es ist nichts«, entgegnete er scharf. »London ist voller Raufbolde, und ein Gentleman muss ständig auf der Hut sein.«


    Sie schlug ihm aufs Knie. »Ich fürchte, da wird Ihnen schon etwas Besseres einfallen müssen!«


    Er kniff die Lippen zusammen, doch dann platzte er doch damit heraus: »Sagen wir einfach, Gott hat mein Gebet von heute Nachmittag nicht erhört.«


    Die Kutsche schlingerte einmal kurz hin und her, während Eliza schwer an dieser Information zu schlucken hatte. Normalerweise gefiel es ihr, recht zu behalten.


    »Sie haben mich auf offener Straße angegriffen.« Wellington starrte aus dem Fenster und klang noch entrüsteter, als er hinzufügte: »Sie haben mich sogar beim Namen genannt!«


    Elizas Kinn zuckte. »Und so nimmt die verrückte Geschichte ihren Lauf. Die werden keine Ruhe geben, das wissen Sie, Wellington.«


    Er rückte seine Krawatte zurecht; dann bedachte er sie mit ungewöhnlich finsterem Blick. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Miss Braun – indessen ist es ja nicht so, als könnten wir den Vorfall dem Direktor melden. Das würde seinen Verdacht in Bezug auf uns nur bestätigen.«


    Diese Bemerkung versetzte ihr einen Stich. Eliza lehnte sich zurück, ausnahmsweise um eine schlagfertige Antwort verlegen. Aber hier war Schweigen vermutlich das Beste.


    Doch das währte nicht lange, da Wellingtons Blick auf ihr Dekolleté fiel. »Wo zum Kuckuck haben Sie die denn her?«


    Eliza lehnte sich noch ein wenig weiter nach hinten, damit die Edelsteine, die sich an die Wölbungen ihrer Brüste schmiegten, das schwächer werdende Licht auffangen konnten. »Wunderschön, nicht wahr?«


    »Bitte?«


    Der arme Mann musste wirklich häufiger vor die Tür. »Ich habe von der Halskette gesprochen, Welly.«


    Allein an seiner schockierten Miene erkannte sie, dass er sich alle möglichen ruchlosen Mittel und Wege vorstellte, wie sie diesen Schmuck in die Finger bekommen hatte. Am besten, sie beruhigte ihn. Eliza legte eine Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an. »Es gab da diesen außerordentlich dankbaren Scheich, der so zufrieden war, dass er sie mir geschenkt hat.«


    Seine anschließende Verwirrung und Verlegenheit empfand sie als überaus befriedigend. Wellington schniefte und richtete den Blick dann wieder aus dem Fenster. »Ich denke nicht, dass ich die ganze Geschichte hören muss.«


    »Gut«, erwiderte sie milde und strich ihre seidenen Handschuhe glatt. Mit geneigtem Kopf begutachtete Eliza, ob seine Abendgarderobe der geheiligten Hallen des Londoner Opernhauses würdig war. Das Varieté-Theater traf eher ihren Geschmack, doch andererseits gefiel es ihr auch, sich schick anzuziehen – was sie mit dem Archivar offensichtlich gemein hatte. In diesem sehr eleganten Abendanzug machte Wellington Books einen völlig anderen Eindruck auf sie. Genau genommen sah er darin unglaublich schneidig aus. »Das wird wohl genügen«, war ihre abschließende Einschätzung.


    »Nun, vielen Dank.« Und diese Worte waren für lange Zeit die letzten, die sie miteinander wechselten. Den Großteil der Fahrt zur Drury Lane verbrachten sie schweigend. Eliza musterte den merkwürdigen Koffer, auf dem Books sachte mit den Fingerspitzen trommelte. Dabei starrte er stur aus dem Fenster und ignorierte geflissentlich ihre Neugier. Je näher sie dem Opernhaus kamen, desto selbstgefälliger wurde das Lächeln auf seinen Lippen.


    Es schien, als hätte Verdis Macbeth an diesem Abend nahezu alle Angehörigen der Londoner Oberschicht in die Oper gelockt. Wie es sich gehörte, stieg Wellington zuerst aus der Kutsche und reichte Eliza die Hand – was ihr sehr gelegen kam, denn sie hatte seit einer ganzen Weile nicht mehr so viel Stoff getragen. Sie setzte eine Miene freudiger Erwartung auf, aber innerlich graute ihr vor dem, was der heutige Abend für sie bereithielt. Bei den Göttern, wie sehr sie die Oper doch verabscheute. Aber darauf kam es jetzt nicht an, denn die Kugel rollte bereits, und die Fassade musste gewahrt werden.


    Sie lächelte Wellington dankbar an und meinte es ehrlich. Allerdings geriet sie für einen Moment aus der Fassung, als er den Koffer aus der Kutsche zog und sich auf die Schulter stemmte. Falls sie gehofft hatte, der Archivar würde ihn zurücklassen, so wurde sie enttäuscht. Dieses Monstrum würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Außerdem war es sichtlich schwer – aber sie würde den Teufel tun, ihn nach den Gründen zu fragen.


    Trotz dieser Unannehmlichkeit gelang es Wellington, ihr aufrichtiges Lächeln zurückzugewinnen, indem er ihr den Arm bot. Seine Entschlossenheit, den Schein zu wahren, war von einer charmanten Ritterlichkeit.


    Im Strom der adrett gekleideten Besucher stiegen sie die Treppe zum Eingang empor. Zwar rempelte Books den einen oder anderen mit seinem lächerlichen Gepäckstück an, aber er war, wie auch alle anderen, so immens höflich, dass sie, ohne aufgehalten zu werden, hineingelangten.


    Sobald sie das warme Foyer erreicht hatten, ließ Eliza ihren Umhang von den Schultern gleiten und legte ihn sich über den Arm. An ihrem anderen baumelten ein lächerlich kleines Handtäschchen und ein eleganter Fächer. Sie hörte, wie Wellington neben ihr nach Luft schnappte – genau die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. Zugegeben, sie wäre beinahe der Versuchung erlegen, Rot zu tragen, doch so sehr sie diese Farbe liebte, sie hätte damit nur die falsche Art Aufmerksamkeit erregt. Ihr dunkelgrünes Kleid fiel zwar auch auf, aber eben auf die Art, die sie für den Abend bevorzugte. Die modischen Puffärmel waren tief angesetzt, sodass ihre Schultern äußerst stilvoll zur Geltung kamen, und während das Kleid ihre weiblichen Rundungen sehr anmutig hervorhob, entblößte es gerade genug Dekolleté, um ihre Juwelen gebührend zur Schau zu stellen. Wellington war nicht der Einzige, der sein Augenmerk auf sie richtete – sie konnte viele bewundernde Blicke spüren. Eliza mochte in ihren Kompetenzen innerhalb des Ministeriums beschnitten sein, aber diese Form von Macht war ihr zumindest geblieben.


    Sie drehte sich zu dem Archivar um und sah ihn unschuldig an. »Stimmt etwas nicht, liebster Wellington?«


    »Es ist …« Er räusperte sich. »Es ist alles in bester Ordnung, Miss Braun.«


    Sie hob ihren Fächer und deutete damit auf ihn, während sie flüsterte: »Ich denke, angesichts unserer geheimen Ermittlung sollten Sie mich in dieser speziellen Situation ›Liebling‹, ›Schatz‹ oder wenigstens ›Eliza‹ nennen.«


    »Und ich denke, Letzteres kann ich bewerkstelligen.« Seine Züge verhärteten sich, doch auf seinen Wangen blieb ein rötlicher Schimmer. Dann gelang ihm tatsächlich der Zusatz: »Liebste Eliza.«


    »Sehr schön.« Sie schmiegte sich an seine Seite und dirigierte ihn zur Garderobe.


    Nachdem der junge Mann Elizas Umhang entgegengenommen hatte, betrachtete er mit einiger Verwirrung Wellingtons Koffer. Er bemühte sich, überaus höflich zu sein und nicht direkt danach zu fragen. Doch letztendlich blieb ihm nichts anderes übrig. »Sir, beabsichtigen Sie, Ihr Gepäckstück mit ins Theater zu nehmen?«


    Der Archivar setzte eine strenge Miene auf. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich habe keine andere Wahl – ärztliche Anweisung.«


    »Eigens aus diesem Grund haben wir einen Logenplatz.« Eliza griff den Faden sofort auf und spann ihn weiter. »Mein Mann muss es bequem haben.« Ein kleines Lächeln, eine kleine Pose, die seinen Blick auf ihren Busen und die darauf ruhenden Juwelen lenkte, und schon schmolz der Jüngling dahin.


    »Nun, ich bin sicher, wir können aus medizinischen Gründen eine Ausnahme machen.« Er reichte Wellington ein gelbes Kärtchen. »Geben Sie das der Platzanweiserin.« Er beugte sich leicht vor und fügte in gedämpftem Tonfall hinzu: »Einige Besucher bestehen sogar darauf, ihre Hunde mit hineinzunehmen, daher gehe ich davon aus, dass dieser Koffer kein Problem sein sollte.«


    »Ziemlich clever, Wellington Books«, murmelte Eliza, als sie das Hauptfoyer durchquerten. Sie war ehrlich beeindruckt von seinen schauspielerischen Fähigkeiten. Und der Blick, mit dem er sie bedachte, sprach von ungeheurem Stolz.


    Nachdem Eliza und Wellington sowohl ihre regulären als auch die irregulären Eintrittskarten abgegeben hatten, betraten sie die geheiligten Hallen. Die Oper, die erst im Jahr zuvor eröffnet worden war, zog Unmengen begeisterter Menschen an – jedoch nicht allein aus Gründen kultureller Unterhaltung. Die Leute kamen her, um gesehen zu werden. Niemand eilte zu seinem Platz. Die Besucher schlenderten in aller Ruhe umher, bewunderten entweder die prächtige Einrichtung oder plauderten und tratschten mit Bekannten. Und die Innenausstattung des Gebäudes war in der Tat vom Feinsten: Scharlachrote Stoffe, goldene Verzierungen, hohe Bögen und gewölbte Decken beeindruckten den Betrachter. Die Ehrenlogen, von denen sich jeweils sechs zu beiden Seiten der Bühne befanden – paarweise gruppiert in drei Reihen –, wurden von halb nackten Göttinnen getragen. Einige Logen präsentierten deutlich sichtbar das Familienwappen derer, die bereit gewesen waren, einen exorbitanten Preis für das Privileg einer eigenen Loge zu zahlen.


    »Sehen Sie es?«, flüsterte Wellington, legte ihr einen Arm um die Taille und lotste sie hinüber.


    »Ja«, erwiderte sie genauso leise.


    Auf der linken Seite – mittlere Reihe, mittlere Säule – schimmerte und glänzte der goldene Phönix im Schein des prächtigen Kronleuchters. Gegenwärtig war die Loge leer.


    »Also«, bemerkte Eliza mit gedämpfter Stimme, »für einen Geheimbund verhalten die sich aber nicht besonders heimlich.«


    »Selbstüberhebung ist doch etwas Wunderbares, nicht wahr? Und nur uns fällt es auf, weil wir wissen, wonach wir zu suchen haben. Aber nun zu unserem nächsten Problem: Wir müssen in die Loge direkt darüber.« Wellington klopfte bedeutungsvoll auf seinen Koffer.


    »Müssen wir?«


    »Unbedingt.« Sein Gesichtsausdruck duldete keine weitere Diskussion. Was immer er in diesem mysteriösen Ding haben mochte, er war sich seiner Sache vollkommen sicher.


    »Also schön.« Eliza klappte ihren Fächer auf und wandte sich ab, bereit, das Unmögliche geschehen zu lassen, wie gewöhnlich.


    »Liebling«, der Archivar zog sie an sich, »bitte beeil dich«, sagte er für die Ohren der anderen Operngäste, die sich in Hörweite befanden. In ihr Haar murmelte er jedoch: »Bitte, bringen Sie niemanden um.«


    Mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen schritt Eliza davon. Er kennt mich wirklich nicht – Harry wüsste genau, wie weit ich gehen würde. Sie seufzte und schlängelte sich durch die Menge. Dabei war es im Grunde doch ganz einfach: Sie musste nur am Eingang zu den Ehrenlogen stehen, die Eintrittskarten in der einen Hand halten, ihr Taschentuch in der anderen und einen mitleiderregenden Eindruck machen. Bereits beim zweiten Versuch hatte sie die richtigen Leute gefunden.


    Ein hochgewachsener älterer Herr in einer überaus eleganten Abendgarderobe und seine zierliche Gattin in einem leuchtend blauen Kleid blieben stehen, als Eliza sie höflich fragte: »Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber haben Sie eventuell Loge Nummer fünf gebucht?«


    »Ganz recht«, antwortete er.


    Eliza hielt ihre Eintrittskarten hoch und ließ ihr Kinn ein wenig beben. »Ich habe mich gefragt, ob es Ihnen wohl etwas ausmachen würde, Ihre Loge mit unserer zu tauschen.«


    Der Gentleman warf einen Blick auf Elizas Eintrittskarten. »Aber diese Plätze sind …«


    Und von da an kam ihr schauspielerisches Talent erst richtig zum Einsatz. Sie drehte sich um und deutete auf Wellington, der mitten in der Menge stand und recht verloren wirkte. »Ich weiß, diese Plätze sind vollkommen akzeptabel, aber mein Mann …« Sie zuckte zusammen. »Nun, er hat ein schreckliches Temperament, und ich hätte uns eigentlich Loge Nummer fünf buchen sollen.« Eliza bedachte die beiden mit einem flehentlichen Blick. »Er ist sehr eigen.«


    Der Mann schaute wortlos zwischen Eliza und Wellington hin und her. Seine Augen verdunkelten sich ein wenig, als er fragte: »Eigen? Werte Dame, ich verstehe nicht ganz …«


    Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es wird schon gehen. Ich sollte einfach …« Ihre Stimme erstarb. Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und fuhr mit zitternder, angsterfüllter Stimme fort. »Das ist alles meine Schuld, und dafür sollte ich nun auch die Folgen tragen. Vielen Dank.«


    »Henry, Schatz«, meldete sich seine Gattin zu Wort, »ich bin sicher, der Blick von den Plätzen dieses lieben Mädchens ist überaus zufriedenstellend.«


    »Ach, das ist so freundlich von Ihnen, Madam«, sagte Eliza und kniff die Lippen fest zusammen, als müsse sie ein Schluchzen unterdrücken, »doch nein, ich habe als Ehefrau versagt und sollte für meine Unzulänglichkeiten geradestehen.«


    Das Paar tauschte bestürzte Blicke. Die Frau legte Eliza sanft die Hand auf den Unterarm. »Meine Liebe, das sind doch nur Opernplätze.«


    »Gewiss, aber er ist überaus …« Elizas Stimme stockte, und nach einer dramatischen Pause strich sie sich mit dem Handrücken über die Wange und sprach leise weiter: »… beharrlich. Aber, ach nein, es ist schon gut. Ich werde an der heutigen Aufführung sicher meine Freude haben, und sie wird mir Kraft für die nächsten Tage schenken.«


    Die beiden Älteren schnappten nach Luft. Eliza hob ihr Taschentuch vors Gesicht und gab einen gedämpften Schluchzer von sich, dankbar, dass die feine Spitze und das gestickte Muster ihr Lächeln verbargen. Es war schon viel zu lange her. Wie sehr sie ihre Arbeit doch liebte.


    »Gib ihr die Eintrittskarten, Henry«, verlangte die Ehefrau.


    Der Mann ließ die Schultern hängen, händigte die Karten jedoch aus.


    Eliza wollte gerade gehen, als die Frau ihren Arm festhielt. »Meine Liebe, ich möchte, dass Sie das hier an sich nehmen. Bitte. Ich bestehe darauf, dass Sie nächste Woche an unserer Versammlung teilnehmen.«


    Die Karte zitterte in Elizas Hand.
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    »Ich hoffe sehr, Sie dort zu sehen«, sagte Mrs. Hartwell und drückte Eliza den Arm.


    Das Lachen lag ihr bereits auf der Zunge, aber Eliza brachte dennoch ein gepresstes, zittriges »Danke« zustande.


    Natürlich hätte sie ihnen auch eine andere Geschichte vormachen können, aber dieses Spielchen hatte ihr gefallen. Mit den getauschten Eintrittskarten in der Hand kehrte sie zu Wellington zurück und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.


    »Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte er, während sein Blick unruhig durch den Raum huschte.


    Eliza beugte sich vor. Diesmal flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. »Man wird die Leichen niemals finden.«


    Als er sich anschickte zu fragen, was um alles in der Welt sie getan hatte, löste sich Mrs. Hartwell von ihrem Gatten und schlug Wellington mit ihrem Fächer kräftig gegen den Arm. »Rohling«, blaffte sie, laut genug, dass Angestellte und Operngäste es hören konnten.


    Wellington betrachtete das ältere Ehepaar einen Augenblick und wandte sich schließlich wieder zu Eliza um, die seltsamerweise Angst vor ihm zu haben schien.


    Dann, sobald die beiden verschwunden waren, schmolz Elizas furchtsame Miene dahin und machte einem schelmischen Lächeln Platz.


    Die Schlussfolgerung lag auf der Hand, und Wellington schnaubte verächtlich. »Nun denn, wollen wir unsere Plätze einnehmen?«


    Eliza lächelte zuckersüß. »Einen Moment noch, Liebster«, dann drehte sie ihn zu der Loge mit dem Wappen der Gesellschaft des Phönix um. »Unsere Freunde treffen gerade ein, und ich würde ausgesprochen gern einen Blick auf sie werfen – und sei er auch noch so kurz.«


    »Also gut.« Er nickte und schaute beiläufig in eine andere Richtung. »Aber bitte nicht trödeln.«


    Halb drehte sie sich zu ihm und legte ihm lachend die Hand auf den Arm, während sie aus den Augenwinkeln die soeben eintreffenden Besitzer der Loge musterte. »Zwei Männer – einer alt, der andere Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Und zwei Frauen – eine älter und elegant gekleidet, die andere mittleren Alters.« Sie kicherte, als sie hinzufügte: »Die zweite Frau, ganz in Dunkelblau, trägt genug Diamanten, um einen ausgewachsenen Elefanten zu ertränken.«


    »Ich frage mich, ob sie die wohl behalten wird«, gab Wellington zurück, während er Elizas Hand nahm und sie zum Logeneingang führte, »schließlich kenne ich Ihre Vorliebe für schönen Schmuck.«


    »Ach herrje, liebster Wellington, wofür halten Sie mich?« Sie seufzte und brachte ein höfliches Lachen hervor. »Ich stehe im Dienst Ihrer Majestät.«


    »Und dessen Vorzüge sind höchst augenfällig – in Anbetracht Ihrer Wohnung.«


    »Kritisieren Sie etwa meinen kultivierten Lebensstil?«


    »Ich bin lediglich ein guter Beobachter.« Er lachte leise.


    Brüskiert klappte sie ihren Fächer auf und ließ sich durch die Menge führen. »Wissen Sie was, Wellington? Wenn man uns so hört, könnte man glauben, dass wir verheiratet sind.«


    »Ich könnte mir nichts Unangenehmeres vorstellen«, Wellington legte ihr die Hand auf den Rücken, »als mit einer wandelnden Waffenkammer verheiratet zu sein. Sie, meine liebe Miss Braun, sind der beste Beweis für die Behauptung, dass man Junggeselle bleiben sollte.«


    Unglücklicherweise traten sie in diesem Moment auf den Platzanweiser zu, und Eliza musste sich ihre Erwiderung auf diesen unerhörten Scherz verkneifen. Als der Mann die Tür öffnete, glitt sie mit der ganzen Ergebenheit einer schicklichen englischen Ehefrau auf ihren jüngst erworbenen Platz.


    Sobald die Tür geschlossen war, legte Wellington seinen Koffer hinter seinen Stuhl, warf galant den Rockschoß zurück und setzte sich. Sein Blick ruhte auf der Bühne. »Wie man hört, soll diese Inszenierung äußerst beeindruckend sein.«


    Eliza funkelte ihn an, was jedoch wirkungslos verpuffte, da er nicht einmal in ihre Richtung sah. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung parat, warum wir uns über unserem Observierungsobjekt befinden müssen. Die gängige Praxis ist doch, sich in Sichtlinie aufzuhalten.«


    »Das weiß ich«, erwiderte er milde.


    »Sie verhalten sich also absichtlich gegen die Regeln?« Ihr gefiel es ganz und gar nicht, dass sie ein bisschen klang wie ein Fischweib.


    »So scheint es, nicht wahr?«


    Wäre es ihr möglich gewesen, wäre sie tiefer in ihren Stuhl gerutscht und hätte ihm böse Blicke zugeworfen. Aber ihr Korsett verlangte eine aufrechte Sitzhaltung.


    Verdammt, jetzt begann das Orchester auch noch, die Instrumente zu stimmen.


    »Gut, und was machen wir nun?« Selbst in ihren Ohren klang sie mürrisch.


    »Nun«, erwiderte Books sichtlich vergnügt, »warten wir ab.«


    »Ach.« Das Saallicht wurde gedämpft. »Entzückend.«


    Doch es würde sie nicht entzücken. Das wusste sie. Es war schließlich die Oper.

  


  
    


    Kapitel 17


    In welchem Mr. Books seine Erfindung preisgibt und unser tollkühnes Duo für Königin und Vaterland eine kleine Lauschattacke durchführt


    Die Oper ist etwas, das man erst nach und nach zu lieben lernt, und keine zwei Aufführungen sind gleich. Über den dramatischen Aspekt hinaus bietet diese Kunstform sowohl fürs Auge als auch fürs Ohr eine Vielzahl von Möglichkeiten. Eine Oper von Mozart verfügt nicht über die gleiche emotionale Bandbreite wie eine von Puccini; und so liebreizend und üppig Bizets Musik auch ist, gibt es nur wenige Komponisten, die epische Erhabenheit so einfangen können wie Wagner. Genauso verhält es sich mit Verdi und seiner Opernfassung von Shakespeares abschreckendem Beispiel für blinden Ehrgeiz. Zwischen den eindringlichen Gesängen der Hexen und den prophetischen Warnungen von Geistern und Visionen erlangt Macbeths Aufstieg und Untergang allein durch Verdis dramatische Arien, kraftvolle Chöre und Staccati eine noch unheilverkündendere Qualität.


    Als Wellington den Blick von der Szene, in der Macbeth und seine Gemahlin die Ermordung der Macduffs planen, zu seiner Gefährtin in Loge Nummer fünf wandern ließ, wurde sein Lächeln zusehends breiter. Agentin Eliza D. Braun schien bereit, sich aus der Loge zu stürzen.


    »Wissen Sie, was eine entzückende Bereicherung für diese Inszenierung wäre?«, fragte sie, ohne ihre Frustration ernstlich zu kaschieren. »Dynamit. In reichlicher Menge.«


    »Miss Braun«, rügte Wellington und musste sich arg beherrschen, um seine Belustigung zu verbergen. »Denken Sie daran, dass wir für Königin und Vaterland hier sind. Und verlieren Sie nicht unsere gegenwärtige Aufgabe aus den Augen. Außerdem«, fügte er hinzu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, den Kopf im Nacken, »handelt es sich hierbei um Kultur in ihrer höchsten Form. Kultivierte Kost für kultivierte Gaumen.«


    »Es ist eine Oper, Kumpel«, schäumte Braun. Einen Moment lang beobachtete sie das Geschehen auf der Bühne, dann knurrte sie: »Ich kenne genug Schotten, um eines über sie zu wissen: Sollte jemals eine Gruppe von Männern durchs Moor wandern und dabei so kreischen wie die dort, würden die Schotten sie wie Baumstämme nach England werfen.«


    Als die Szene sich ihrem Ende näherte, wurde nach und nach Beifall laut. Wellington stimmte mit ein. Er schaute zu Eliza hinüber, die gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete.


    »Ach, kommen Sie, Eliza. Geben Sie sich einen Ruck«, ermunterte er sie über den Applaus hinweg.


    »Ein solches Gebaren möchte ich keinesfalls unterstützen«, erwiderte Eliza, und ihr desinteressierter Blick kehrte zur Bühne zurück, als die Szene gerade zu den Hügeln Schottlands wechselte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor sie flüsterte: »Ich bin immer noch ein wenig verwirrt. Worauf warten wir eigentlich?«


    »Wir warten auf eine der wenigen Konstanten in dieser Welt, Miss Braun«, versicherte Wellington. »Am Ende einer jeden Oper steht das große Finale. Dann, wenn die Musik ihr stetiges Crescendo fortsetzt, der Tenor und das Tempo ganz langsam dem dramatischem Höhepunkt entgegenstreben, diesem Moment der Erwartung …«


    »Welly, reden Sie über Opern oder über Sex?«


    Seine nächsten Worte blieben ihm im Halse stecken. Für eine Person von so feinem Schönheitssinn und scheinbarer Kultiviertheit konnte diese Frau ein arg grobschlächtiges Verhalten an den Tag legen.


    Plötzlich ein kurioses Knarren. Wellington sah Eliza mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Ich«, flüsterte sie harsch, »war das nicht!«


    Da knarrte es erneut, nicht so laut diesmal, aber noch genauso sonderbar. Sowohl Wellington als auch Eliza ließen den Blick über das Publikum schweifen, dessen gebannte Aufmerksamkeit allein der Eröffnung des vierten Aktes galt. Offenbar hörten die anderen Operngäste das Knarren nicht. Wellington sah Eliza an und deutete mit dem Kopf auf die Loge unter ihnen – nach ein paar Minuten, am Ende des Decrescendos, vernahmen sie wieder das leichte, entspannte Knarren.


    In der Phönixloge schnarchte jemand.


    Eine Stimme aus der Loge flüsterte schroff: »Bei allen Göttern!«


    »Ja, Vater hat sich auch immer über ihr Schnarchen beklagt«, hörten sie die Erwiderung. »Hilf mir, sie nach hinten zu schieben! Ehe sie noch unangenehm auffällt.«


    Wellington erhob sich und strich sein Jackett glatt, das gar nicht verknittert war. Dann beobachtete Eliza aufmerksam, wie er die Bänder des Vorhangs löste, um für mehr Sichtschutz zu sorgen. Als er ihr schließlich seine Hand anbot, hob sie ungläubig die Augenbrauen. Denn das Zuziehen des Vorhangs gleich nach dem Beginn eines Aktes war für ein Ehepaar – als das sie sich ja ausgaben – ein geläufiger Ausdruck von Langeweile angesichts des Bühnengeschehens, woraufhin das Paar andere Formen der Unterhaltung ersann, absolut diskret natürlich.


    Ich tue nur das Meinige, um den Schein zu wahren, dachte Eliza schmunzelnd, als sie ihre Hand in seine legte. Verzeiht meine lieben Mimen, aber die Pflicht ruft. Gemeinsam verschwanden sie in dem Halbdunkel ihrer Loge.


    Wellington ging in die Hocke und zog seinen Koffer in die Mitte. »Sind Sie bereit?«, flüsterte er.


    »Bereit wofür?«


    Die Schlösser schnappten auf, und die obere Hälfte des Koffers klappte nach hinten. »Für den Einsatz moderner Technik.«


    Die Musik wurde wieder schneller. Darauf hatte Wellington gewartet. Umgehend förderte er aus seiner Jackentasche zwei Messingschlüssel zutage, von denen er einen an Eliza weiterreichte.


    »Auf mein Zeichen«, sagte er und schob den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung auf seiner Seite. Sein Kopf wippte im Takt der Musik. »Eliza! Den Schlüssel – in das Loch – wenn Sie so freundlich sein wollen …«


    Schnell steckte sie ihren Schlüssel in das gegenüberliegende Schloss und wartete. Weitere Sänger stimmten in den Chor mit ein, die Violinen bauten ihr Tempo auf. Wellington federte im Rhythmus der Musik in den Knien, dann nickte er Eliza unmissverständlich zu. Gleichzeitig drehten sie ihre Schlüssel herum, und in dem Moment – wie Wellington es geplant hatte – setzten die Bläser ein; Sänger und Streicher verstummten oder wurden von dem Geschmetter der Trompeten, Tuben und Posaunen übertönt. Dieser »Ruf zu den Waffen« machte auch das Zischen des Dampfs unhörbar, der durch die beiden Sicherheitsventile schoss. Im gelblichen Schein der beiden Glaskugeln, die pulsierend zum Leben erwachten, sah er Elizas neugieriges Lächeln. Zahlreiche Zahnräder griffen ineinander, surrten und klickten im Einklang mit Verdis musikalischer Schöpfung. Das bernsteinfarbene Leuchten erhellte das Gerät so weit, dass sie eine kleine Schalttafel erkennen konnten, die gegen den Mechanismus gekippt war. Seitlich der Vorrichtung waren zwei lange Spulen angebracht, an deren Enden sich jeweils ein röhrenförmiger Hohlkörper befand. Einen dieser Zylinder reichte er Eliza.


    »Welly, was in Gottes Namen ist das für ein Ding?«


    »Alles zu seiner Zeit«, gab er zurück und nahm die Schalttafel von dem sirrenden Gerät herunter. »Im Moment müssen wir uns vollkommen still verhalten. Die Oper wird schon schwer genug herauszufiltern sein.«


    »Dieses Gerät kann Opern herausfiltern?« Eliza grinste. »Ich liebe diese Technik!«


    Wellington brachte sie mit einem Zischen zum Schweigen und zog einen kleinen Kegel aus dem Apparat. Der Draht, mit dem dieser befestigt war, führte ins Herz der Maschine. Er hielt den Kegel ans Ohr, bedeutete Eliza, ihren Zylinder auf den Boden zu stellen, und drückte eine der Bedientasten, woraufhin sich das bernsteinfarbene Leuchten etwas verdunkelte. Dann griff er in den Koffer und betätigte eine Reihe von Drehknöpfen, die auf der Bodenplatte angebracht waren, sodass sich die Zahnräder ein wenig schneller drehten, aber weiterhin exakt im Rhythmus von Macbeth tickten. Er wartete einige Takte ab, um bei Macduffs Schlachtruf im Wald von Birnam die Einstellungen zu korrigieren. Es folgten einige schnelle Dampfstöße, die abermals vom Orchester übertönt wurden.


    »Und hier«, flüsterte Wellington, als er seinen Zylinder parallel zu ihrem aufstellte, »kommt das andere Mikrofon hin.«


    Dann widmete er sich wieder seinem Koffer und justierte eine zweite Reihe von Drehknöpfen. »So, jetzt sollte es …« Der Schimmer der beiden Kugeln nahm ein kräftiges Honiggelb an und wurde einzig von Wellingtons stolzem Lächeln überstrahlt.


    »Sollte was?«, zischelte Eliza ungeduldig.


    Wellington nahm den Kegel vom Ohr und hielt ihn ihr hin. »Hören Sie selbst.«


    Eliza musterte das trichterartige Gebilde in ihren Händen, dessen gedrehter Kupferdraht ein wenig Widerstand leistete, als sie es sich ans Ohr hielt. Doch schon im nächsten Augenblick riss sie sich die Hörmuschel vom Kopf, als hätte sie sich daran verbrannt. Eliza schnappte nach Luft und starrte Wellington mit offenem Mund an.


    »Das Auralspektiv ist noch ein Prototyp, Miss Braun«, gestand er. »Doch angesichts der intensiven Musik und der Tatsache, dass die Stimmen dermaßen deutlich zu uns durchdringen, denke ich, es funktioniert geradezu vortrefflich.«


    Ihre erste Reaktion war lediglich ein leises Lachen. Wellington vermutete, dass seine Erfindung ein durchschlagender Erfolg war, zumindest für sie. Er gestattete sich ein wenig Eigenlob. Das Auralspektiv war eine wahre Meisterleistung, das wusste er. Aber dass er Eliza damit beeindrucken würde, nach dem, was sie schon alles gesehen hatte? Es fühlte sich gut an, doch er hielt seinen Jubel vorerst im Zaum. Wie erfolgreich der Praxistest tatsächlich verlief, konnte er mit letzter Bestimmtheit erst nach der Vorstellung sagen.


    Wellington zog den zweiten Hörer aus dem Auralspektiv und gesellte sich zu Eliza, die bereits die Loge unter ihrer belauschte.


    »Ich versichere Ihnen«, beharrte die männliche Stimme, die durch das Auralspektiv deutlich zu vernehmen war, wenngleich noch immer untermalt mit einem Knistern und Knacken wie von einem fernen Feuerwerk, »selbst eine Aufführung der Ouvertüre 1812 mit echten Kanonenschüssen könnte meine liebe Mutter nicht aus ihrem tiefen Schlummer reißen. Mich erstaunt allerdings ihr Durchhaltevermögen heute Abend. Normalerweise ist sie bis zum zweiten Akt fest eingeschlafen.«


    Eine zweite Stimme meldete sich zu Wort. »Aber diese Angelegenheit ausgerechnet an einem öffentlichen Ort zu erörtern?«


    »Das war schon immer eine Ihrer Schwächen, Simon«, höhnte eine dritte Männerstimme. Anscheinend hatte sich in der Privatloge der Gesellschaft des Phönix ein neuer Gast eingefunden.


    Wellington holte nebenher sein Notizbuch aus der Innentasche seines Fracks hervor, schloss es auf und notierte sich den Namen »Simon«.


    »Ein Mangel an Kühnheit«, spottete diese Stimme. Nicht Simon. Bisher nicht identifiziert. »Wenn unsere Zeit gekommen ist, werden die Leute nicht mehr aus Neugier zu dieser Loge aufblicken, sondern voller Ehrfurcht. Zurzeit sind wir lediglich Figuranten. Doch es kommt der Tag, da in ihren Blicken eine bange Hoffnung auf die Anerkennung derer liegt, die auf diesen Plätzen sitzen.«


    »Nun denn, meine lieben Kompagnons«, ergriff die erste Stimme erneut das Wort, »was die jüngsten Ereignisse betrifft …«


    »Verdammte Schlamperei, wenn Sie mich fragen«, kritisierte die Stimme, die von »Ehrfurcht und Anerkennung« gesprochen hatte.


    »Halt die Klappe, Barty!«, schoss Simon zurück. »Ich hatte die Situation vollkommen …«


    Wellington und Eliza tauschten besorgte Blicke, als die Stimme leiser wurde. Er legte seinen Bleistift beiseite und korrigierte die Geräteeinstellung, was prompt mit einem knappen Zischen quittiert wurde.


    Ausgerechnet zu Beginn von »Una Macchia É Qui Tuttora«, wo nur Christina Nilssons Stimme der gequälten Lady Macbeth und einige Streicher zu hören waren.


    Die beiden Agenten erstarrten. Eliza verdrehte die Augen in Richtung ihrer Hörmuschel, dann schüttelte sie langsam den Kopf. Wellington hielt die Luft an. Als er vorsichtig zu seinem Hörer griff, war er absurderweise überzeugt, dass selbst die Bewegungen seiner Muskeln und der Schweiß, der ihm über den Rücken lief, unter ihnen zu hören wären. Er legte sich den Trichter ans Ohr, und sein Herz krampfte sich zusammen, flehte um einen Atemzug. Die Stille, die in der Phönixloge herrschte, war beängstigend.


    »Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Antwort nicht noch einmal überdenken wollen, Mr. Ross?«, fragte die bisher nicht identifizierte Stimme.


    »Smith stellte keinerlei Bedrohung mehr dar«, beharrte er. »Abgesehen davon war er Mitglied in unserem Orden.«


    »Dann lassen Sie sich das eine Lehre sein, Mr. Ross. Die Gesellschaft des Phönix wurde sabotiert, und wir haben leider nie herausgefunden, wie es um die loyale Gesinnung dieses Herrn bestellt war. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte ich Ihnen sogar zugestimmt, dass die Angelegenheit geregelt sei. Und hätte unser ehemaliger Initiand diesen Besuch im Bedlam nicht bekommen, dann säße Dr. Smith jetzt vermutlich auf Ihrem Platz, um die Oper zu genießen.«


    »Nun sagen Sie es schon, Simon«, flehte eine weibliche Stimme, die zwar schüchtern klang, aus der aber dennoch eine gewisse Berechtigung sprach. »Geben Sie endlich zu, dass mein Bartholomew hinter Ihnen aufgeräumt hat. Schließlich waren Sie und Christopher diejenigen, die diesen Mann in unsere Reihen eingeladen hatten.«


    Endlich hatten sie einen vollen Namen: Simon Ross. Damit blieben noch »Barty« und diese herrische Stimme, die dem Anführer zu gehören schien.


    »Olivia«, gurrte Bartholomew, »so liebenswürdig deine Geste gemeint sein mag, aber ich bin nicht darauf angewiesen, dass du mir ritterlich zu Hilfe eilst.« Seine Stimme wurde leiser, war aber von solcher Intensität, dass Eliza und Wellington ihn noch hören konnten. »Ehre meinen Familiennamen, indem du schweigst und nur sprichst, wenn du dazu aufgefordert wirst – wie ein braves, gehorsames Schoßhündchen.«


    Wellington sah sofort zu Eliza hinüber. Doch sie beachtete ihn gar nicht. Ihr Blick bohrte sich förmlich durch den Logenboden hindurch, und sie grub ihre Fingernägel in den Teppich. Mit einem lang gezogenen Seufzer schrieb Wellington die Namen »Bartholomew« und »Olivia« auf, als das Gespräch nach einer kurzen Pause wieder in Gang kam.


    »Mr. Ross, ich mache Sie nicht für das Geschehene verantwortlich. Jeder von Ihnen hat ihn als charmant und gebildet erachtet und für einen überaus passenden Kandidaten gehalten. Und wäre ich nicht mit dieser gottgegebenen argwöhnischen Natur gesegnet, hätte er mich mit seinem Charme ebenfalls für sich eingenommen.«


    »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihren Scharfblick in dieser Angelegenheit, Dr. Havelock«, gestand Simon.


    Der helle Pfiff, den Wellington ausstieß, trug ihm einen finsteren Blick von Eliza ein. Sofort blätterte er in seinem Notizbuch zu einer leeren Seite und kritzelte einen Namen aufs Papier. Einen Namen, der nach Großbuchstaben, einer deutlichen Unterstreichung und diversen Ausrufezeichen verlangte: Dr. DEVEREUX HAVELOCK!!!


    Eliza betrachtete den Namen, zuckte die Achseln und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch unter ihnen. Resigniert folgte er ihrem Beispiel.


    »Aber Ihren Kollegen auf solch eine Art und Weise zu ermorden …«


    »Dieser Mann«, blaffte Havelock, »war weit davon entfernt, ein Kollege zu sein. Er war zwar ein Mitglied des Geheimbundes, aber er litt unter Wahnvorstellungen, und seine geistigen Verirrungen hätten diesem Schurken, der versucht hat, unsere Reihen zu infiltrieren, beinahe unsere Pläne preisgegeben.«


    Sie hörten das Klick-klick einer Tür, die geöffnet wurde, und das Rascheln von Röcken.


    »Ah, da ist ja unsere Nachzüglerin.« Im nächsten Moment sprach Havelock weiter, als wäre er in der Sprache der Oper zu Hause. »Buona sera, Signora. Come sta?«


    »Ci sentiamo bene«, gurrte eine tiefe Frauenstimme durch das Knistern des Auralspektivs. »E voi?«


    »Ah, mi va bene, ma lei sa come stanno le cose.« Er kicherte, dann wechselte er wieder die Sprache. »Aber wo sind meine Manieren? Signora Sophia del Morte, darf ich Ihnen Simon Ross vorstellen, Ihren Gefährten für den heutigen Abend.«


    »Signor Ross.« Diese Stimme – sinnlich und exotisch – beschwor in Wellington die romantischsten Bilder herauf; und er sehnte sich danach, sie möge der Oper überdrüssig werden und stattdessen einfach Gedichte vorlesen. Ihm vorlesen. »Bitte entschuldigen Sie meine Säumigkeit.« Eine Pause. »Ich wurde bei einem Termin aufgehalten.«


    »Oh, das ist vollkommen in Ord… autsch!«


    Ihr Aufkeuchen rauschte durch das Auralspektiv. »Oh, mi dispiace terribilmente, verzeihen Sie mir. Ich denke, um dieses Familienerbstück sollte sich tunlichst bald ein Juwelier kümmern. Es ist bereits seit vielen, vielen Jahren im Besitz meiner Familie.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Simon. »Nicht der Rede wert. Mitunter bekommen geliebte Erbstücke scharfe Kanten, wenn sie nur selten getragen werden.«


    »Ja«, erwiderte sie mit einem hellen Lachen, das noch in ihren folgenden Worten mitklang. »Dieser Ring hat meiner Großmutter gehört.«


    Wellington drückte den Trichter fest ans Ohr und machte sich erneut am Bedienfeld des Auralspektivs zu schaffen. Er brauchte dringend einen besseren Empfang, vor allem von der Italienerin. Irgendetwas an dieser Frau verursachte ihm Unbehagen.


    »Nun denn«, meldete sich Havelock zu Wort, »ich nehme an, die Angelegenheit ist somit vom Tisch?«


    »Ein paar ungelöste Problemchen gilt es noch zu lösen, aber ich habe alles unter Kontrolle.«


    »Also, bei Ihrem horrenden Honorar sollte man doch meinen, Sie hätten die Angelegenheit in Gänze erledigt und nicht bloß unter Kontrolle«, zischte Bartholomew.


    Einmal mehr spürte Wellington, wie sein Mund trocken wurde. Er hatte gerade den Namen der Italienerin aufgeschrieben und starrte ihn wie hypnotisiert an, als ihre Stimme erneut an sein Ohr drang.


    »Das ist sie auch, Sign …«


    »Lord«, blaffte er.


    »Natürlich«, erwiderte die Signora – eine Antwort, die sich seltsamerweise wie eine Warnung anfühlte. »Lord Devane, als Sie mich seinerzeit engagierten, um diese Angelegenheit zu regeln, wie Sie es nannten, haben Sie es offenbar versäumt, mich über den Gentleman und die Dame in Kenntnis zu setzen, die meine Verfolgung aufgenommen haben.«


    Plötzlich spürte Wellington einen ruppigen Knuff an seiner Schulter. Als er den Kopf hob, sah er Eliza hektisch auf das Notizbuch deuten. Dann schrie es in ihm: Schreib Bartholomews Nachnamen auf! Warum lenkte ihn diese Italienerin nur dermaßen ab?


    »Eine überaus unglückliche Wendung der Ereignisse, das sehe ich ebenso«, fügte Dr. Havelock hinzu, begleitet von einem merkwürdigen Klopfen. »Wissen wir mehr über die beiden?«


    »Welly«, flüsterte Eliza und brach damit die drückende Stille ihrer Loge, »was ist das?«


    »Irgendeine Störung«, murmelte er. Ohne den Trichter vom Ohr zu nehmen, griff Wellington in das Auralspektiv nach einer Reihe kleiner Hebel. Und jedes Mal, wenn er einen dieser Schalter umlegte, zischte etwas Dampf aus einem Ventil, doch das Klopfen hielt an. »Ich versuche, es zu isolieren …«


    »Ich dachte, Sie würden eine dezentere Arbeitsweise an den Tag legen!«, blaffte Bartholomew. »Zuerst Smiths Praxis und jetzt dies?«


    Er schnaubte verächtlich. »Olivia, kümmere dich darum.«


    Röcke raschelten, dann ließ das Klopfen nach, verstummte jedoch nicht. Stattdessen kam ein gurgelndes Geräusch hinzu. Und jemand schien ganz gemäß der Etikette sein Husten zu unterdrücken.


    Ohne das leise Wimmern zu beachten, welches der Tonlage nach von Olivia Devane stammen musste, wurde das Gespräch unbeirrt fortgesetzt.


    »War an dieser Verfolgungsjagd nicht auch ein Reiter beteiligt?«, fragte Bartholomew. »Wurde er nicht auf offener Straße von der Frau getötet, die den Hansom fuhr?«


    »Dieses Problemchen, Lord Devane, können Sie getrost außer Acht lassen«, warf del Morte verärgert ein. »Das war nichts weiter als ein Missverständnis unter Profis, und es wird gewiss nicht wieder vorkommen. Falls Sie jedoch wünschen, dass ich mich um dieses recht tollkühne Pärchen kümmere«, fuhr del Morte fort, ohne auch nur eine Sekunde ins Stocken zu geraten, während neben ihr offenbar jemand um sein Leben röchelte, »wird sich das deutlich in meiner Entlohnung widerspiegeln müssen. Schließlich wurde mir nicht gesagt, dass noch andere Parteien beteiligt sind.«


    »Wir haben von den beiden auch erst am Tag der Verfolgungsjagd erfahren«, entgegnete Havelock. »Wir können nur vermuten, dass sie derselben Organisation angehören wie unser Bedlam-Kandidat.«


    »Aber warum erst jetzt?«, fragte Devane. »Das ist doch fast ein Jahr her?«


    »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie viel Zeit seither verstrichen ist«, hielt Havelock dagegen. »Von Bedeutung ist einzig und allein, dass dieses unbekannte Paar Nachforschungen über seine früheren Angelegenheiten anstellt und wir ihnen eine deutliche Spur hinterlassen, der die beiden nur zu folgen brauchen, nicht wahr?«


    »Als Spur würde ich es nicht bezeichnen«, warf del Morte ein. »Ihre Dienstboten werden sich nach der Schließung des Theaters um Signor Ross kümmern. Und ich habe mich heute Abend bereits um diesen armen Tropf im Irrenhaus gekümmert. Da er monatelang keinen Besuch bekommen hat, gehe ich davon aus, dass seine Verbündeten ihn nicht allzu bald entdecken werden.«


    Eliza ließ das Hörrohr auf den dünnen Teppich fallen. Wellington packte sie am Arm, doch sie riss sich sofort wieder los.


    »Nein, Eliza, nicht!«, flüsterte er scharf.


    »Dieses Miststück hat Harry getötet!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Unwillkürlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Eliza – trotz all ihrer Fehler – nach wie vor eine durchaus disziplinierte Agentin war. Selbst inmitten ihres emotionalen Aufruhrs gelang es ihr, mit leiser Stimme zu sprechen. Obwohl sie die Hände in den feinen Abendhandschuhen zu Fäusten ballte und einen starren Blick hatte, brachte sie noch immer das nötige Maß an Selbstbeherrschung auf.


    »Ich weiß, Eliza. Ich kann Sie gut verstehen, aber wir dürfen nicht einfach über sie herfallen. Wenn wir das tun, endet unsere Suche hier und jetzt, und Harrys Tod – und sein Verlangen, die Wahrheit zu erfahren – werden bedeutungslos sein.« Wellington sah ihr fest in die Augen, umklammerte ihr Handgelenk und flüsterte eindringlich: »Reißen Sie sich zusammen, Agentin Braun, und führen Sie diese Ermittlung zu Ende!«


    Wellington spürte ihre enorme Anspannung, aber als er sie losließ, blieb sie sitzen. Eliza schwankte leicht, und mit einigem Erschrecken sah er, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Das Muskelspiel ihres Kiefers verriet ihm, dass sie die normale weibliche Reaktion – zu weinen oder zu kreischen – mit aller Kraft unterdrückte. Seine Kollegin wirkte in diesem Moment so fragil, als könnte schon ein falsches Wort oder eine falsche Geste zum Zusammenbruch führen. Sie schluckte, nahm einen langen, zittrigen Atemzug und wischte sich die Tränen aus den Augen, bevor sie ihr übers Gesicht laufen konnten.


    Vorsichtig hob Wellington den Trichter wieder ans Ohr. Doch außer dem Rascheln von Röcken war lediglich ein kaum vernehmbarer Tadel zu hören.


    »Olivia, nimm dich gefälligst zusammen! Kopf hoch! Beschäme meine Familie nicht noch mehr, als du es ohnehin schon tust.« Ein abfälliges Schnauben und dann: »Um Gottes willen, wisch dir den Speichel vom Gesicht!«


    »Eliza«, flüsterte Wellington, »die Mörderin verlässt die Oper.«


    Ihre Augen waren trocken und hart. »Was ist mit den anderen?«


    »Sie sind noch in der Loge, sehen sich die Aufführung an. Ich weiß nicht, ob sie schon fertig sind oder noch etwas zu besprechen haben.«


    »Lauschen Sie weiter, Books«, sagte Eliza und ging zur Tür. »Ich komme wieder hierher.«


    »Und was beabsichtigen Sie in der Zwischenzeit zu tun, Agentin Braun?«


    Wie aus dem Nichts hielt sie plötzlich zwei Messer in den Händen. Sie warf einen prüfenden Blick auf die glänzenden Klingen und lächelte. »Ich beabsichtige, dieser Sprengstoffmeisterin meine Aufwartung zu machen.«

  


  
    


    Kapitel 18


    In welchem Miss Braun die Bühne betritt und stürmischen Beifall erntet


    Nachdem Eliza die Oper lange genug ertragen hatte, war sie froh, diese Loge und das elende Geträller auf der Bühne schnellstmöglich hinter sich zu lassen. Es blieb ihr ein Rätsel, wie Wellington von diesem glorifizierten Gejaule derart verzaubert sein konnte.


    All ihr Unbehagen ob der Aufführung war jedoch schlagartig verpufft, als sie die Worte der Mörderin hatte anhören müssen. Sie hat Harry getötet. Und für dieses italienische Miststück spielte es keine Rolle, dass er nur noch ein menschliches Wrack in einem Irrenhaus gewesen war. Denn solange Harry lebte, konnte eine Genesung nicht gänzlich ausgeschlossen werden – ganz gleich, wie gering die Erfolgsaussichten sein mochten, jemanden vom Wahnsinn zu heilen. Plötzlich nagten Schuldgefühle an Eliza. Hätte sie ihn einfach aus Bedlam herausholen und auf eigene Faust gesund pflegen sollen? Angesichts ihrer Vergangenheit und um ihres Bruders willen, den sie in Neuseeland zurückgelassen hatte, wäre es ihr eine Freude gewesen, Harry zu umsorgen. Wahrscheinlich hatte sie einzig und allein die Jagd im Sinn gehabt und dabei völlig aus den Augen verloren, warum sie eigentlich hier war.


    Doch Eliza konnte keine Rache nehmen – noch nicht. Zunächst musste allen Hinweisen sorgfältig nachgegangen werden, genau wie Harry es sie gelehrt hatte. Erst dann – und nur dann – würde es zu einer Abrechnung kommen.


    In der gepflegten Atmosphäre des Opernhauses war es stets erforderlich, den Schein zu wahren. Und da diese Situation ohnehin einer gewissen Zurückhaltung bedurfte, unterdrückte Eliza ihren ersten Impuls und stürmte nicht auf den Flur hinaus. Leise, aber bestimmt zog sie die Tür hinter sich zu und überließ es Wellington, sein Gerät allein wieder zusammenzupacken. Wo zum Teufel hatte er dieses Ding überhaupt her? Die Wissenschaftler in der Entwicklungsabteilung waren mit ihren Spielzeugen verdammt knauserig, und Books zählte nun nicht gerade zu ihren Freunden. Sollte dieser Lauschapparat etwa eine weitere Schöpfung von Welly sein, wie die analytische Maschine im Archiv? Sehr seltsam.


    Wie auch immer, dieses kleine Rätsel würde warten müssen – es galt, ein paar Schurken das Handwerk zu legen. Zugegeben, eine Verfolgung im hochmodischen Abendkleid war wenig vorteilhaft, doch wie alle guten Geheimagenten wusste Eliza, dass man sich eine günstige Gelegenheit keinesfalls entgehen lassen durfte. So nah war sie den Leuten, die Harry auf dem Gewissen hatten, noch nie gekommen. Auch wenn dieser Moment noch um einiges schöner gewesen wäre, wenn er hätte hier sein können, um ihn mit ihr zu teilen.


    Nein, ich darf jetzt nicht an Harry denken. Noch nicht.


    Draußen vor der Loge entledigte sich Eliza ihrer hochhackigen Satinpumps und ließ sie neben der Tür stehen. Welly würde gar nicht anders können, als darüber zu stolpern und sie ihr mitzubringen. Und wehe nicht – diese Schuhe hatten sie in Paris eine schöne Stange Geld gekostet.


    Mit gerafften Röcken und gespitzten Ohren schlich sie den Logenaufgang hinunter. Ein Platzanweiser kam ihr entgegen und riss beim Anblick ihrer nackten Waden erschrocken die Augen auf. Aber der junge Mann wurde gar zu gut bezahlt, um das Gebaren der feinen Gesellschaft infrage zu stellen. Nichtsdestotrotz gaffte er sie um einiges länger an, als es der Anstand gebot. Dann blickte er ihr direkt in die Augen, und sie schenkte ihm noch ein schalkhaftes Zwinkern, bevor sie weiter die Treppe hinunterging.


    Als die Tür der Phönixloge aufflog, presste sich Eliza reflexartig flach gegen die Wand der Wendeltreppe. Obgleich ihr Herz raste, zwang sie sich, langsam und gleichmäßig zu atmen, und wartete erst einmal ab, ob sie schleunigst die Treppe würde hinauflaufen müssen oder ob sich die Logengäste anschickten, das Opernhaus über den Flur zu verlassen. Die Schritte entfernten sich jedoch. Nachdem sie ihnen einen Moment Zeit gelassen hatte, huschte sie die letzten Stufen hinunter und spähte nach links, wo der Flur in den Eingangsbereich des Theaters führte. Er war leer.


    Sie fuhr herum und erhaschte einen Blick auf lange schwarze Röcke, deren Säume über den Teppich schleiften. Augenscheinlich waren sich die Verschwörer – wenngleich sie mit dem Einfluss ihres Geheimbundes prahlten – nicht zu gut, nötigenfalls auch sehr verstohlen vorzugehen. Und da diese Frau immerhin einen Mann aus den eigenen Reihen eliminiert hatte, war Heimlichkeit besonders angebracht.


    Bedächtig tastete sie die Seiten ihres Rockes ab: darunter trug sie die kleinen, kompakten 1881er Derringer-Pistolen, eine an jedem Schenkel. Für einen flüchtigen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, die Phönixloge zu stürmen – aber sie wusste, dass das im Alleingang äußerst töricht wäre.


    Zudem stellte sie sich Dr. Sounds Reaktion vor, sollte sie die ach so ehrenwerten Mitglieder der Londoner Oberschicht ohne irgendwelche Beweise belästigt haben – dieser Gedanke erstickte ihren üblichen Hang zu vorschnellem Handeln. Bedauerlicherweise war Books nicht zugegen, um ihre Zurückhaltung zu bewundern.


    Nein, befand Eliza, es war das Beste, diese Leute zu identifizieren, möglichst den Hauptverdächtigen zu verfolgen und herauszufinden, wo er in London wohnte, und dann zu beobachten, wer bei ihm ein und aus ging, um auf diese Weise die Identität der übrigen Verschwörer zu ermitteln. »Im Zweifel«, flüsterte Harrys Stimme in ihrem Kopf, »kehr zurück zum Wesentlichen.«


    Doch wenn Eliza tatsächlich zum Wesentlichen zurückkehrte, würde sie dieses Miststück gewiss nicht nur verfolgen. Sie hätte hier und jetzt ihr Stilett gezückt und ihren gefallenen Partner und Freund gerächt.


    Diese elenden Opernhäuser! Hier war es genau wie in der Mailänder Scala: viel zu viele Ein- und Ausgänge. Mit einem prüfenden Blick nach links und rechts den Korridor entlang vergewisserte sie sich, dass das Interesse der anderen Logengäste der Oper galt – ihrer Meinung nach ein deutliches Zeichen für die weit verbreitete Debilität unter den Aristokraten.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Eliza einen Schatten. Sie erstarrte, hielt den Atem an und sah gerade noch, wie die Italienerin hinter einer Tür mit der Aufschrift »Zu den Garderoben« verschwand. Fünf Sekunden – mehr Zeit gab sie Harrys Mörderin nicht, dann schlüpfte sie ebenfalls durch diese Tür, in den Händen die beiden Messer, auf die Wellington bereits in der Loge einen Blick erhascht hatte.


    Der laute Chorgesang, der sie empfing, haute sie beinahe um. Es war ungeheuer schwer, einzelne Geräusche herauszuhören, und der Tumult auf den Seitenbühnen lenkte sie zusätzlich ab. So nah am Operngeschehen konnte Eliza dem Lärm unmöglich ausweichen, und die Musik nahm gerade wieder Anlauf zu einem Crescendo. Die Bühnenarbeiter beobachteten den Fortschritt der Szene mit Argusaugen, allzeit bereit, den Vorhang herunterzulassen. Vor ihr warteten Chorsänger mit Waffen und grün belaubten Zweigen aufs Stichwort, um nach und nach die Bühne zu betreten und ihren Platz im musikalischen Geschehen einzunehmen. Eliza senkte den Kopf und bemühte sich, den Anschein einer einfachen Schauspielerin zu erwecken – kein leichtes Unterfangen, wenn man ihr Kleid und ihren Schmuck bedachte.


    Glücklicherweise war wohl kaum jemand da, der einen Moment erübrigen konnte, um sich daran zu stören.


    Jählings wurde Eliza am Schopf gepackt und unwirsch herumgerissen. Sie war dermaßen überrumpelt, dass sie sogar die Messer fallen ließ. Bei diesem Angreifer konnte es sich unmöglich um einen Inspizienten handeln: der Griff war dafür viel zu selbstsicher, zu versiert. Mit einer geduckten Drehung gelang es Eliza sich loszureißen, und schon stand sie von Angesicht zu Angesicht einer adrett gekleideten Frau gegenüber, die mindestens einen Kopf kleiner war als sie. Ein hübsches, von dunklen Locken umrahmtes Gesicht mit südländischem Teint lächelte sie an – jedoch nicht zum Gruß. Vielmehr flammte in den Augen der Frau freudige Erregung auf, gepaart mit einem Hauch Empörung und einem Schuss Provokation. Eliza hatte das Gesicht der Attentäterin vor der Arztpraxis zwar nicht sehen können, aber Instinkt, Erfahrung und der Griff, mit dem sie ihre Haare gepackt hatte, untermauerten ihren Verdacht. Signora Sophia del Morte gehörte zu der Sorte Frau, die ohne Weiteres jeden Salon Europas zu zieren vermochte: schön anzusehen, hochintelligent und äußerst gerissen – all das und ihr Fachwissen im Umgang mit Dynamit, wie sie es in Dr. Smiths Praxis bewiesen hatte, ergaben eine tödliche Mischung.


    Und die Art und Weise, wie Sophia sie angegriffen hatte, sagte Eliza noch etwas anderes: Diese Frau verstand sich keineswegs ausschließlich auf Explosionen. Soll mir recht sein, dachte Eliza abgeklärt. Das trifft auch auf mich zu.


    »Ein wenig früh, um Ihren Platz zu verlassen, Madam.« Der leichte Akzent der Italienerin klang im direkten Gespräch noch liebreizender.


    Um sie herum herrschte reges Treiben; Schauspieler machten sich bereit, Bühnenarbeiter eilten zwischen den Requisiten und der Maschinerie für die Kulisse hin und her. Zum Wesentlichen zurückzukehren, wie Eliza sich gerade vorgenommen hatte, wurde zusehends komplizierter.


    »Und ein wenig früh für Todesfälle in der Oper«, konterte sie prompt. Eliza deutete zu den Logenplätzen hinauf, um eventuelle Missverständnisse von vornherein auszuschließen, und zog eine Augenbraue hoch. »Macbeth fällt doch frühestens in fünf Minuten tot um, Sophia.« Da, du Miststück! Ich kenne deinen Namen!


    Das Lächeln der Italienerin wurde schmal und unheilvoll, als Eliza sie beim Namen nannte. »Etwa nicht gebildet genug, um den Fluch des schottischen Stücks zu kennen?« Furchtlos trat sie einen Schritt vor, und Eliza tänzelte schnellfüßig rückwärts, um den Abstand zu wahren. »Nun, dann können Sie ja nicht wissen, dass es Unglück bringt, seinen Namen hinter der Bühne auszusprechen. Doch angesichts Ihres Verhaltens in Charing Cross finden Sie vermutlich Gefallen daran, das Schicksal herauszufordern, was?«


    Es tat doch immer wieder gut, ein gewisses Maß an Anerkennung für sein Tagewerk zu ernten.


    »Warum ziehen wir uns nicht ins Foyer zurück und befreien Sie gleich von diesem Fluch?«


    »Und verpassen das große Finale?« Eliza kicherte. »Unsinn.«


    Die Frau schien vor ihren Augen zu flimmern. Sie war schnell. Verdammt schnell. Unvermittelt wurde Eliza an den modischen Puffärmeln gepackt und kurzerhand in die Flaschenzüge und Seile am Bühnenrand geschleudert.


    Wahrscheinlich würden ein paar Prellungen zurückbleiben, aber so etwas konnte Eliza nicht schrecken. Kraftvoll stieß sie sich von der Wand ab und packte die Meuchelmörderin am Arm. Diesmal war es an Eliza, ihre Gegnerin zu sich herumzureißen. Und mit einer schwungvoll geschmeidigen Armbewegung verpasste sie ihr einen kräftigen Rückhandschlag ins Gesicht. Obwohl der Bereich hinter der Bühne nur schwach beleuchtet war, konnte Eliza die dunkelroten Schrammen ausmachen, die ihre Ringe auf der Wange ihrer Widersacherin hinterlassen hatten. Das erste Blut geht auf mich, dachte sie voller Stolz.


    Dennoch überlief Eliza ein kalter Schauder, als die Frau sie unheilvoll anlächelte, während rote Rinnsale über ihre lädierte Wange liefen; und dann holte sie zu einer Ohrfeige aus.


    Ihr Ring, durchzuckte es Eliza. Teufel noch eins, ihr Ring!


    In letzter Sekunde fing Eliza den Schlag ab, umklammerte Sophias Handgelenk, schleuderte sie herum und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Mit einem Ruck riss sie die Hand nach oben, sodass sich Sophias Finger spreizten, und zog ihr den tödlichen Ring vom Finger, sehr wohl darauf achtend, dass sie den kleinen Dorn an der Unterseite nicht berührte. Dann stieß sie Sophia mit solcher Wucht in das Seilwerk der Bühne, dass der Strick, mit dem Macbeths Festung zusammengehalten wurde, Wellen schlug.


    Durch die Kleider waren beide Frauen in ihrer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt, wenngleich das der Italienerin wesentlich schlichter geschnitten war – weniger sperrig, ohne die Puffärmel und Rüschen von Elizas grünem Prachtstück. Während sie einander wachsam umkreisten, taxierte Eliza ihre Gegenspielerin. Jegliche Selbstzweifel erstickte sie noch im Keim. Bisher hatte sie Glück gehabt. Zwar wusste Eliza mittlerweile, dass sie im Nahkampf die Kräftigere von ihnen war, doch ansonsten besaß dieses Frauenzimmer die gleichen Fähigkeiten wie sie.


    Aus ihrer nun leicht zerzausten Frisur zog Eliza das Stilett mit dem Pfauenheft, sich ihres triumphierenden Lächelns sehr wohl bewusst. Aber das Lächeln der Giftmischerin war nicht weniger siegessicher, als sie aus ihrer kunstvollen Haartracht gleich zwei solcher Klingen zückte.


    Am Rande ihres Blickfelds nahm Eliza einen Schatten wahr, doch er bewegte sich von ihnen weg – vielleicht ein davoneilender Inspizient, der Hilfe holen wollte? Ihnen blieb also nur wenig Zeit. Nicht, dass Eliza mehr Zeit brauchte. Noch bevor der Vorhang für den schottischen König fiele, würde er für Harrys Mörderin fallen.


    Mit einem eleganten Ausfallschritt griff die Italienerin an, wobei sie eine Klinge auf Elizas Kopf richtete und die andere auf ihren Bauch. Eliza parierte den Angriff, indem sie ihn mit dem dicken Diamantarmband an ihrem rechten Handgelenk wegschlug, während sie gleichzeitig Sophias Kopfattacke blockte. Dadurch, dass Eliza den Angriff ihrer Gegnerin abwehrte, verlor Sophia ihre Deckung, und Eliza konnte zustoßen, doch die Italienerin wich ihr geschickt aus und stach ebenfalls zu.


    Die beiden Rivalinnen hielten inne und erwarteten, in den Augen der anderen zu sehen, dass sie verwundet war. Doch auf ein dumpfes Geräusch zu ihren Füßen senkten sie den Blick: Ihre Klingen steckten sanft vibrierend im Boden, und dort, wo ihre Nieren aufgespießt worden wären, hielt die Gegnerin lediglich das abgebrochene Heft in der Hand.


    »Wer ist Ihre Schneiderin?«, fragten sie wie aus einem Munde.


    Da keine Antwort kam, stießen sie sich von einander weg und warfen ihre nutzlosen Waffen beiseite. Die frappierenden Gemeinsamkeiten irritierten Eliza ein wenig. Sie teilten nicht nur das Faible für Sprengstoff und die Freude an der Jagd, sondern sie wussten auch beide die Vorteile verstärkter Unterwäsche zu schätzen. Wäre Sophia del Morte eine andere gewesen, hätten sie glatt Freundinnen werden können.


    Als das matte Licht, das sich hinter die Bühne stahl, auf Sophias zweite Klinge fiel, fügte Eliza der Liste ihrer Gemeinsamkeiten »verborgene Waffen« hinzu.


    Das Messer zuckte mehrere Male vor und zurück wie der Kopf eines Mungos bei dem Versuch, eine in die Enge getriebene Kobra zu überwältigen. Als Sophia erneut zustieß, zog Eliza endlich einen Vorteil aus ihrem modischen Stil; sie setzte ihre weiten, gebauschten Ärmel so ein, dass sich Sophias Waffe in den Stoffschichten verhedderte. Die Mörderin wich zurück, verlor das Gleichgewicht, da sie die Klinge nicht loslassen wollte, und fiel nach vorn …


    … gegen Elizas wartende Faust.


    Sogleich riss Eliza ihren Ärmel noch einmal zurück und traf erneut Sophias Nase. Beim dritten Hieb, den die Agentin austeilen wollte, war sie derart im Rausch, dass sie gar nicht bemerkte, wie Sophia den Kopf vorneigte, um damit ihre Unterlippe zu treffen. Bei diesem Angriff löste sich die Klinge aus den Ärmelfalten, doch sofort griff Eliza mit der anderen Hand zu und umklammerte eisern Sophias Handgelenk. Sie rangen um die verbliebene Waffe, zogen sie hin und her, wie zwei Mädchen, die um ein billiges Schmuckstück kämpften. Eliza traf Sophia mit dem Ellbogen am Kinn, und das Messer flog in hohem Bogen durch die Luft, schlitterte unter der seitlichen Kulisse hindurch und hinaus auf die Bühne, wo es zwischen den Füßen des Waldes von Birnam verschwand, der in diesem Moment nahezu ohrenbetäubende Höhen für Verdis großes Finale erreichte.


    Sofort stürzten die beiden Frauen dem Messer hinterher. Eliza packte Sophia an den Haaren, wollte sie zurückreißen, nur um durch ein Knie, das ihr kugelsicheres Korsett traf, selbst das Gleichgewicht zu verlieren. Eliza stieß sich von den Dielen ab, schlang im Flug die Arme um die Italienerin und fluchte leise, als sie in warmes, bernsteinfarbenes Licht geriet.


    Die Aufschreie von Choristen und Zuschauern bestätigten es – ihr Zweikampf hatte sich in den Wald von Birnam verlagert.


    Eliza stieß Sophia zur Bühnenmitte und knurrte – doch dieses Knurren galt nicht etwa ihrer Gegnerin, sondern dem entsetzten Chor um sie herum, der beharrlich das große Finale von Macbeths Untergang schmetterte. Und hier geht die Schau auch immer weiter, dachte sie bei sich, während sie Sophia mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.


    Die Italienerin stand, von hinten angestrahlt, mitten auf der Bühne, und plötzlich – die Schreie der Opernbesucher schwollen mit dem Chorgesang auf der Bühne an – ließ sie ihre Röcke fallen. Die zum Vorschein kommende Unterwäsche der Italienerin war ganz aus Leder und ziemlich gewagt. Eliza konnte mühelos die Umrisse der vier kleinen Revolver erkennen, die sie jeweils paarweise an den Oberschenkeln befestigt hatte. Höchstwahrscheinlich waren irgendwo auch noch ein paar Messer versteckt.


    Die Agentin stürzte auf sie zu, doch Sophia – nun in der Lage, sich ungehindert zu bewegen – fuhr herum und verpasste ihr einen gezielten Tritt gegen das gepanzerte Korsett. Unsanft krachte Eliza auf die Bodendielen, direkt neben das Messer. Bevor sie jedoch danach greifen konnte, bekam die Klinge einen Tritt von einem unachtsamen Sänger und schoss quer über die Bühne.


    Ein entrüsteter Aufschrei in unmittelbarer Nähe ließ Elizas Kopf hochfahren. Sie sah Sophia mit einer Pike, die sie vermutlich einem Chorsänger entrissen hatte, zum Stoß ausholen und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Obwohl nicht zum Töten gemacht, konnten auch Requisitenwaffen gefährlich werden.


    Als Eliza hörte, wie der Spieß auf die Dielen schlug und zersplitterte, rollte sie sich zurück und schickte Sophia mit einem kräftigen Tritt erneut in den Wald von Birnam. Im nächsten Moment war Eliza wieder auf den Beinen, strich ihre Röcke glatt und erleichterte einen Schotten um sein Schwert. Es war eher eine Keule als ein richtiges Schwert, aber das würde genügen müssen.


    Dann geriet Macduff in seiner Arie ins Stocken. Ohne einen Takt auszulassen, spielte das Orchester weiter, während der Sänger zur Bühnenmitte zurückwich. Es war nun Sophia, die Macduffs Schwert in der Hand hielt. Ihr Lächeln sagte, dass es ordentlich schwer war – eine echte Waffe also, die für Bühnenkämpfe benutzt wurde. Die Kampfszenen mochten choreografiert sein, aber die Schwerter waren mehr als täuschend echt und verstärkten deutlich die Dramatik auf der Bühne und die Schwierigkeiten für Eliza.


    Warum musste es denn ausgerechnet Macbeth sein? Warum nicht Figaro, Der Barbier von Sevilla oder Tausendundeine Nacht? Irgendetwas mit Kissen, dachte Eliza, als das Schwert auf ihren Kopf zusauste. Sie parierte mit ihrer billigen Nachbildung, die jedoch sogleich zersplitterte. Die enorme Schwungkraft in Kombination mit dem mangelhaft ausbalancierten Breitschwert brachte Sophia aus dem Gleichgewicht.


    »Nächstes Mal, mein Freund«, witzelte Eliza in Richtung des Schauspielers, dem sie die Waffe abgenommen hatte, »lass dir lieber eine größere Rolle geben, als nur den dritten August von links zu mimen!«


    Der Männerchor stob auseinander, teilte sich wie das Rote Meer, als Sophia knurrend die Klinge schwang und erneut angriff. Eliza duckte sich und wich aus und tat ihr Bestes, um dem Breitschwert nicht zu nahe zu kommen. Wieso hatte diese Frau das verdammte Glück gehabt, neben einer der Hauptfiguren zu landen? Mit dieser Waffe konnte sie ihr problemlos das Korsett durchstoßen oder den Kopf abschlagen, und dann würde für das Finale weitaus weniger Bühnenblut benötigt werden.


    Viele Mitglieder des Ensembles flohen hinter Sophias Rücken in die Kulissen, wohingegen andere tapfer ausharrten, aus Leibeskräften weitersangen und lediglich besorgte Blicke auf die kämpfenden Frauen in ihrer Mitte warfen. Eliza hätte sich liebend gern einen Moment Zeit genommen, um diese Hingabe zu würdigen – wäre sie doch nur nicht so intensiv damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben.


    »Verdammter Mist!«, fluchte Eliza. Ihre Revolver steckten in den Halftern an ihren Oberschenkeln – lediglich eine Stoffschicht entfernt. Zupacken, ziehen und zielen. Ein Kopfschuss wäre wohl zu viel verlangt, aber sie könnte ihrer Gegnerin zumindest den Wind aus den Segeln nehmen. Alles, was Eliza brauchte, war ein kurzer Augenblick, in dem die Italienerin nicht angriff.


    Schon holte Sophia abermals aus, verfehlte ihr Ziel jedoch und strauchelte nach vorn.


    Just in diesem Moment fing Lady Macbeth an zu schreien. Direkt in Elizas Ohr.


    Doch wer hätte der Sängerin ihr fachliches Können zum Vorwurf machen können? Kräftige Lunge, dachte Eliza, als sie von der Schallwelle an den Bühnenrand katapultiert wurde. Inmitten der kurzzeitigen Orientierungslosigkeit durch Primadonna, Musik und Chaos verfing sich Elizas Fuß in der Schleppe ihres Kleides, und so wurde aus ihrem wenig eleganten Stolpern ein plumper Sturz. Hinter ihr zerbarsten drei Bühnenleuchten, als Sophia mit der scharfen Klinge um sich schlug.


    Der nächste Schlag hätte Eliza einen Kopf kürzer gemacht, wenn nicht jemand mit seinem Schwert dazwischengegangen wäre. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie Macbeth vor sich stehen sah.


    Sie hatte die Schotten schon immer geliebt.


    Nun holte Sophia aus, um dem Schauspieler den Kopf abzuschlagen, doch Eliza wehrte sie einmal mehr mit dem Ellbogen ab.


    »Danke, mein Freund«, sagte Eliza und nahm sich das Schwert des Hauptdarstellers. »Sollte ich diese Vorstellung überleben, gebe ich einen aus!«


    Das Breitschwert war ihr eine Spur zu leicht und lag nicht so gut in der Hand, wie sie es gern gehabt hätte; aber es war immerhin aus Metall. Über die Klingenspitzen hinweg funkelten sich die Kontrahentinnen böse an, und der Geruch von Gas brannte ihnen in Augen und Nase. Um sie herum fuhren die mutigsten Darsteller mit ihrem Gesang fort, wenn auch nicht unbedingt in voller Lautstärke. Eliza und ihre Widersacherin hatten auf der Bühne eine kreisrunde Freifläche geschaffen und steuerten auf ihren großen Abgang zu.


    Sophia ließ den Blick kurz über das Publikum schweifen, als bemerkte sie zum ersten Mal, dass es da war. Ihr Mundwinkel zuckte.


    »Ich schätze es gar nicht, meine Angelegenheiten derart öffentlich zu erledigen«, rief sie über die Musik hinweg, die sich strikt weigerte, ein Ende zu nehmen. »Und offen gesagt, meine Liebe, das alles wäre so viel einfacher, wenn wir Hosen trügen. Was halten Sie von einem Wiedersehen in praktischer Kleidung?«


    Eliza wollte gerade etwas auf den Vorschlag erwidern, während sie allmählich die linke Hand zum Revolver schob, da drehte sich diese Frau einfach um und ging, als sei ihr Anliegen bereits eine ausgemachte Sache. Es dauerte nur einen Herzschlag lang, nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Eliza erkannte, was Sophia eigentlich im Schilde führte. Die brennende Fackel eines verängstigten Chormitglieds wechselte den Besitzer.


    Der ewige Wunsch nach Authentizität würde eine Katastrophe anrichten.


    Flackernd sauste die Fackel durch die Luft, genau auf die zerschmetterten Gaslampen der Bühnenbeleuchtung zu. Heiliges Kanonenrohr! Der vordere Teil der Bühne schwamm förmlich in Gas und benötigte kein Dynamit, um genauso gewaltig zu explodieren wie die Arztpraxis in Charing Cross. Eliza traf die Hitze wie ein Schlag, und sie wurde in den Orchestergraben geschleudert. Der Knall hallte durch das gesamte Opernhaus, verstärkt durch die vortreffliche Akustik.


    Mit zerrissenem Kleid und verrußt fand sich Eliza der Länge nach auf zwei überraschten Cellisten und ihren Instrumenten wieder. Die beiden Musiker blickten einander fragend an, unsicher, welches Verhalten in dieser Situation wohl angemessen wäre. Die Stille nach der Explosion war überwältigend – und zum ersten Mal an diesem Abend gab niemand irgendein Gejaule von sich. Die Cellisten entpuppten sich als vollendete Kavaliere und halfen ihr stillschweigend, die schwelenden Stellen ihres Kleides auszuschlagen.


    Behutsam löste Eliza sich aus ihrer verfänglichen Umarmung und stand vorsichtig auf. Dann ordnete sie ihr Haar, so gut es eben ging, und schaute zu den Logen hinauf. Ja, da stand Wellington, und sein Gesicht war weiß wie italienischer Marmor. Es stimmte – die Leute starrten mit offenem Mund, wenn man sie nur hinlänglich schockierte.


    Eliza winkte ihm kurz zu, gerade als vereinzelter Applaus durch die Ränge lief, und rief zu ihm hinauf: »Liebling, sei ein Schatz und ruf die Kutsche, ich denke, die Vorstellung ist aus.«

  


  
    


    Kapitel 19


    In welchem Mr. Books ein wenig über koloniale Gastfreundschaft erfährt


    Mit einer leisen Melodie auf den Lippen marschierte Wellington Books durch die Straßen Londons – der schnelle Gang tat Körper und Geist unendlich gut. Die Melodie klang ihm noch von der gestrigen Macbeth-Inszenierung im Ohr, und sein federnder Gang rührte von den Erkenntnissen her, die er mithilfe des Auralspektivs erhalten hatte.


    Er hüpfte förmlich die Treppe zu der großen, kunstvoll verzierten Tür des Hauses hinauf, in dem Eliza D. Braun wohnte. Es sah bei Tage viel beeindruckender aus als bei Nacht. Tatsächlich wirkte das ganze Gebäude weitaus imposanter, als er es in Erinnerung hatte. In einem hinteren Winkel seines Gehirns entfaltete sich ein wahrer Wirbel neugieriger Fragen. Während er die Treppe hinaufging, über die er seine Kollegin erst kürzlich getragen hatte, stieß ihm auf jeder zweiten Stufe die Walze in seiner Tasche gegen die Hüfte. Vor der Wohnung angekommen, ahmte er mit dem Türklopfer das Motiv von Verdis »S’allontanarono!« nach.


    Die Tür wurde geöffnet, und Wellington trat einen Schritt zurück. Das Gesicht, das ihn empfing, war mitnichten das von Eliza D. Braun, sondern sommersprossige, von Natur aus rosige Pausbacken und eine zottige, feuerrote Mähne unter einem Häubchen, das sie kaum bändigen konnte.


    Auch die Stimme, die zu ihm sprach, klang keinesfalls, als käme sie aus den Kolonien – sie kam eher aus dem East End. »Mr. Wellington Thornhill Books, richtig?«


    Er räusperte sich. »Äh … ja?«


    »Sehr wohl, Sir. Kommen Sie bitte herein. Die gnädige Frau erwartet Sie im Salon.«


    Die gnädige Frau? Im Salon? Das musste einer der Räume sein, die er noch nicht erkundet hatte. Schon jetzt war die Geräumigkeit von Elizas Domizil ungemein beeindruckend. »Ach, ja, natürlich.« Dann schnippte Wellington mit den Fingern und lächelte. »Alice?«


    Sie reagierte auf diese Form der Anerkennung mit einem höflichen Lächeln und einem Knicks. »Vielen Dank, Sir, die bin ich. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden.«


    »Gewiss.« Erst als sich das Hausmädchen umdrehte, bemerkte Wellington die metallisch glänzenden Gelenkschäfte, die ihre Beine bildeten, und das leichte Humpeln beim Gehen. In der Stille des Flurs vernahm er das pumpende Geräusch winziger Kolben.


    »Wirklich außergewöhnlich«, kommentierte er, wobei er gegen den Drang ankämpfen musste, ihre Röcke anzuheben, um die Prothesen genauer in Augenschein zu nehmen.


    Da die Morgensonne in die Wohnung schien, kam Wellington diesmal auch in den Genuss der Einzelheiten von Eliza Brauns privater Zuflucht. Offenbar sammelte sie erlesene Antiquitäten und Statuetten. Wie war es möglich, dass eine dermaßen harsch auftretende Geheimagentin, und eine Kolonistin noch dazu, einen so feinen Geschmack entwickelt hatte? Aber sie war ohnehin keine Frau ihrer Zeit.


    Alice rief in das sonnendurchflutete Empfangszimmer hinein: »Verzeihung, Madam?«


    »Alice«, entgegnete Elizas Stimme sanft, aber dennoch bestimmt. »Versuch es bitte noch einmal.«


    Das Hausmädchen hielt inne, räusperte sich und sagte dann: »Verzeihung, Miss Braun?«


    »Ausgezeichnet. Was gibt es denn?«


    »Mr. Books ist eingetroffen.«


    »Wunderbar.« Sie seufzte. »Führ ihn herein.«


    Alice knickste abermals und bedeutete Wellington, ihr in den Salon zu folgen.


    »Ich muss unbedingt wissen – o mein Gott!«


    An und für sich hatte er sie ohne Umschweife über ihr bemerkenswertes Dienstmädchen und ihre luxuriöse Wohnstätte ausfragen wollen, doch was ihn im Salon erwartete, legte schlagartig jede Tätigkeit seines Verstandes lahm.


    Elizas Stimme hallte in dem kleinen, sonnigen Raum ein wenig nach, zusammen mit dem sanften Plätschern von Wasser. »Books, sollte dies das erste Mal sein, dass Sie eine Frau in einer Badewanne sehen, dann müssen wir Sie wahrlich häufiger unter Menschen bringen.«


    Mit einer Hand vor den Augen wandte sich Wellington der Stimme zu. »Womöglich existiert in den Kolonien eine andere Vorstellung von Sitte und Anstand, aber wenn Sie bitte so freund…«


    »Welly«, schnitt sie ihm das Wort ab, »solange Sie in meiner Wohnung sind, stehen Sie auf neuseeländischem Boden.« Sie deutete auf den Tisch neben ihrer Badewanne. »Na los, ziehen Sie sich einen Stuhl heran und genießen Sie ihr Frühstück. Es sei denn …« Und auf ihre Pause hin spähte Wellington durch seine Finger. Sie schürzte die Lippen auf diese besondere Art, die ihm unangenehm war und ihn zugleich verunsicherte. »… Sie möchten sich lieber zu mir gesellen?«, gurrte sie und schnippte Badewasser in seine Richtung.


    Während er noch versuchte, eine angemessene Antwort zu formulieren, lotste ihn jemand zu einem Stuhl. Das kaum wahrnehmbare Zischen von Kolben sagte ihm, dass dieser Jemand Alice sein musste. Langsam nahm er die Hand von den Augen, und tatsächlich, da stand sie, nahezu ungerührt angesichts der Tatsache, dass sich ihre Herrin auf der anderen Seite vom Frühstückstisch eines Bades erfreute. »Bitte sehr, Sir: Toast und Marmelade, zwei Eier und Schinken. Greifen Sie auch ruhig bei den Bücklingen und dem Kedgeree ordentlich zu. Ich hole Ihnen derweil ein Tässchen frisch gekochten Tee.«


    Mit einem weiteren etwas unbeholfenen Knicks kehrte Alice in die Küche zurück.


    »Ein entzückendes Mädchen«, bemerkte Eliza. »Erinnert mich ein wenig an mich selbst, als ich in ihrem Alter war.«


    »Hatten Sie als kleiner Teufelsbraten etwa Messingbeine?«, fragte er und butterte seinen Toast.


    Seine Kollegin bedachte ihn mit einem listigen Lächeln. »Ach, das ist Ihnen aufgefallen, ja? Ein weiteres Beispiel für den genialen Erfindungsreichtum von Axelrod und Blackwell.« Eliza sah ihn eindringlich an. »Sie haben für mich ein paar unbezahlte Überstunden gemacht. Ein kleiner Auftrag von mir. Einer, von dem Sound nichts weiß, und es wäre mir sehr lieb, wenn das auch so bliebe.«


    Wellington schluckte zunächst einen Bissen warmen Toast herunter, bevor er antwortete. »Ich verstehe, aber wo sind Sie eigentlich auf sie gestoßen?«


    »Im Armenhaus.« Eliza rückte das kleine Handtuch über ihren Augen zurecht und planschte ein bisschen mit dem Wasser. Ein zarter Duft von Bergamotte kitzelte Wellington in der Nase. »Sie wurde bei einem Fabrikunfall verletzt, was sie allerdings nicht davon abhalten konnte, mich bestehlen zu wollen. Ich habe angeboten, ihr zu helfen, aber nur unter der Bedingung, dass sie als mein Hausmädchen zu mir zieht. Und da die Tüftelmeister des Ministeriums ein neues Spielzeug ausprobieren wollten, an dem Sound herzlich wenig Interesse zeigte, fand sich für alle Beteiligten eine durchaus zufriedenstellende Lösung. Ich denke, es war schon einige Jahre her, dass sich jemand Alice gegenüber derart großzügig gezeigt hat, und sie macht in ihrer Erziehung sehr gute Fortschritte.«


    »Erziehung?«


    »Aber ja.« Eliza nickte und ließ einen Finger durchs Wasser wirbeln, während sie aufzählte: »Küchenpflichten, korrekte Anreden, Schießkünste, Tischmanieren. Das sind alles Dinge, die eine Dame beherrschen –«


    »Verzeihung«, fiel Wellington ihr ins Wort, »aber sagten Sie gerade Schießkünste?«


    Eliza seufzte abermals. »Ach herrje, Welly, Sie glauben doch nicht ernstlich, dass eine Frau meiner Profession zu Hause keine Vorsichtsmaßnahmen zu treffen hat, oder?«


    Wellington biss von seinem Ei ab und genehmigte sich dann einen Bückling. Da erst bemerkte er das zusätzliche Platzgedeck neben ihm. Dann ein weiteres. Als er den Blick über den runden Tisch schweifen ließ, entdeckte er eine ganze Reihe solcher Platzgedecke, die offenbar geduldig auf ihren Einsatz warteten.


    »Erwarten Sie während Ihrer morgendlichen Badezeit noch andere Gäste?«


    Eliza kicherte. »Nein, aber ich bekomme nachher noch Besuch – ein paar Leute, die ich Ihnen vorstellen möchte.«


    Wellington musste abermals erst schlucken, bevor er fragen konnte: »Werden Sie sich noch zu mir gesellen, Miss Braun?«


    Müßig schnippte Eliza mit den Fingern ins Wasser. »Ich habe mein Morgenmahl bereits genossen, also lassen Sie sich nicht stören«, entgegnete sie und gab ein wohliges Summen von sich, als die Sonne weiterwanderte und ihr auf den Kopf schien. »Die Gesellschaft des Phönix kann bis nach dem Frühstück warten.«


    Trotz der ungewöhnlichen Umstände seiner Mahlzeit spürte Wellington, wie ihn langsam ein gewisses Wohlbehagen überkam. Eliza, die genüsslich in ihrer exquisiten Badewanne lag, erweckte den Eindruck, als würde sie jeden Moment einschlafen.


    »Baden Sie häufig in Ihrem Salon?«, fragte er schließlich.


    »Nur nach Messerkämpfen und Bruchlandungen in Orchestergräben«, witzelte sie, ihre Brauen zuckten verspielt oberhalb des Waschlappens, den sie sich über die Augen gelegt hatte. »Ich bin zwar eine junge, gesunde Frau, Welly, aber im Moment habe ich Schmerzen, und ein heißes Bad ist genau das, was ich jetzt brauche. Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten, die Sie in meinem Heim auf sich nehmen müssen.«


    Dieser Punkt ging an sie. Ihr Heim. Neuseeländischer Boden. »Wenn ich an den gestrigen Abend denke, haben Sie sich dieses Bad redlich verdient, Miss Braun. Wie Sie schon sagten«, erwiderte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Morgenzeitung neben seinem Teller, »Sie sind eine junge, schöne Frau.«


    »Gesund«, korrigierte sie ihn. »Ich bin eine junge, gesunde Frau.«


    Wellington stutzte. »Ja, das sagte ich doch.«


    Er bemerkte die Gesprächspause, und als er von der Zeitung aufschaute, um nach Eliza zu sehen, ähnelte ihr Lächeln ein wenig dem der Grinsekatze. »Na gut, während ich also dieses Miststück näher kennengelernt habe«, griff sie das eigentliche Thema wieder auf, »was haben Sie, mein kluger Archivar, in der Zwischenzeit herausgefunden?«


    Wellington legte das Silberbesteck beiseite, tupfte sich den Mund ab und griff nach seiner Tasche. »Eliza, sind Sie zufällig im Besitz eines Phonographen?«


    »Aber sicher. Bitten Sie einfach Alice, ihn hereinzubringen.« Sie gluckste. »Brauchen Sie etwa eine orchestrale Untermalung, um mir zu berichten, was Sie belauscht haben?«


    Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber da kam Alice schon mit dem versprochenen Tee.


    »Ach, Alice«, begann Wellington und erwiderte ihr strahlendes Lächeln, »seien Sie doch bitte so gut und bringen Miss Brauns Phonographen hierher, ja?«


    »Gewiss, Sir.« Sie stellte die Teekanne auf den Tisch und trottete hinaus, um das Verlangte zu holen. Schon bald hörte er aus dem Wohnzimmer leises Geklapper, und Alice kehrte mit einem imposanten Phonographen zurück, den sie vor sich herschob – die zwei verzierten Schalltrichter erinnerten Wellington an Maiglöckchen im Frühling.


    »Vielen Dank, Alice«, sagte Eliza. »Meine Kleider, wenn du so freundlich sein möchtest.« Das Hausmädchen machte einen schnellen, zischenden Knicks und zog sich ins Schlafzimmer zurück.


    »Sie müssen wissen, wie sehr ich es genieße, zur Musik zu baden.« Eliza ließ sich tiefer in die Wanne gleiten.


    Wellington schnalzte mit der Zunge und betätigte einen Hebel auf der polierten Messingtafel, woraufhin sich eine von Zahnrädern angetriebene Aufnahmevorrichtung öffnete, groß genug für die Walze, die er aus seiner Tasche hervorholte. Er legte die Walze in die Halterung, wo sie einrastete und sogleich mit einem leisen Surren im Inneren verschwand.


    »Und welche musikalische Auswahl haben Sie für unser heutiges Badefrühstück getroffen?«, wollte Eliza wissen.


    »Verdis Macbeth«, antwortete er.


    Eliza schwieg einen Moment, dann holte sie tief Luft und seufzte schwer. »Dann weiß ich wohl schon, wie das ausgeht. Erst stiften ihn die Hexen zu der Tat an, dann lassen sie ihn auf dem Trockenen sitzen, und am Ende verliert der schottische König seinen Kopf an Macduff.«


    »Was Sie gleich hören werden«, Wellingtons Stimme übertönte den Lärm der Handkurbel, »ist eine hochmoderne, neue Adaptation. In dieser Inszenierung rettet Macbeth ritterlich das Leben einer Maori-Kriegerin, die während des Finales auf die Bühne stolpert.«


    Das Wasser schwappte, und diesmal korrigierte Eliza ihn mit allem Nachdruck. »Ich bin zwar in Neuseeland zur Welt gekommen, Books«, begann sie energisch, »aber ich bin keine Maori – zumindest nicht dem Blute nach.«


    Das Einschalten des Phonographen trug ihm einen kurzen, pfeifenden Dampfstrahl ein, woraufhin der feine Mechanismus leise anfing zu klicken. Doch plötzlich schallten ihm aus den Zwillingstrichtern derart rasende Klänge entgegen, dass er zusammenzuckte.


    »Die Tonregler sind auf der linken Seite, Books!«, rief Eliza über das Getöse hinweg.


    Ganz so, wie er es bei dem Auralspektiv gemacht hatte, justierte er die Einstellungen und verlangsamte die Geschwindigkeit der Walze. Unter Zisch- und Klicklauten veränderte sich der verzerrte Klang, und es kristallisierten sich Stimmen heraus, die tief in ein Gespräch verstrickt waren, während im Hintergrund Verdis Macbeth gespielt wurde.


    Lautes Geplätscher, und dann fragte Eliza: »Dieses verrückte Gerät von Ihnen hat das Gespräch gestern Abend aufgezeichnet?«


    Wellington drehte sich zu ihr um. »Das Auralspektiv hat lediglich …« Ihm versagte die Stimme, als er versehentlich einen Blick auf Elizas Allerwertesten erhaschte, kurz bevor dieser hinter einem Handtuch verschwand.


    »Hat lediglich was, Welly?«, bohrte sie nach und wickelte sich in das Handtuch, ehe sie hinter einen Paravent schlüpfte. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


    »Pardon, ich habe nur gerade die – Lautstärke – an Ihrem Phonographen eingestellt. Ich bin nicht vertraut mit Ihren« – er räusperte sich – »Feinabstimmungen.« Hastig drehte er sich wieder zu dem Abspielgerät um und versuchte, den unerwarteten – und nichtsdestoweniger ergötzlichen – Anblick aus seiner Erinnerung zu streichen, der ihm soeben zuteilgeworden war. Versuchte es und scheiterte. »Das Auralspektiv kann nicht nur bestimmte Geräusche herausfiltern, sondern sie auch für die Allerwertesten – ich meine für alle Welt – auf handelsüblichen Phonographenwalzen speichern.«


    »Tatsächlich?«, fragte Eliza. »Das ist ja …« Dann ächzte sie: »Faszinierend!«


    »Geht es Ihnen da hinten gut, Eliza?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Alles – bestens.« Als Wellington hörte, wie offenbar die Schnüre eines Korsetts festgezurrt wurden, folgerte er daraus, dass Alice wohl zurückgekehrt war. »Ich zwänge – mich nur – in meinen Kampfanzug. Bitte – fahren Sie fort!«


    »Angesichts der hohen Qualität Ihrer Schalltrichter, müsste das Gespräch ebenso klar und deutlich wiedergegeben werden, wie wir es durch das Auralspektiv in der –«


    »Olivia«, knisterte Devanes Stimme aus den Trichtern, »nimm dich gefälligst zusammen! Kopf hoch! Beschäme meine Familie nicht noch mehr, als du es ohnehin schon tust.« Ein abfälliges Schnauben und dann: »Um Gottes willen, wisch dir den Speichel vom Gesicht!«


    »Zu dem Zeitpunkt haben Sie die Loge verlassen«, erklärte Wellington, »um dem Abend in Ihrer gewohnt subtilen Manier ein Ende zu bereiten.«


    »Fangen Sie damit gar nicht erst an, Welly«, warnte Eliza von der anderen Seite des Paravents.


    Es folgte das Klicken einer sich schließenden Tür, und Devanes Stimme erklang von Neuem. »Ist die Hinzuziehung dieser … Ausländerin … wirklich notwendig, Dr. Havelock?«


    »Sie ist lediglich ein Werkzeug«, erwiderte er kühl, »und wie so viele Werkzeuge in einem Arbeitsschuppen kann sie demjenigen sehr gefährlich werden, der nicht vernünftig damit umzugehen weiß. Das sollten Sie lieber im Hinterkopf behalten, wenn Sie das Wort an sie richten, Bartholomew.« Havelock hielt kurz inne, dann fuhr er an Olivia gerichtet fort: »Also, Olivia, Sie wollten uns gerade über die passenden Initianden für dieses Wochenende in Kenntnis setzen.«


    »Ja«, begann sie, wobei ihre Stimme noch immer ein wenig zitterte. Doch nach einem tiefen Atemzug schien Olivia ihre Fassung wiedererlangt zu haben. »Vier Paare stehen dieses Wochenende zur Überprüfung an. Zunächst die Collins, Barnabus und Angelique. Keine Kinder. Nach einigen Hinweisen aus der Bruderschaft gilt Barnabus als ein Mann, auf den man ein Auge werfen sollte.«


    »Sein Spezialgebiet?«, fragte Havelock dazwischen.


    »Finanzen. Die Kanzlei Harcourt & Sturgis hat ihn direkt von der Universität zu sich geholt.« Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Ein offizielles Empfehlungsschreiben gab es nicht.«


    »Harcourt & Sturgis, ohne eine Empfehlung?« Sein Tonfall hatte sich nur um eine kleine Nuance verändert, aber Havelock klang ehrlich beeindruckt.


    »Dann sind da noch die Fairbanks, Harold und Delilah. Ihre Familie besaß eine Branntweinbrennerei.«


    »Also stammt Harolds Vermögen von seiner Ehefrau? Wie konnte er dann unsere Aufmerksamkeit erregen?«


    »Harold hat expandiert und an verschiedenen Orten neue Brennereien eingerichtet. Zwei weitere – seine schärfsten Konkurrenten – kaufte er dazu. Der eine veräußerte den Markennamen seiner Familie sofort. Der andere … stand kurz nach Harolds ausgeschlagenem Angebot vor dem Ruin. Aufgrund eines Skandals, bei dem es um ihn und seine Sekretärin ging. Seine männliche Sekretärin.«


    »Offenbar ein sehr ambitionierter Mann, dieser Harold«, räumte er ein.


    »Und zudem ein sehr wohlhabender«, ergänzte Devane.


    »Nun zu den St. Johns. Wie es scheint, haben sie einen recht guten Stand in der Textilbranche. Ganz reizende Leute, nach allem, was wir über sie wissen.«


    »Ach, reizende Leute, Olivia?« Devane hatte seine Frau zwar nicht angefahren, aber die süßliche Verachtung war trotz des Knisterns und des blechernen Klangs seiner aufgezeichneten Stimme kaum zu überhören. »Dann erzähl uns doch noch ein bisschen mehr von deiner Einschätzung. Du hältst sie also für eine entzückende Bereicherung der Bruderschaft?«


    Auf einmal kamen Wellington die sanften Knack- und Zischlaute der Walze, die nicht mit einer Kurbel, sondern mit Zahnrädern angetrieben wurde, regelrecht ohrenbetäubend vor. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie drückend die Stille – trotz Verdis machtvoller Opernmusik – in der Loge der Verschwörer gewesen sein musste.


    »Zu guter Letzt«, fuhr Olivia eingeschüchtert fort, »wäre da noch Major Nathaniel Pembroke mit seiner Frau Clementine. Zwei Kinder. Ein mit diversen Orden ausgezeichneter Soldat aus einer Familie von Militärs, die bis auf die Zeit von Königin Elisabeth zurückreicht.«


    »Ach ja?«, höhnte Devane. »War einer seiner Vorfahren etwa Pulverjunge bei der Schlacht gegen die Armada?«


    Olivia räusperte sich und erwiderte kleinlaut: »Er sagt, seine Abstammung ließe sich bis zu einem Kommandanten zurückverfolgen, der nur vier Ränge unter Drake stand. Und aus den alten Aufzeichnungen geht hervor, dass ein Schiff der Flotte tatsächlich einen Kapitän namens Lord Pembroke hatte. Dem Major ist es bemerkenswert gut gelungen, den Ruf seiner Familie aufrechtzuerhalten. Er könnte der jüngste Soldat werden, der je den Rang eines Generals erlangt.«


    Schallend lachte Havelock auf. »Eine herrliche Auswahl von Initianden, die uns gewiss ein schönes Wochenende bescheren wird.«


    »Ein schönes Wochenende«, stimmte Devane zu, »vorausgesetzt, die Ehefrauen sind nicht so hochnäsig wie der letzte Schwung.«


    Plötzlich ein unverständliches Gestammel von Olivia, gefolgt von einem Schrei im Hintergrund. Die Musik schien das improvisierte Drama auf der Bühne zu begleiten.


    »Nun denn«, begann Dr. Havelock, und seine Stimme ließ nicht das geringste Interesse an der Oper erkennen, »wie mir scheint, hat Giuseppe seit der letzten Aufführung einige Neuerungen in das Stück eingearbeitet.«


    Devanes Tonfall verriet, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. »Wollen wir es mit der Oper für heute Abend genug sein lassen? Brandy und Zigarren in unserer Wohnung?«


    »Ja«, sagte Havelock, »das wäre doch famos.«


    Unter dem Rattern von Zahnrädern und mit einem leisen Zischen hob sich die Nadel von der Walze, und die Aufnahmevorrichtung glitt heraus, als bettelte sie um einen weiteren akustischen Leckerbissen. Wellington überflog seine Notizen, dann schaute er zu Eliza auf, die jetzt in ihrer bevorzugten Kleidung vor ihm stand: schlichte Bluse und schlichte Hosen.


    Ihm kam es fast schon ein bisschen so vor, als gewöhnte er sich langsam an ihren seltsamen Geschmack in puncto Garderobe. »Wie Sie soeben hören konnten, rechnet die Gesellschaft des Phönix offenbar mit einem recht angenehmen Wochenende.«


    Eliza legte den Kopf sachte von einer Seite auf die andere und dehnte dann den Oberkörper mit einer Taillendrehung in beide Richtungen. Anschließend wandte sie sich über die Schulter an Alice, die noch mit den nassen Badetüchern in den Händen hinter ihr stand. »Hervorragende Arbeit, Alice. Und jetzt sei so gut und achte bitte in erster Linie auf die Tür, damit du meine anderen Gäste hereinlassen kannst, sobald sie eintreffen.«


    »Sehr wohl, Miss Braun.« Sie knickste und wiederholte die Geste an Wellington gewandt. »Mr. Books.«


    Er beobachtete, wie Eliza dem Mädchen mit einem gewissen Stolz im Blick nachsah; ein recht ungewöhnliches Gefühl einer bezahlten Hilfskraft gegenüber, und dennoch, es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Welly«, hob Eliza an und schenkte sich dabei eine Tasse Tee ein, »Sie schienen mir ziemlich aufgeregt zu sein wegen dieses Havelock. Da habe ich mich gefragt, ob Ihr Übereifer uns nicht schon frühzeitig hätte verraten können.«


    »Ich hätte natürlich nicht erwarten dürfen, dass Sie ihn kennen, wenn man bedenkt, in welch unterschiedlichen Kreisen wir uns bewegen.«


    Eliza lachte spöttisch. »Ach ja? Na, dann klären Sie mich doch bitte auf.«


    »Aber gern.« Mit diesen Worten zog er sein Notizbuch aus der Manteltasche, legte es neben seinen Frühstücksteller und nahm einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Dr. Devereux Havelock gilt als Pionier moderner Technik. Es würde mich sehr überraschen, wenn Axelrod und Blackwell auch nur eines seiner Symposien besucht hätten, um sich inspirieren zu lassen.«


    »Aber Sie, ja?«


    »Um genau zu sein, habe ich sogar an mehreren teilgenommen. Der Mann ist ein Genie, seine Ingenieurskunst ohnegleichen. Er war der leitende Wissenschaftler, der 1887 für die Restaurierung der hochkomplizierten Mechanismen im Inneren von Big Ben verantwortlich war. 1889 entwarf er die HMS Pegasus, eine neue Luftschiffklasse, die in der kommerziellen Luftfahrt Geschichte geschrieben hat. Und noch im selben Jahr«, sagte Wellington voller Begeisterung ob dieser besonderen Erinnerung, »hat Dr. Havelock außerdem die HMS Mercury entwickelt, gebaut und erfolgreich gestartet. Ich kann mich sehr gut erinnern, wie ich ihren Aufschlag im Mare Serenitatis durch mein Teleskop beobachtet habe. Einige seiner Arbeiten durfte ich aus nächster Nähe bewundern, und seine Aufsätze über theoretische Studien zu Automatisierungstechniken sind absolut faszinierend. Manche seiner Ideen kommen mir ein wenig unglaub…«


    »Welly«, unterbrach Eliza ihn, »meine Gedanken gehen schon seit Big Ben auf Wanderschaft. Also, für jene unter uns, deren Fantasie von den Wissenschaften weit weniger angeregt wird als Ihre, wie wäre es mit einer vereinfachten Darstellung? Was bringt einen hochangesehenen Gelehrten wie Havelock dazu, Großmeister einer Geheimgesellschaft zu werden?«


    Wellington zögerte und starrte einen Augenblick stumm in seine Tasse. »Nun ja, Dr. Havelock ist zwar durchaus ein Genie, aber der Grund, warum Sie seinen Namen vielleicht nicht neben anderen Wissenschaftlern wie Tesla und dem irren McTighe nennen hören, ist der, dass er vor einigen Jahren anfing, Kolumnen zu schreiben, die rein gar nichts mit Wissenschaft und Forschung zu tun hatten. Der Inhalt dieser Kolumnen war eher …«, er schüttelte den Kopf und leerte seine Tasse, »politischer Natur.«


    »Ach, der etwas kritischere Blick auf Königin Viktoria und ihr Reich?«


    »Ja, aber er hat nicht etwa beim Unter- und Oberhaus haltgemacht. Er forderte haarsträubende Veränderungen in unserer Gesellschaft, in unseren sozialen Strukturen.«


    »Als da wären?«


    Wellington schauderte. »Stellen Sie sich eine Regierung vor, die Ihre soziale Stellung anhand Ihrer Familiengeschichte beurteilt und danach, zu welchen anderen Familien Verwandtschaftsverhältnisse bestehen und welche Erziehung und Bildung Sie genossen haben. Havelock bezog Stellung zu Angelegenheiten wie der Reinheit niederer Adelslinien. Er verlangte eine radikale Umstrukturierung des englischen Klassensystems sowie die bedingungslose und endgültige Vertreibung aller Kolonisten aus England.«


    Eliza nickte und nahm einen Schluck von ihrem gesüßten Tee. »Und Sie haben also Hochachtung vor diesem elenden Hundsfott, ja?«


    Wellington hatte sich gerade eine weitere Tasse Tee eingeschenkt. Jetzt schaute er auf, sah seine Kollegin mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Sie musste natürlich Einwände erheben«, höhnte die Stimme seines Vaters. »Sie ist eine Kolonistin. Immer gleich auf die Barrikaden, sobald das Empire einmal die Augen öffnet und sich um seine eigenen Leute kümmert.«


    »Ich respektiere und bewundere die wissenschaftliche Arbeit des Mannes. Und ich finde es überaus tragisch, dass ein solch brillanter Geist entstellt wird durch derart« – die Teetasse in seiner Hand klapperte leicht – »weltfremde politische Ansichten. Durch seine anarchistischen Parolen ist er bei der Königin betrüblicherweise in Ungnade gefallen; er wird nur noch selten eingeladen, sich zu wissenschaftlichen Themen zu äußern. Daher ist sein Bekanntheitsgrad nicht mehr so groß, wie er einst war.« Wellington nippte an seinem Tee und fügte noch hinzu: »Und in den letzten Jahren sind die Einladungen noch seltener geworden, da er in seinen Vorträgen vermehrt dazu neigte, vom Thema abzuweichen.«


    »Und irgendwann hat Havelock sich schließlich den Deckmantel der Gesellschaft des Phönix umgelegt.«


    »Ja«, sagte Wellington und deutete auf den Phonographen, »und für die steht jetzt ein weiteres Initiationswochenende an.«


    »Nun ja, nach Simons verfrühtem Ableben«, bemerkte Eliza, »ist in ihren Reihen ja offenbar eine Stelle frei geworden.«


    »Zwei, würde ich meinen«, sagte Wellington und blätterte in seinem Notizbuch. »Ich bezweifle, dass sie Ehepaare und Familien dermaßen durchleuchten würden, um jemanden zu ersetzen, der für sie zu einem ungelösten Problemchen geworden war.«


    »Also halten Sie Simons Ermordung nicht für eine abgekartete Sache?«


    »Oh, doch, die war eindeutig arrangiert worden, aber dabei handelte es sich keineswegs um ein überstürztes Arrangement.« Wellington blätterte einige Seiten zurück zu den Notizen, die er während der Lauschaktion des vergangenen Abends gemacht hatte. »Ich denke, die Dienste der Mörderin wurden eher aus Bequemlichkeit angefordert und weniger aus einem Impuls heraus. Schließlich hielt sie sich gerade in der Stadt auf. Warum also nicht einfach ihr Honorar für weitere Dienste aufstocken?«


    Eliza verzog angewidert das Gesicht. »Aus Ihrem Mund klingt das Ganze regelrecht anständig, Books.«


    Ohne den Kopf zu heben, sah er sie eindringlich an. »Verwechseln Sie meine emotionslose Erörterung von Tatsachen und Theorien nicht mit Billigung oder gar mit Bewunderung. Ich sehe die Taten und das Verhalten des Geheimbundes und insbesondere dieses Schurken Devane als überaus verwerflich an. Ich ziehe lediglich meine Schlüsse aus dem, was ich sehe. Die Italienerin …«


    »Dieses Miststück«, schäumte Eliza.


    Wellington biss kurz die Zähne zusammen, ehe er fortfuhr. »Die Mörderin war angeheuert worden, um den Doktor zu eliminieren, und …«


    Er schluckte. Wie konnte er sich anmaßen, sie für ihre Gefühle zu kritisieren? Die waren schließlich durchaus nachvollziehbar.


    Nein, wies er sich scharf zurecht. Du musst dich von diesem Fall und den darin verstrickten Menschen lösen, wenn du ihn vernünftig aufklären willst. Anderenfalls wird deine Arbeit vergebens sein.


    »Die Mörderin war angeheuert worden, um Dr. Smith und Agent Thorne zu eliminieren. Außerdem musste sie sich ohnehin um die noch zu lösenden Problemchen kümmern, warum also nicht auch gleich um Simon?«


    »Ja, genau: Warum nicht?«, wiederholte Eliza.


    Er legte die Stirn in Falten. »Eliza, wie hätten Sie das denn wissen sollen?«


    »Ich hätte es eben wissen müssen.«


    »Ach ja, natürlich, angesichts Ihrer erstaunlichen Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken …« Wellington schüttelte den Kopf. »Es war ein ungelöster Fall, im Archiv vergraben und, ja, vergessen. Dabei wäre es auch geblieben …« Und er verstummte.


    »Sprechen Sie weiter, Books«, forderte Eliza ihn auf.


    Wellington schnürte es die Kehle zu. »Das würde ich lieber nicht tun.«


    »Ich weiß, wie sehr Sie darum bemüht sind, mich zu trösten, aber die Wahrheit ist doch …«


    »Dass der Einfluss der Gesellschaft des Phönix wesentlich weiter reicht, als uns überhaupt bewusst ist. Agent Thorne hätte zweifellos dasselbe Schicksal erleiden müssen, sobald eine Besserung seines Zustandes eingetreten wäre.« Leicht verlegen, aber mit festem Blick sah er sie an. »Jetzt müssen wir uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt. Insbesondere auf dieses Initiationswochenende.«


    »Daran habe ich bereits gedacht, Books.« Eliza nahm die Kanne und schenkte sich noch etwas Tee nach. »Jeden Moment werden einige Verbündete eintreffen, die uns bei der Ausführung Ihres Plans behilflich sein können.«


    Wellington stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie wissen doch gar nicht, wie mein Plan aussieht, Miss Braun.«


    Eliza grinste ihn an. »Sie haben doch für uns vorgesehen, bei der Initiation dabei zu sein, nicht wahr? Überwachung von innen, getarnt als – nein, warten Sie, lassen Sie mich raten – Dienstboten oder möglicherweise Lieferanten, da an diesem Wochenende ein stattlicher Empfang stattfinden wird.«


    Wellingtons Wangen brannten.


    »Ja, Welly, ganz nach Lehrbuch. Schön, dass Sie sich so gut an Ihre Grundausbildung beim Ministerium erinnern. Andererseits, was können wir über diesen Schurkenhaufen schon erfahren, während wir Geschirr schrubben, Böden wischen und Bettlaken wechseln?« Eliza warf einen kurzen Blick in Richtung Korridor, als sie hörte, wie Alice die Tür öffnete, und ihr Lächeln wurde sogleich milder. »Ich behaupte nicht, eine perfekte Geheimagentin zu sein, obwohl ich dazu neige, mir die benötigten Informationen auf höchst unkonventionelle Art und Weise zu beschaffen.«


    Mit dem polternden Getrappel kleiner Kinderfüße drang Wellington ein mächtiger Gestank von Dung, Schweiß und anderen, noch unangenehmeren menschlichen Ausscheidungen in die Nase; und als zwei Kinder den Salon betraten, tränten ihm heftig die Augen. Kurz darauf kamen die übrigen fünf hinterhergerannt, und Wellington beeilte sich, ein Fenster zu öffnen. Er war froh und dankbar, dass sich Eliza, die ziemlich blass aussah, ebenfalls daran machte, frische Luft hereinzulassen. Eins der Geschöpfe mochte gerade erst neun oder zehn Jahre alt sein, während ein anderes vermutlich bereits fünfzehn war; ihre wettergebräunte Haut schien allerdings bestrebt, sie ihres jugendlichen Aussehens zu berauben. Die einzige Ausnahme bildete ein süßes Mädchen, das aussah wie ein kleiner Engel, der dringend einer gründlichen Wäsche bedurfte. Was die Kinder jedoch allesamt besaßen, abgesehen von den fadenscheinigen Kleidern am Leib, war eine lebhafte, jugendliche Energie, ein grenzenloser Optimismus trotz ihrer trostlosen Existenz.


    »Jungs! Und Serena!«, rief Eliza, die vor dem kollektiven Mief unverhohlen zurückprallte. Keins der Kinder nahm daran Anstoß. »Was habe ich euch über das Baden gesagt?«


    »Dass wir es tun sollten?«, fragte der jüngste Knabe.


    Der Älteste zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Miss Eliza. Ich weiß ja, wir haben es versprochen und so …«


    Sie zog langsam eine Augenbraue hoch. »Und was haben die anderen zu ihrer Entschuldigung zu sagen?«


    Alle Kinder senkten den Blick. Das kleine Mädchen – Serena, so hatte Eliza sie genannt – wischte verlegen mit dem Fuß übers Parkett und schob schmollend die Unterlippe vor. Sie schien den Tränen nahe zu sein.


    »So ist das also.« Eliza nickte knapp. »Nun denn, ein heißes Bad für euch alle … noch heute. Aber erst nach dem Frühstück. Ihr werdet eure Kräfte brauchen. Also los, nur zu, haut rein.«


    Die Kinder hätten nicht schneller laufen können, wenn ihnen eine Horde Schutzmänner auf den Fersen gewesen wäre. In Sekundenschnelle flitzten sie zum Tisch und setzten sich, damit Alice ihnen heiße Eier, Haferbrei, Schinken, Bückling, Kedgeree und Toast servieren konnte. Eliza lächelte, und ihre Augen leuchteten, während sie die Straßenkinder dabei beobachtete, wie sie auf ihre gefüllten Teller warteten.


    »Denkt daran: Nicht so schnell essen, sonst wird euch nur übel!«, mahnte sie.


    »Ja, Ma’am«, antworteten sie in vernuscheltem Einklang mit ihren bereits vollgestopften Bäckchen.


    Das kleine Mädchen beeilte sich, ihren Bissen noch vor den anderen herunterzuschlucken und fragte: »Miss Eliza Ma’am, darf ich zuerst in die Badewanne, wenn ich mein Frühstück ganz aufgegessen habe?«


    »Gewiss darfst du das, Serena.«


    Die Kleine kaute zögerlich auf der Unterlippe, mit der sie zuvor eine Schnute gezogen hatte, und schob dann noch eine Bitte hinterher: »Darf ich auch ein paar Rosen mit ins Bad nehmen, so wie Sie?«


    Die Jungen kicherten, doch ein Blick von Eliza genügte, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Ich werde Alice das Bad entsprechend vorbereiten lassen.«


    Wellington sah die Agentin mit großen Augen an.


    Eliza zuckte mit den Schultern. »Das hat schon fast etwas von Heldenverehrung, nicht wahr?«


    Er wollte gerade etwas erwidern, als er sich eines Besseren besann, kaum merklich abwinkte und bedächtig den Kopf schüttelte. Was immer sie im Schilde führte, diese Gossenkinder waren Teil ihres Plans.


    »He!«, rief ein anderer Junge, den Mund voller Marmeladenbrot. »Wer issn der feine Pinkel?«


    Wellington zog leicht pikiert eine Augenbraue hoch, sowohl an das Kind als auch an Eliza gerichtet, die ein Lachen unterdrückte. Er blickte finster drein und hoffte, ihr Plan möge lieber früher als später in die Tat umgesetzt werden.


    »Das ist Wellington Books, Esquire. Er ist mein …«, sie musterte ihn einen Moment lang, dann beendete sie ihren Satz, »… mein neuer Partner. Wir arbeiten gerade an der Lösung eines ziemlich verzwickten Rätsels.«


    »Retten Sie mal wieder die Welt, Miss Eliza?«, fragte der ältere Junge.


    »Möglicherweise, Christopher. Ich hoffe, du und deine Jungs seid in der Lage, dem Ruf von Königin und Vaterland zu folgen.«


    »Ja, Ma’am«, zirpte der jüngste Knabe, bevor er seinen Tee ausschlürfte.


    »Mr. Books«, Eliza deutete mit einer ausladenden Geste auf die Kinder, »diese tapferen Untertanen der Königin sind die Hilfreichen Sieben des Ministeriums, meine Augen und Ohren auf den Straßen Londons.«


    »Und noch dazu Ihr Nachtgeschirr, nach der geballten Duftwolke zu urteilen«, mokierte Wellington sich.


    »He«, blaffte der Junge neben Christopher, »kommse her und sagense das noch mal! Ich hau Ihnen die Zähne ein!«


    Eliza neigte den Kopf leicht zur Seite. »Und Liam wäre dazu durchaus imstande, das kann ich Ihnen versichern.« Sie warf dem Jungen einen vielsagenden Blick zu und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. »Mr. Books hat hier ein paar Namen für euch, und ich möchte, dass ihr gut zuhört.« Dann wandte sie sich an Wellington und fragte: »Würden Sie bitte die Namen der Ehepaare vorlesen, von denen wir vorhin erfahren haben?«


    Wellington schaute zwischen ihr und den Kindern hin und her; in seinem Kopf drehte sich alles. Was hatte diese Frau bloß vor? Er räusperte sich und verlas die Anwärterliste der Gesellschaft des Phönix, wobei sich sein Stirnrunzeln mit jedem Namen noch vertiefte.


    »Also gut«, begann Eliza, »was meint ihr? Welches von diesen vier Paaren ist am einfältigsten?«


    Ohne von ihren Tellern aufzublicken, antworteten die Hilfreichen Sieben wie aus einem Munde: »Die St. Johns.«


    Eliza sah einen Moment lang zu Wellington hinüber und fragte dann: »Seid ihr euch da sicher?«


    »Absolut, Ma’am«, erwiderte ein magerer Bursche mit dem blondesten Haar, das Wellington je gesehen hatte. »Diesem Pärchen könnte man Alice’ Haferbrei glatt als Hühnerbrühe verkaufen.«


    Sie ging in die Hocke, um mit dem Jungen auf Augenhöhe zu sein. »Soso, Colin, und wie kommst du darauf?«


    »Glauben Sie mir, Ma’am«, antwortete Christopher, den Mund zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Er hat nicht übertrieben. Wenn die St. Johns unterwegs sind, haben wir einen guten Tag.«


    »Das war nämlich so«, meldete Colin sich wieder zu Wort, der die Aufmerksamkeit zu genießen schien. Sein Lächeln wurde breiter, als er sich zu seiner Gastgeberin umdrehte. »Erst haben wir sie ’ne Weile beobachtet und geklärt, ob da was zu holen ist. Dann sind wir los, um die Dame von ihrer Geldbörse zu befreien. Ich greife also zu, aber meine Finger streifen ihr Handgelenk. Prompt dreht sie sich um, und mir ist klar, ich bin geliefert.«


    Eliza nickte. »Wohl wahr.«


    »Also war es wohl an mir, die Börse zu schnappen«, übernahm Christopher den Bericht, »aber da sagt die Dame: ›Na so was. Stell dir vor, kleiner Mann, so eine Geldbörse habe ich auch!‹ Da dreht sich ihr Typ um, und ich denk, jetzt packt er Colin am Kragen und schleppt ihn zur Polente. Aber der guckt nur den Geldbeutel an und dann Colin, und dann sagt er: ›Na so was, in der Tat. Aber zu der Börse brauchst du doch auch die passenden Handschuhe, mein Sohn. So, hier, bitteschön.‹ Dann drückt er Colin ein paar Mäuse in die Hand, damit er losziehen und sich Handschuhe kaufen kann. ›Lass deine Mutter nicht warten, Junge!‹ Und dann haben sie Colin einfach stehen lassen, mit dem Geldbeutel und der Kohle.«


    »Klingt, als hättet ihr eben Glück gehabt«, bemerkte Wellington.


    »Sag ihm, wie oft, Colin«, drängte Christopher.


    »Dreimal«, erklärte Colin. »Und immer hatte ich’s wahnsinnig eilig. Hab nur den Geldbeutel gesehen und bin losgestürzt. Hab gar nicht gemerkt, dass es dasselbe Pärchen war. Gott und der heilige Petrus sind meine Zeugen, jedes Mal lief das Gespräch gleich ab. Mit haargenau denselben Worten.«


    Wellington lachte spöttisch. »Gütiger Himmel, das ist allerdings einfältig! Die St. Johns müssen schon extrem wohlhabend sein, dass sie die Aufmerksamkeit der Gesellschaft des Phönix erregen konnten.«


    »Also gut«, sagte Eliza mit einem Nicken in Alice’ Richtung. »Ihr Hilfreichen Sieben, euer Vaterland ruft. Ich habe eine Aufgabe für euch.«


    Augenblicklich hörten die Kinder auf, ihr Frühstück hinunterzuschlingen, und lächelten einander an. Nur Serena nicht, die Eliza unentwegt voller Bewunderung und mit großen Augen anstarrte. Der Begeisterung auf ihren Gesichtern nach, versprachen sie sich einen aufregenden Tag.


    »Einfältigkeit hin oder her, dieses Mal wird es knifflig. Aber macht euch keine Sorgen«, fügte sie hinzu, als Alice in den Salon zurückkehrte, »ich sorge schon dafür, dass ihr auf eure Kosten kommt.«


    Alice hielt eine breite, flache Schachtel in Händen, die sich leise knarrend öffnete. Beim Anblick der Diamantkette, die das Sonnenlicht reflektierte, riss Wellington die Augen auf. Mit einem leichten Achselzucken präsentierte Eliza die atemberaubende Kreation dem Jungen.


    »Worum geht’s denn?«, wollte Christopher wissen.


    Eliza legte den Kopf schräg, dann lächelte sie. »Blindekuh?«


    »Blindekuh?«, wiederholte Colin, den Mund voller Pastete. »Ne, das durchschauen die Polypen doch sofort. Drei Chinesen …«


    »… mit dem Kontrabass ist nicht das Richtige für die St. Johns«, warf Serena ein, ihr Scharfsinn stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Verzeihung, Miss Eliza Ma’am, aber ich denke, wenn das ein Spiel von ›Ich packe meinen Koffer‹ werden soll, dann müssen wir ein bisschen …«


    »… raffinierter vorgehen«, beendete Eliza ihren Satz. »Du hast vollkommen recht, Serena.«


    Bei diesem Lob strahlte das Mädchen wie der hellste Sonnenschein.


    Wellington hatte keinen blassen Schimmer, worüber sie redeten, und kam sich schlichtweg überflüssig vor. »Pardon, aber ich denke, während ich darauf warte, dass Ihre entzückende Komödie der Irrungen ein Ende findet, koche ich mir eine frische Kanne Tee.«


    Ein empörtes Schnauben ließ ihn zusammenzucken. »Sie bleiben schön da, wo Sie sind, Mister!«, beharrte Alice, und ihre Beine gaben in schneller Folge einige Zischlaute von sich, als sie in Richtung Küche aufmachte. »Ich werd sofort Wasser aufsetzen.« Das war nun bereits die dritte Kanne Tee an diesem Morgen, doch sie beklagte sich mit keinem Wort.


    Eliza öffnete den Mund, als wolle sie Alice korrigieren, da nutzte Liam die Gesprächspause schnell für sich. »He, ich glaub, der feine Pinkel liegt da gar nicht mal so falsch.«


    »Ich muss doch sehr bitten!«, ereiferte sich Wellington.


    »Was …?« Christophers Blick flog zwischen Colin und Wellington hin und her. »Das kann nicht dein Ernst sein, Liam. Die Komödie der Irrungen? Ist schon eine Weile her.«


    Elizas leises Lachen zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte sie sich an Wellington. »Wenn es stimmt, was ich gehört habe, war die Komödie der Irrungen noch vor meiner Zeit. Was es umso besser macht.«


    »Is ja ’n Ding«, flüsterte ein anderer Junge, bevor er zu Liam sagte: »Wenn die Komödie der Irrungen vor Ma’ams Zeit war, heißt das doch …«


    »Noch ein Wort, Callum«, warnte Eliza den Jungen, ohne ihn anzusehen, »und ich verspreche dir, du bekommst das gleiche nach Rosen duftende Bad wie Serena.«


    Das kleine Mädchen kicherte.


    »Die Sache wird ziemlich kompliziert, Ma’am«, gab Christopher mit skeptischer Miene zu bedenken.


    »Netter Versuch, Christopher«, entgegnete Eliza schmunzelnd, »aber mit eurer Entlohnung, die du doch schon eingesteckt hast, dürfte das Risiko wohl abgegolten sein.«


    »Da hat sie dich jetzt aber drangekriegt, Chrissy«, kicherte Colin.


    Christopher fuhr herum und fauchte seinen kleinen Kameraden an, wobei der Schmuck in seinem Mantel leise klimperte. Der Jüngere hatte ganz recht.


    Das Pfeifen aus der Küche veranlasste Wellington, die Schultern zu straffen und sich leicht verschnupft die Falten aus der Hose zu streichen. »Ich habe zwar nicht die mindeste Ahnung, worum es geht, aber einerlei, ich bekomme ja gleich eine frische Tasse Tee. Miss Braun, sobald Sie mit Ihrem Unterricht fertig sind, könnten wir unter Umständen …«


    »Welly, die Komödie der Irrungen ist eine kleine Gaunerei, bei der die Hilfreichen Sieben mit größter Vorsicht und Geschick gestohlene Waren im Haus der St. Johns platzieren, woraufhin sie – mit einem schauspielerischen Talent, von dem sich die Darsteller der Londoner Oper durchaus eine Scheibe abschneiden könnten – die St. Johns bei der Polizei als ihre Anführer bezichtigen. Und während der Wachtmeister sie verhört, werden immer mehr Beweise und Augenzeugen auftauchen, sodass die St. Johns am Ende das ganze Wochenende auf der Wache bleiben müssen, derweil wir beide, Sie und ich, uns einfach als die St. Johns ausgeben und ihren Termin wahrnehmen.«


    »Miss Braun«, Wellington hob abwehrend die Hand, »höchstwahrscheinlich würden die St. Johns umgehend ihre Anwälte rufen und genauso schnell aus dem Gefängnis schlüpfen, wie diese Straßenkinder sie hineinbringen könnten.«


    »Wir lassen ein Pärchen verhaften, das sich zu einer handverlesenen Auswahl von Initianden einer Geheimgesellschaft zählen darf – einer Geheimgesellschaft, die ihre Geheimhaltung sehr ernst nimmt. Was Ihre Aufzeichnungen ja erneut bestätigt haben. Glauben Sie wirklich, die St. Johns – kaum gesellschaftsfähig, wie sie sind – würden sich lauthals beschweren?«


    Wellington öffnete den Mund, um zu widersprechen, hielt jedoch inne und räusperte sich stattdessen. »Das ist ein Argument, Miss Braun.«


    »Nun gut, ihr Hilfreichen Sieben, sind wir d’accord?«


    »Ich mag das, wenn Sie sich so vornehm ausdrücken, Ma’am«, kicherte Colin.


    »Bis wann muss die Sache denn erledigt sein, Miss Eliza?«, erkundigte sich Liam.


    »Noch vor dem Mittagessen, daher das große Frühstück.« Christopher tat nickend sein Einverständnis kund. »Sehr schön. Dann esst noch eben auf, und Alice bereitet indes eure Bäder vor.« Die Kinder stöhnten unwillig, aber Eliza fuhr unbeeindruckt fort: »Um ein Uhr erwarte ich euch wieder hier mit dem Einladungsschreiben für die St. Johns, und während ihr die Wohnung mit der heißen Ware bestückt, haltet Ausschau nach diesem Emblem. Books?«


    Wellington blätterte in seinem Notizbuch zu der Skizze, die er vom Wappen der Gesellschaft des Phönix angefertigt hatte. Die Kinder musterten sie eindringlich und drehten sich dann wieder zu Eliza um.


    »Falls ihr irgendetwas findet, auf dem dieses Zeichen abgebildet ist, bringt es uns.«


    »Ihr Wunsch, Miss Eliza«, verkündete Christopher, »ist uns Befehl.«


    »Großartig. Wir sehen uns also um Punkt eins wieder hier. Dann kommt mit eurem Frühstück jetzt auch langsam zum Ende.« Und an Wellington gewandt. »Wollen wir?«


    Der Archivar blinzelte. »Wollen wir was?«


    »Arbeiten. Wissen Sie noch, Welly? Das Archiv? Den äußeren Schein wahren und all das?«


    Er blinzelte abermals. Ja, richtig. Es war Freitagmorgen. »Oh, natürlich.«


    »Ich koche Ihnen im Ministerium auch gleich eine frische Tasse Tee.«


    Wellington verdrehte die Augen. »Herzallerliebst.«


    Als sie zur Tür gingen, warf er noch einen Blick über die Schulter.


    »Die Hilfreichen Sieben des Ministeriums?« Er schüttelte kläglich den Kopf. »Ich brauche wohl gar nicht erst aufzuzählen, gegen wie viele Vorschriften Sie verstoßen haben, allein indem Sie ihnen diesen Namen gegeben haben!«


    »Welly, wenn ein Agent im Einsatz ist – insbesondere, wenn es sich bei dem Einsatzort um London handelt –, dann muss er mitunter die Konventionen brechen. Diese Kinder machen ihre Sache sehr gut. Sie haben Harry und mich stets mit wichtigen Informationen versorgt. Wir haben ihnen diesen Namen gegeben, damit sie sich zugehörig fühlen. Als Teil der großartigen Maschinerie des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse.«


    »Aber, die Hilfreichen Sieben des Ministeriums?«, rief Wellington aus. »Miss Braun, das Ministerium würde es kaum gutheißen …«


    Diese unmögliche Frau drohte ihm doch tatsächlich mit dem Finger. »Die Kinder sind meine Quellen und leisten herausragende Aufklärungsarbeit für Königin und Vaterland. Abgesehen davon – es kommt nie zu Situationen, die man mithilfe von Diamanten nicht wieder in Ordnung bringen könnte.« Plötzlich, als fiele ihr etwas ein, schnalzte sie mit der Zunge. »Eigentlich wollte ich Ihnen doch alle Kinder vorgestellt haben. Aber die Zwillinge habe ich mal wieder übersehen. Die zwei sind so verdammt still. Doch deswegen können sie sich ja auch so gut in verborgene Schlupfwinkel einschleichen.«


    Wellington konnte in ihren Augen deutlich lesen, dass sie keine weitere Diskussion über die Kinder duldete – er würde lernen müssen, sich auf das Wesentliche zu beschränken. »Da fällt mir ein …«, begann Wellington, während er Eliza die Tür aufhielt. »Diese Kette. Wie ist denn ein solcher Schatz in Ihren Besitz gelangt?«


    »Auftrag in Ägypten.« Sie seufzte schwer. »Raj. Ein sehr attraktiver Mann: dunkelhäutig, durchtrainiert und so romantisch. Und nach den Geschenken zu urteilen, mit denen er mich verwöhnt hat, fand er mich wohl auch recht charmant.«


    »Wissen die hilfreichen Sieben denn auch von Raj und Ihren anderen Heldentaten für Königin und Vaterland, Miss Braun?«


    »Ach, Welly, so töricht bin ich nun auch wieder nicht. Die Kinder sind eine prächtige Informationsquelle, und ich erzähle ihnen genug, aber sicher nichts, was sie gefährden könnte. Sie wissen aber, dass sie der Krone dienen, wenn sie mir bei meinen Fällen zur Hand gehen.«


    Wellington schnaubte missbilligend, verzichtete diesmal jedoch auf das Kopfschütteln, da ihm davon allmählich der Nacken schmerzte.


    »Im Übrigen sind die Kinder nicht in all meine Geheimnisse eingeweiht«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen, »im Gegensatz zu Ihnen seit heute Morgen.«


    »Jetzt reicht es aber, Miss Braun«, gab Wellington empört zurück. Seine Wangen glühten förmlich, als er eine Droschke heranwinkte. »Für Ihren Mangel an Anstand lasse ich mich gewiss von niemandem zur Rechenschaft ziehen. Ich bin ein englischer Gentleman, dank meiner Erziehung, und Sie nehmen offenbar jede Gelegenheit war, das schamlos auszunutzen.«


    »Verstehe«, erwiderte sie schroff, akzeptierte aber Wellingtons Hand, als er ihr in den Hansom half, »und da habe ich mir doch tatsächlich noch Sorgen gemacht, Ihr Feingefühl als Gentleman könnte durch den Anblick der sechs Kampfnarben auf meinem Rücken womöglich auf eine harte Probe gestellt werden.«


    »Sieben.«


    Auf dem Tritt verharrend, wandte Eliza sich zu ihm um, zog eine Augenbraue hoch und sagte: »Stimmt genau.«


    Wellington zögerte kurz, dann schwang er sich in die Kutsche. Das war kein gutes Omen für ihr bevorstehendes Wochenende.


    Zwischenspiel


    In welchem eine geheimnisvolle Frau mit alten Verfehlungen keinerlei Ganovenehre beweist


    Das leise Schaben von Besteck auf Porzellan war das einzige Geräusch, das Sophias Abendessen begleitete. Ihr Dasein war geprägt von lebensgefährlichen Aufträgen mit ungewissem Ausgang, aber die gute Bezahlung ermöglichte ihr einen angenehmen Lebensstil und stellte sicher, dass sie stets eine Unterkunft fand, die viele Vorzüge garantierte. Und für eine Frau ihrer Profession war Stille einer der reizvollsten. Selbst im geschäftig lärmenden London gab es Ecken und Winkel, die Luxus und Abgeschiedenheit boten. Zwei Annehmlichkeiten, die in ihrem Leben eine sehr wichtige Rolle spielten.


    Das Hammelfleisch, das in diesem Etablissement serviert wurde, genoss Sophia ungemein. Vielleicht war es sogar das beste Gericht, das sie je gegessen hatte. Wenngleich nicht so saftig wie Lamm, konnte auch Hammel – mit den passenden Gewürzen und Soßen bei der richtigen Zubereitung – auf der Zunge zergehen.


    Dieses Fleisch war wirklich ausgezeichnet. Jeder Bissen schmeckte noch besser als der vorige. Und nachdem sie eine derart grässliche Woche hatte ertragen müssen, hatte sie sich den Genuss zweifellos verdient. Aus diesem Winkel ihres Appartements hatte sie alle Räumlichkeiten im Blick und konnte sich an ihrem späten Mahl und dem kostbaren Moment der Ruhe erfreuen.


    Als sie ihre Gabel jedoch erneut zum Mund führen wollte, wurde die Stille jäh durch das Klappern der Fensterscheiben gestört. Ein Windstoß hätte der Grund sein können, wäre es nicht ein sehr windstiller Tag gewesen. Unwirsch schüttelte Sophia den Kopf und legte die Gabel beiseite. Nachdem sie sich die Mundwinkel abgetupft hatte, erhob sie sich, ging zu dem lästigen Fenster hinüber und entriegelte es. Dann griff sie unter den Fenstersims und holte eine kleine Dose hervor, die sie dort deponiert hatte. Sie betrachtete kurz den Zierrat des Deckels – ein Vogel, der aus lodernden Flammen aufstieg – und drehte die Figur viermal herum. Einen Augenblick lang sah sie aus dem Fenster, dann drehte sie den Vogel noch zwei weitere Male um seine Achse, bevor sie die Dose sachte auf den Simsabschnitt zwischen Scheibe und Fensterladen stellte. Ein leises, sanftes Lied erklang, während sich der Vogel langsam drehte. Sie schloss Fensterladen und Fenster und zog mit einem Ruck den schweren Vorhang zu, der die Melodie dämpfte, wofür Sophia äußerst dankbar war. Anfangs hatte sie die Musik aus solchen Spieldosen noch entzückend gefunden, aber nach der vierten Wiederholung war sie nur noch nervenzehrender Lärm von einem Messingkamm, der über eine Walze kratzte.


    Als Nächstes hörte Sophia das Klopfen. Sie hätte gedacht, dass es nachdrücklicher ausfallen würde.


    Mit raschelnden Röcken durchquerte sie das Appartement. Am Garderobenständer blieb sie stehen und nahm ihren Umhang vom Haken. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel, ob ihr Erscheinungsbild gesellschaftsfähig war, öffnete sie ihrem Kontaktmann die Tür. Ihrem früheren Kontaktmann, das wäre wohl die präzisere Bezeichnung. Sein Besuch kam unangemeldet, aber keineswegs unerwartet, insbesondere nach den Ereignissen des gestrigen Abends.


    »Mademoiselle«, begrüßte er sie, und sein natürlicher Bariton klang so schön in ihren Ohren.


    Ein Jammer nur, dass er Französisch sprach. Und er war sich vollauf darüber im Klaren, wie sehr sie diese Sprache verabscheute.


    »Warum so förmlich, Alexander?«, tadelte sie, um ihre Missbilligung der von ihm gewählten Sprache zu kaschieren. Sie reckte den Hals und nahm die vier Männer hinter ihm in Augenschein, die allesamt aufmerksam lauschten.


    Er musterte ihren Umhang. »Wollen Sie zu dieser späten Stunde noch ausgehen?«


    »Ja«, erklärte sie. »Ich muss mich um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern.«


    »Allerdings«, erwiderte er und trat näher an sie heran. Offenbar machte es ihm Spaß, sich dermaßen dreist zu benehmen. »Das müssen Sie wohl.«


    Sophia nickte, wich einen Schritt zurück und deutete auf ihren Salon. »Dann kommen Sie und Ihre Begleiter doch bitte herein. Es ist nicht nötig, im Flur Aufsehen zu erregen.«


    »Merci«, antwortete Alexander. Mit einem knappen Blick über die Schulter forderte er seine Begleiter auf, ihm in die Suite zu folgen. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Ihnen fürs Erste nicht mehr der Sinn danach steht, Aufsehen zu erregen.«


    Sie lächelte. »Also haben Sie bereits davon gehört.«


    »Unter unseren Kontaktleuten bei der Presse finden sich auch Opernkritiker.«


    »Und so haben Sie mich gefunden? Mithilfe Ihres Kontaktnetzes?«


    »Aber nein«, sagte er breit lächelnd. »Ich kenne doch Ihren Geschmack, was Unterkünfte betrifft. Erinnern Sie sich nicht?«


    Doch, Sophia erinnerte sich. Und sie konnte sich auch noch sehr genau daran erinnern, wie er in eben diesem Salon versucht hatte, sich mit seinem Charme einen Weg in ihr Bett zu bahnen, während er sie gleichzeitig über die Reisezeiten seines privaten Luftschiffes in Kenntnis setzte. Dieser klägliche Versuch, ihre Geschäftsbeziehung mit seinem Privatvergnügen zu verbinden, hatte sie wirklich amüsiert.


    »Wie nachlässig von mir, das zu vergessen.« In ihrer Antwort schwang dezente Belustigung mit.


    Es klang wie ein Peitschenknall, als die Tür ins Schloss fiel. Alexanders Begleiter wandten sich dem Raum zu und starrten Sophia mit eiskaltem Blick an. Im Licht ihrer Wohnung konnte sie die Männer besser erkennen, was sie allerdings sofort bedauerte. Die zwei, die ihn flankierten, sahen aus, als kämen sie direkt aus dem Boxring. Augenscheinlich hatten sie verloren.


    »Ich kann ein wenig Zeit für Sie erübrigen, Alexander«, erklärte sie und schlug ihren Umhang zurück, »aber nicht allzu lang, dann muss ich aufbrechen. Was führt Sie und Ihre Begleiter heute Abend zu mir?«


    »Der Lord des Hauses schickt mich.« Er sprach eine Spur lauter als auf dem Flur.


    Sophia verdrehte die Augen. »Der Lord des Hauses? Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum Sie es immer noch für nötig halten, diesem pezzo di merda zu dienen.«


    Alexanders warnender Blick über die Schulter ließ seine vier Kumpane reglos verharren. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit den Ärmelaufschlägen seines schwarzen Mantels, und während er sprach, rückte er sie sorgfältig zurecht. »Mademoiselle«, hob er mit einem höhnischen Grinsen an, »da Sie gegen den Lord des Hauses eine derart unüberwindliche Abneigung hegen, warum fahren Sie dann fort, für das Haus zu arbeiten?«


    »Sie kennen doch das alte Sprichwort über die Narren und das Geld«, gab sie zurück. »Wenn ein Narr den Wunsch verspürt, sein Geld für mich und meine Dienste auszugeben, werde ich gewiss keine Einwände erheben. Und nur ein Narr ist so töricht, seine Gegner zu unterschätzen.«


    Alexander zog eine Augenbraue hoch. »Was glauben Sie denn, über die gegnerische Seite zu wissen?«


    »Eine Behörde Ihrer Monarchin – so scheint es zumindest – hat in letzter Zeit häufiger die Pläne Ihrer Organisation durchkreuzt. Ich denke, mehr muss man über Ihren Feind nicht wissen.« Sie lachte auf, ging zu dem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Appartements und nahm ihr Weinglas in die Hand. Als Sophia sich wieder zu den Männern in Schwarz umdrehte, sprach sie weiter. »Im Laufe der Jahre haben Sie mich für eine Vielzahl von Operationen engagiert, die allesamt gelungen sind, da die Vorgaben klar und eindeutig waren. Zumindest für mich. Eine Zielperson. Eliminieren. Verschwinden. Kaum Spielraum für Irrtümer.


    Dieses Mal bitten Sie mich, die Zielperson lebend zu übergeben. Diese Zielperson – so wurde mir berichtet – sei nichts weiter als ein Bibliothekar eines Ministeriums. Erst meine eigenen Nachforschungen klärten mich über dieses Ministerium auf oder zumindest über das Wenige, was darüber bekannt ist. Wie ich herausgefunden habe, sind das die einzigen Leute, die Ihnen je im Weg gestanden haben, Alexander. Und nach Ihren Begegnungen mit ihnen zu urteilen, sind sie einfallsreich, scharfsinnig und vor allem hartnäckig.« Sophia leerte das Weinglas und stellte es behutsam auf einen kleinen Beistelltisch neben dem Sofa. »Haben Sie ernstlich erwartet, dieses Ministerium würde zulassen, dass der Hüter seiner Geheimnisse einfach spurlos verschwindet?«


    Eine leise Welle der Euphorie stieg in ihr auf, als sie sah, dass Alexander die Zähne zusammenbiss. Seine Schläger – so musste man sie wohl nennen – standen alle in der gleichen Pose da und trugen die gleichen modischen Anzüge – glücklicherweise hatten sie auch den gleichen Schneider, der mit Schwarz wahre Wunder wirkte, denn zumindest dachte man bei ihrem Anblick nicht gleich an eine Tagung von Bestattungsunternehmern. Trotzdem stachen sie und Alexander von der hellen Umgebung des Salons so deutlich ab wie Scherenschnitte. Sophia stellte sich leicht versetzt vor Alexander und lächelte zufrieden. Jetzt hatte sie alle im Blick.


    »Möglicherweise handelte es sich um eine …«, er hielt inne und schaute erneut erst über die Schulter zu einem seiner Schläger, bevor er weitersprach, »… eine Fehleinschätzung vonseiten des Lords.«


    »Fehleinschätzung?« Sie lachte. »Sie haben Ihre geheime Operationsbasis in der Antarktis verloren!«


    »Wir können eine neue bauen.«


    »Nicht, wenn Ihre Widersacher die Antarktis jetzt genau im Auge behalten.«


    Alexanders Zornesfalte vertiefte sich zusehends. »Es ist ein großer Kontinent.«


    »Und während des Baus werden die Arbeiten weithin vernehmbare Störungen verursachen, die allzu rhythmisch erscheinen, als dass man sie als gewöhnliches Beben abtun würde.« Sie ließ die Zunge schnalzen und seufzte mit geheucheltem Bedauern. »Ihr hochverehrtes Haus ist aufgeflogen, mein Lieber.«


    »Wie dem auch sei«, er trat vor und schmunzelte beunruhigend, »Ihr Auftrag wartet noch immer auf seine Erledigung.«


    Wie sehr sie Überraschungen doch hasste. »Wie bitte?«


    »Das Haus Usher hat Sie engagiert, damit Sie den Archivar des Ministeriums in unsere Gewalt bringen«, erwiderte er, und aus seinem Schmunzeln wurde ein ungeheuer zufriedenes Lächeln. »Soweit es uns betrifft, stehen Sie weiterhin in unseren Diensten.«


    Sie nickte. »Haben Sie sich – abgesehen von Ihrem missglückten Versuch in Charing Cross – noch ein zweites Mal an ihn herangewagt?« Seine Antwort war Schweigen. Plötzlich verstand sie auch die Verletzungen seiner Handlanger. Sie musterte den Herrn mit dem unversehrten Gesicht, der an der Tür stand. »Signor, Sie hatten großes Glück, dass Ihre Tanzkarte an jenem Abend voll war.« Sophia richtete den Blick unverblümt auf Alexander. »Mein Beileid für den Verlust Ihres berittenen Gefährten. Doch wohl hoffentlich kein Blutsverwandter?«


    »Mademoiselle, wenn ich bitten darf«, sagte Alexander und deutete auf die Tür.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Ach ja? Nun, Alexander, soweit es mich betrifft, gilt mein Auftrag als erledigt, seit ich den Archivar in Ihrem Stützpunkt am Südpol abgeliefert habe.«


    »Der Auftrag bestand darin, den Archivar lebend im Hause Usher abzuliefern.« Er zuckte schwach mit den Achseln und breitete die Arme aus. »Das Haus Usher wartet noch immer.«


    »Englisch mag lediglich meine Zweitsprache sein, aber Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie mich deshalb mit Wortklaubereien über den Tisch ziehen können.« Sie nahm sich einen Moment Zeit, ordnete ihre Gedanken und fuhr in gelassenerem Tonfall fort. »Ich habe ihn abgeliefert. Sie haben ihn verloren. Diese Angelegenheit ist einzig und allein Ihr Problem. Und mir scheint«, fügte sie mit Blick auf seine ramponierten Begleiter hinzu, »als hätten sich die Angestellten des Hauses Usher zwar wiederholt als unfähig erwiesen, aber dennoch nichts von ihrem Selbstbewusstsein eingebüßt.« Und nach einem Seufzen: »Se all’inizio non hai successo, ritenta ancora.«


    »Der Lord des Hauses besteht darauf, dass Sie unverzüglich in unsere Dienste zurückkehren.«


    Bei diesen Worten traten die beiden bandagierten Schläger vor.


    Wie niedlich.


    Dann hörte sie die Spieldose, deren Melodie nun eine Oktave höher spielte als zuvor. Der letzte Refrain.


    Alexander wollte gerade fortfahren, da ließ ihn die kleine Explosion hinterm Vorhang erschrocken zusammenfahren. Draußen ertönte ein Schrei, und im nächsten Moment schossen Sophias Hände unter ihrem kurzen Cape hervor. Die aufblitzenden Wurfsterne teilten sich, nachdem sie Alexander passiert hatten. Zwei bohrten sich in Kehlen, und eine weitere grub sich tief in die Brust des dritten Handlangers. Der letzte Mann, der für die Tür verantwortlich war, konnte sich für ein paar Augenblicke glücklich schätzen, da die tödliche Scheibe nur in seiner Schulter steckte. (Offenbar war er einen Schritt nach links getreten; Sophia tadelte sich dafür, dass sie dies nicht ausgeglichen hatte.) Dann waren die Augenblicke des Glücks vorüber, denn eine Kugel durchschlug seinen Unterkiefer.


    Den zweiten Revolver hielt Sophia auf Alexanders Stirn gerichtet. Daher blieb er wie angewurzelt stehen, während sie langsam auf ihn zuging und mit dem Daumen den Hahn spannte.


    »Wo waren wir stehen geblieben? Ach, ja, Wortklaubereien und ihre Folgen«, bemerkte sie noch immer charmant – so als servierte sie ihm in ihrer Villa einen Amaretto.


    »Aber, aber, Signora …« Er lachte leise und starrte unverwandt in den Lauf ihres Revolvers.


    Italienisch. Zu guter Letzt.


    »Alexander«, gurrte sie, und der italienische Akzent verlieh ihrer Geringschätzung einen noch schärferen Ausdruck, »es tut mir ja so leid, dass unsere Geschäftsbeziehung in diese Sackgasse geraten ist.«


    »Ich denke, Sie sollten sich einen Moment Zeit nehmen und Ihre Vorgehensweise noch einmal überdenken …«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sagt ausgerechnet der Mann am gefährlichen Ende der Waffe.«


    »Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie dem Hause Usher so schnell den Rücken kehren wollen, nachdem Sie bisher so großzügige Honorare erhalten haben?«


    »Sie meinen, ich handle vorschnell? Sehen Sie sich doch um.« Sophia machte keinerlei Anstalten, die Waffe zu senken. »Das Haus ist eindeutig überboten worden.«


    Langsam ließ er die Hände sinken. »Signora, denken Sie an Ihren Ru…«


    Als die Kugel seine Stirn durchschlug, riss sie ihn nicht um – stattdessen taumelte Alexander noch zwei Schritte rückwärts.


    Während er zu Boden sackte, ging Sophia bereits zu den versengten Vorhängen hinüber. Sie wandte das Gesicht ab, als sie den Behang zurückschob, damit sie den beißenden Qualm von der kleinen Aufmerksamkeit ihres gegenwärtigen Arbeitgebers nicht direkt einatmen musste. Das Glas hatte lediglich Sprünge bekommen, aber die schweren, metallenen Fensterläden waren nach außen aufgeflogen und hatten den sechsten Schergen des Hauses Usher vom Sims geschleudert. Sie warf einen Blick auf die Straße hinunter und sah seine verkrümmte Leiche. Dieser verhinderte Attentäter hätte sich höchstwahrscheinlich in ihr Appartement geschlichen und sie im Schlaf ermordet oder in einer ähnlich ungeschützten Situation erwischt – die allerdings selten waren. Aber man konnte dem Hause Usher so tapfere Bemühungen wohl kaum verübeln.


    In der Ferne schrillte die Pfeife eines Polizisten. Schon bald würde Scotland Yard das Hotel heimsuchen. Sie musste schleunigst aufbrechen.


    Ihre Taschen warteten an der Tür. Sie setzte sich den schwarzen Hut auf und verknotete die Bänder unterm Kinn. Im Spiegel betrachtete sie den Tisch, an dem sie ihr köstliches Abendmahl genossen hatte. Sophia lief schon wieder das Wasser im Mund zusammen.


    Was für eine Schande, dass sie das Hotel verlassen musste. Der Koch war ein wahrer Meister.

  


  
    


    Kapitel 20


    In welchem Eliza Braun mit Britanniens Oberschicht bekannt gemacht wird und es ihr die Sprache verschlägt


    Eliza liebte Neuseeland aus tiefstem Herzen, und sie hoffte, dass ihre früheren Verfehlungen nach einigen Jahren des Exils vergeben oder vergessen sein würden, damit sie wieder dorthin zurückkehren konnte. Sie liebte die wilde Landschaft und die noch wildere Mischung unterschiedlichster Menschentypen – und doch gab es etwas, was ihrer geliebten Heimat fehlte.


    Trotz ihrer ausgeprägten Überheblichkeit verstanden sich die Briten zweifellos darauf, schöne Gutshäuser zu bauen. Als sie in der eigens für dieses Wochenende gemieteten, feudalen Kutsche vorfuhren, musste Eliza stark an sich halten, um nicht den Hals zu recken und das Havelock’sche Herrenhaus allzu offenkundig anzustaunen. Es war ein schwerlich zu ignorierendes Bauwerk, das sich in all seiner barocken Pracht über den sanften Hügel erstreckte. Hunderte Fenster glänzten in der späten Nachmittagssonne, während die Kutsche durch die breite Allee rumpelte. Kuppeltürme krönten sowohl den West- als auch den Ostflügel und überblickten die umliegenden, kunstvoll angelegten Gärten mit ihren sauber geschnittenen Hecken. In Kindertagen hatte sie oft von solchen Anwesen gelesen, sich aber im Leben nicht träumen lassen, jemals eines mit eigenen Augen bewundern zu dürfen. Auf ihren vielen Reisen hatte sie schon einige Paläste gesehen, doch dieses Herrenhaus besaß eine ganz besondere, zeitlose Schönheit.


    »Nun denn, Miss Braun«, drängte sich Wellington – dankenswerterweise – in ihre Gedanken. »Wir werden hier überaus vorsichtig zu Werke gehen müssen.«


    Seufzend ließ Eliza sich in den schaukelnden Kutschensitz zurücksinken. »Sie verstehen es wirklich, einen zarten Augenblick zu zerstören, Welly.« Vielen Dank.


    Mitunter konnte er ein Zusammenzucken nicht verhindern, wenn sie ihn mit diesem Spitznamen ansprach. Und das war natürlich genau der Grund, warum sie daran festhielt, ihn so zu nennen. Wenn er dann den Mund verzog, schien sein attraktives Gesicht einem anderen Mann zu gehören; vielleicht dem, der er unter anderen Umständen geworden wäre.


    »Wir verschaffen uns gerade Zutritt zu einem Geheimbund mit möglicherweise stark ausgeprägten hedonistischen Zügen.«


    Eliza schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. »Klingt nach Spaß.«


    »Miss Braun«, blaffte er, »ich will damit sagen, dass Sie Ihr kolonistisches Gebaren ein wenig mäßigen sollten.« Sie musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue, woraufhin er sich nervös räusperte. »Wenn wir als wohlhabendes Ehepaar glaubwürdig erscheinen wollen, werden Sie eine …« Er schluckte. Eliza zog jetzt auch die andere Braue hoch, ihre Miene jedoch drückte aufrichtige Neugier und Geduld aus. »… eine etwas unterwürfigere Art an den Tag legen müssen.«


    »Welly«, erwiderte sie und legte eine gehörige Portion Verachtung in den Spitznamen, »wenn ich mich recht entsinne, habe ich bereits Erfahrung in solchen Dingen. Ich mache das jedenfalls nicht zum ersten Mal.« Im Gegensatz zu Ihnen.


    Er öffnete den Mund, lehnte sich dann aber ohne ein Wort wieder zurück. Anscheinend hatte er sich eines Besseren besonnen.


    Eliza unterzog ihn einer kritischen Musterung. Zwar trug er einen sehr adretten Anzug aus der Savile Row, aber bei diesen Aristokraten drehte sich immer alles um die kleinen Details. Sogleich kramte sie eine kleine Schachtel aus ihrer Reisetasche.


    Wellington beäugte die Schatulle mit offenkundigem Argwohn, aber bevor er irgendwelche Einwände äußern konnte, hob Eliza abwehrend die Hand. »Obwohl Sie doch tatsächlich im Besitz eines Anzugs von Gieves & Co sind, Welly, fehlt Ihnen da noch eine Kleinigkeit.« Schon schnappte sie sich sein Handgelenk und entfernte mit flinken Fingern den ersten der recht langweiligen Manschettenknöpfe. Dann öffnete sie die Schachtel und präsentierte ein exquisites Paar aus Silber und Perlmutt. Kurzerhand tauschte sie es gegen Wellingtons Ensemble aus.


    »Wer diesmal?«, brummelte Wellington, wenngleich er sie gewähren ließ. »Ein Baron irgendeiner germanischen Provinz? Oder vielleicht jemand aus dem engsten Kreise des Zarenhofes?«


    »Ein französischer Marquis, wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, flötete Eliza. »Aber Ihnen stehen sie besser.« Als sie sich an der zweiten Manschette zu schaffen machte, wechselte sie das Thema. »Da wir gerade davon sprechen, den Schein zu wahren: Was ist eigentlich mit dem Ministerium? Vermutlich habe ich einfach nur viel zu viel Zeit in Ihrer Nähe verbracht, aber ich mache mir ein wenig Sorgen, dass uns der alte Mann auf die Schliche kommen könnte.«


    »Aus eben diesem Grunde habe ich für unsere nachmittägliche Abwesenheit einige Vorkehrungen getroffen. Sofern er sich bei einem weiteren Überraschungsbesuch nicht länger als drei Stunden im Archiv aufhält, sollten wir keine Probleme bekommen.«


    »Drei Stunden, Welly?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht …«


    »Miss Braun, für mehr Spielraum blieb mir leider keine Zeit, da wir hier ja immerhin pünktlich eintreffen mussten.«


    »Vermutlich. Hoffen wir einfach, dass Dr. Sound nicht den Drang verspürt, am Wochenende Nachforschungen über das Haus Usher anzustellen. So, bitteschön!«, sagte sie mit einem Nicken. »Ja, Ihnen stehen sie sogar viel besser.«


    Offensichtlich entwaffnet von ihrem Kompliment, sagte Wellington kein Wort mehr. Während sie dem Kiesweg folgten und an einem großen Springbrunnen vorbeikamen, wo Satyrn und Nymphen sich im Wasser vergnügten, fiel Eliza auf, dass deren Schöpfer die Regeln des Anstandes gänzlich außer Acht gelassen hatte – interessant und möglicherweise recht aufschlussreich.


    Wellington hatte es allerdings nicht bemerkt – er war zu sehr damit beschäftigt, sie anzufunkeln. Als er schließlich das Schweigen brach, hatte sich sein Tonfall ihr gegenüber verändert. Er klang kälter. Wütend vielleicht? »Wir haben bloß den Schimmer einer Ahnung, worauf wir uns da einlassen, und sollten diese Leute herausfinden, dass wir keine Initianden für ihren schändlichen Verein sind, könnten die Dinge …«


    »Heikel werden?«, fragte Eliza spöttisch.


    »Ungemütlich.« Wellington rückte seinen sehr steifen, sehr korrekten Kragen zurecht. »Vergessen Sie nicht, es geht uns nur ums Auskundschaften. Wir identifizieren die Täter, decken ihre Absichten auf und sammeln Beweise, die wir Dr. Sound präsentieren können … ohne dass wir gegen die Dienstvorschriften verstoßen.«


    Bei diesen Worten biss Eliza sich auf die Unterlippe. Immer streng nach Lehrbuch, nicht wahr, Welly? Unten im Archiv konnte man sich eine solche Einstellung wahrscheinlich auch leisten.


    Während Wellington den Direktor offensichtlich für einen Ausbund an ministerialer Weisheit hielt, war Eliza bei ihren Einsätzen zu einer gänzlich anderen Einschätzung gelangt. Dr. Sounds Besessenheit hinsichtlich des schwer fassbaren Hauses Usher machte ihn manchmal blind für andere Dinge – zugegeben, in Bezug auf ihren früheren Partner war sie nicht viel besser. Dennoch, ein gutes Beispiel für Sounds Mangel an Objektivität, wenn es darum ging, über seine eigenen Pläne hinauszuschauen, saß direkt vor ihr: Wellington Books, Esquire. Sound hatte sowohl diese ungelösten Fälle als auch den Archivar in den Keller verbannt. So qualifiziert sie war, letztlich war es doch Books gewesen, der ihre Flucht aus der antarktischen Festung ermöglicht hatte. Und es war ebenfalls Books, der die Zusammenhänge zwischen Harrys Fall und der Gesellschaft des Phönix hergestellt hatte. Wieso zum Henker verkümmerte dieser scharfsinnige Mann im Archiv? Er besaß die Art detektivischer Logik, die im Einsatz gebraucht wurde – bei den Göttern, die unerlässlich war!


    Dann rief sie sich ihre Flucht aus der antarktischen Festung und ihre unglaubliche Jagd durch Charing Cross in Erinnerung. Seine absurde Angst vor Waffen war Books einzige fatale Schwäche, und diese Angst könnte für Eliza problematisch werden, falls sich das Schicksal an diesem Wochenende gegen sie wendete. Was würde passieren, wenn sie zusammen mit Agent Wellington Books in eine gefährliche Situation geriet, er ihr Rückendeckung geben sollte und lediglich mit einem abschließbaren Notizbuch bewaffnet war? Das wäre selbst für sie …


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und plötzlich, je näher sie dem Havelock’schen Herrenhaus kamen, desto imposanter wirkte es, wenn nicht gar bedrohlich.


    Wellington fixierte sie mit starrem Blick. »Ich kann nicht fassen, dass ich im Begriff stehe, so etwas zu tun«, blaffte er. »Wo haben Sie mich da bloß mit hineingezogen, Frau?«


    Eliza neigte den Kopf zur Seite. Wo ich Sie mit hineingezogen habe? Einmal mehr betrachtete sie das Herrenhaus und unterdrückte ihren instinktiven Drang, dem Kutscher zu befehlen, er solle sofort wenden und nach London zurückfahren. Immerhin tat sie das alles für Harry. Doch wenn ihr am Wochenende irgendein Fehler unterlaufen sollte, konnten Books und sie ebenfalls im Bedlam enden, oder in der Themse.


    Statt den Archivar auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen, strich sie ihren Rock glatt. Für diesen Anlass waren sie wesentlich dezenter gekleidet als in der Oper, ihre Kleidung entsprach aber dennoch den Modevorstellungen der Oberschicht. Wie Havelock und seine Gäste es erwarteten. Unter der grauen Tweedjacke und dem entsprechenden Rock trug sie ein Korsett, das fest geschnürt war, vermutlich fester als es tagsüber vonnöten gewesen wäre. Dazu passend hatte Eliza sich für eine eher diskrete Zurschaustellung von Wohlstand entschieden: ein einzelner Rubin ruhte auf ihrem Dekolleté, um die Blicke der Männer anzuziehen und sie auf ihre Kurven aufmerksam zu machen.


    Die Kutsche rollte am Fuß der prunkvollen Freitreppe vor, wo sogleich einige Lakaien herbeieilten, um ihnen diensteifrig die Tür zu öffnen. Eliza nahm eine der ihr dargebotenen Hände und stieg auf den weißen Kies hinab.


    »Und unterlassen Sie bitte die Gafferei«, platzte Wellington heraus.


    Eine Welle der Empörung stieg in ihr auf. Was zum Teufel redet er da? Sie hatte überhaupt nicht gegafft – von Indien bis Frankreich war sie schon in vielen solcher Paläste gewesen und hatte noch in keinem »gegafft«. Sie verschaffte sich schlicht und ergreifend einen Eindruck von der Umgebung. Die Fenster machten sie allerdings nervös – zu viele günstige Stellungen für Heckenschützen. Aber wenn sie klug vorgingen, brauchten sie sich darüber keine Sorgen zu machen.


    Im Augenblick war der einzige Unsicherheitsfaktor Wellington Books. Unerfahren. Durch und durch lehrbuchfixiert. Letztendlich noch nicht bereit für verdeckte Ermittlungen. Sie hätte sich umgedreht, um ihm genau das zu sagen, wäre auf der Treppe nicht dieser Gentleman erschienen. Wie es sich für eine züchtige und gehorsame britische Ehefrau gehörte, hakte Eliza sich bei Wellington ein, sah zu ihm auf und ließ sein Gesicht nicht mehr aus den Augen. Eliza hoffte, dass sie dadurch den Eindruck einer liebenden Gattin vermittelte, vielleicht einer frisch vermählten.


    »Sie müssen die St. Johns sein.« Diese Stimme erkannte sie sofort: Bartholomew Devane, auf den sie nur einen flüchtigen Blick hatte werfen können, dessen abscheuliches Benehmen sich in ihrem Gedächtnis jedoch wie ein Ölfleck festgesetzt hatte.


    Der Mann musterte Eliza mit seinen dunklen Augen von Kopf bis Fuß und schätzte ihren Wert ab, bevor er sich ihrem »Ehemann« zuwandte. Wellington schüttelte ihm die Hand. »Ja, richtig, und Sie sind …?«


    »Lord Bartholomew Devane.« Eliza umfasste Wellingtons Arm etwas fester, worauf er jedoch nicht reagierte. Stattdessen überreichte er Devane das Empfehlungsschreiben, welches die Kinder aus der Wohnung der echten St. Johns gestohlen hatten. Die wunderschöne Pergamentrolle wurde von einem Wachssiegel zusammengehalten, das einen aufsteigenden Phönix zeigte. Christopher hatte sich selbst übertroffen, als ihm ein derart winziges Detail aufgefallen war.


    Eliza war so in Eile gewesen, dass sie gar nicht erst versucht hatte, den Brief zu lesen. Aus dem belauschten Gespräch im Opernhaus wussten sie zumindest, dass Havelock und seine Spießgesellen die St. Johns nie persönlich kennengelernt hatten – wenngleich natürlich trotzdem die Gefahr bestand, durch irgendwelche Informationen aus dem Brief enttarnt zu werden. Eliza stockte deswegen zwar nicht der Atem, aber dafür spürte sie plötzlich ihre Pounamu-Revolver im Kreuz, die sie auch für diesen Anlass wieder dort versteckt hatte.


    Als Devane das Schriftstück in der Faust zerknüllte und sich in die Tasche stopfte, glaubte Eliza allmählich, dass sie dieses Gaukelspiel tatsächlich über die Bühne bringen würden.


    Der Lord zog an seiner Zigarette, die er lässig zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, und inhalierte tief. »Freut mich ungemein, dass Sie ein redlicher Engländer sind. Ich fürchtete schon, Havelock spiele mit dem Gedanken, ein paar verdammte Aristokraten vom Kontinent aufzunehmen oder, schlimmer noch, Kolonisten.«


    Eliza war schwer enttäuscht – gerade als sie dachte, sie hätte sich an die britische Bigotterie gewöhnt, sah sich die Agentin erneut von einer kalten Dusche erwischt. Herrjemine, das konnte ja heiter werden.


    Wellington lachte, schroff und hämisch, ein Echo Devanes. »Das will ich doch nicht hoffen. Das Letzte, was ich mir wünschen würde, wäre ein Wochenende in derartiger Gesellschaft.« Dann drehte er sich zu Eliza um. »Darf ich Ihnen meine Gattin vorstellen, Hyacinth St. John. Ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, dass es ihr nicht an Höflichkeit mangelt, wenn sie kein Wort mit Ihnen wechselt. Sie ist buchstäblich stumm wie ein Fisch.« Elizas Augen weiteten sich, aber Wellington nahm gar keine Notiz davon, sondern richtete über die Schulter hinweg das Wort an sie, wie es ein Schlossherr seinem Hund gegenüber tun würde. »Hyacinth, erweise Lord Devane deinen Respekt und bringe mich nicht wieder in Verlegenheit, wie du es sonst so gern tust.«


    Schlagartig verspürte sie den Drang, alle – insbesondere Wellington – gehörig zu schockieren und diese ungeschickte Improvisation als einen derben Scherz zu entblößen. Doch stattdessen trat sie mit gesenktem Blick zwei Schritte vor, machte einen tiefen Knicks und sorgte dafür, dass ihre Vorzüge nicht übersehen wurden. Obgleich Eliza kein einziges Mal aufsah, spürte sie, wie Devane sie musterte. Schließlich trat sie wieder zurück an Wellingtons Seite.


    Das grässlich dröhnende Gelächter Devanes jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. »Meine Herren, da haben Sie wohl die perfekte Frau gefunden, St. John.« Auch wenn sie sich darauf eingestellt hatte, nur ein zu bewunderndes Anhängsel zu sein, fühlte sie sich unter Devanes Blicken nun doch unbehaglich. Wäre sie wirklich mit Wellington verheiratet gewesen, hätte sie vielleicht gehofft, er werde diesen Lord zum Duell fordern – vorausgesetzt, sie rammte dem Mann nicht schon vorher ihr neues Stilett ins Auge.


    »Das denke ich auch.« Wellington tätschelte ihre Hand, woraufhin sie lächelte und sich enger an ihn schmiegte. »Gut erzogen, aufmerksam für alle meine Wünsche, Bedürfnisse oder Sehnsüchte und obendrein still wie eine Maus.«


    Eliza tastete nach dem Nervenstrang in der Nähe des Ellbogens – eine bewährte Taktik aus dem Fernen Osten, die sich schon als lebensrettend erwiesen hatte – und drückte mit dem Daumennagel einmal kräftig zu. Wellingtons Zucken bescherte ihr eine angenehm prickelnde Genugtuung.


    Devane, der davon nichts bemerkte, blies eine lange Rauchfahne aus. Sein lüsternes Grinsen war von epischen Ausmaßen und entsprach genau dieser Art anzüglicher Inspektion, die bei der Oberschicht überaus beliebt zu sein schien – der gleichen Oberschicht, die alle Menschen der unteren Schichten abfällig belächelte, so sie auch nur wagen sollten, das Gleiche zu tun. Eliza dachte an ihre Derringers. Doch anstatt dem nachzugeben, was ihre urtümlichsten Instinkte von ihr verlangten, fügte sie sich in ihre Rolle.


    Eine kleine, dunkelhaarige Frau stand oben an der Treppe und erwartete sie. Auf den ersten Blick sah man keine Spuren von Gewaltanwendung, und doch hatte sie die Körperhaltung eines Menschen, der schon seit Langem unbarmherzig geprügelt wurde. Eliza war überzeugt, dass sich unter diesem ungeheuer züchtigen, grauen Kleid zahllose Prellungen aller Formen und Farben verbargen.


    »Meine Gattin, Olivia.« Devane deutete mit dem Kopf in ihre Richtung wie auf ein altes Möbelstück. »Bedauerlicherweise nicht stumm.«


    Ein sprudelnder Quell von Worten war sie nun allerdings auch nicht. Sie schaute nur kurz auf, schenkte ihnen einen scheuen Blick aus ihren grünen Augen und murmelte: »Guten Tag.«


    »Einst die schönste Blume in Hertfordshire«, fuhr Devane fort und musterte die schlanke Gestalt, als wäre sie ein Rennpferd, das auf der Bahn zusammengebrochen war, »doch die Blüte welkte schnell. Zumindest habe ich drei Söhne von ihr bekommen, also kein völliger Reinfall.«


    Der dicke Kloß in Elizas Kehle hätte allein durch einen gellenden Wutschrei gelöst werden können, dabei begegnete sie dieser verabscheuungswürdigen Einstellung nicht zum ersten Mal. Die Briten hielten sich für ach so zivilisiert, und dabei verwehrten sie der Hälfte ihrer Bevölkerung nahezu alle Rechte. In den Kolonien, von denen Devane so geringschätzig gesprochen hatte, war den Frauen bereits vor zwei Jahren das Stimmrecht zuerkannt worden. Darum liebte Eliza die Kolonien – dort existierten keine altertümlichen Konventionen, auf die sich die Leute hätten berufen können. Dank der Stummheit, die Wellington ihr nach eigenem Gutdünken aufgezwungen hatte, war sie nicht einmal in der Lage, der Frau ein paar freundliche Worte weiblicher Anteilnahme zu schenken.


    An diesem Wochenende würde Eliza die Unterwürfige spielen müssen – und dafür konnte es wohl keine bessere Vorlage geben als Lady Olivia Devane.


    Doch Wellingtons Demonstration aristokratischer Geisteshaltung machte sie momentan ohnehin sprachlos. »Hyacinth hat noch nichts dergleichen geleistet«, sagte er in einem Ton, der dem von Devane unheimlich nahe kam, »aber der Ring an ihrem Finger ist gerade erst warm geworden. Ich kann mich noch eine Weile mit ihr vergnügen, bevor ich sie zum Gnadenbrot auf die Weide schicke.«


    »Fürwahr, fürwahr.« Der widerliche Aristokrat blies eine Rauchwolke aus, und durch den Dunst hindurch bedachte er sie mit einem wissenden Grinsen.


    Eliza antwortete darauf mit einem unterwürfig züchtigen Lächeln, während sie ihm im Geiste die Nase in den Schädel rammte. Ihre Fantasie beschwor auch Wellington herauf: auf den Knien, gleich neben Devane an Händen und Füßen gefesselt, damit er das Gemetzel beobachten konnte – und wusste, dass er der Nächste war.


    »Hyacinth!«, blaffte Wellington, und Eliza fuhr erschrocken zusammen. »Hör mit deiner ewigen Tagträumerei auf und komm!«


    Sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, würde Eliza mit Wellington ein ernstes Wort über die Rollenverteilung reden müssen.


    Im Flur des Hauses schaute Eliza sich verstohlen um. Er war mit dunklem Holz vertäfelt, und an den Wänden hingen zahlreiche Jagdtrophäen. Eliza konnte solche Räume nicht ausstehen; von traurigen, anklagenden Augen angestarrt zu werden, war beklemmend. Tiere lediglich zum Vergnügen zu töten, fand sie schlichtweg abscheulich.


    Devane sah die vermeintlichen St. Johns mit scheelen Blicken an, während seine Frau – ganz wie ein kleines Tier, das sich vor der Bestie verstecken muss – schnell in eine dunkle Ecke huschte, wo sie aus der Schusslinie war. »Also gut, ich überlasse Sie nun sich selbst. Sie dürften noch genug Zeit haben, sich mit Ihrem Wochenendquartier vertraut zu machen. Unsere Gastgeber werden erst zum« – sein Blick wanderte zu Eliza – »Dinner zurückerwartet.« Bei seiner seltsamen Betonung des Wortes »Dinner« verkrampfte sich Elizas Magen. Dann verzog er den Mund zu einem Lächeln, und seine Zähne blitzten auf. »Ich bin gespannt, was Sie zu Havelocks Dessert sagen werden. Er ist weithin bekannt für seine Nachspeisen.«


    Devane hielt seiner Gattin die offene Hand hin, und sie legte ihre Fingerspitzen hinein. Gemeinsam verschwanden sie in einem Raum, bei dem es sich vermutlich um das Arbeitszimmer handelte.


    Eliza biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr der Kiefer wehtat, aber auf diesen Schmerz konnte sie sich nun konzentrieren, während Wellington und sie von einem Diener nach oben zu ihrem Zimmer geführt wurden, dicht gefolgt von zwei Kofferträgern mit dem Gepäck. Der Diener öffnete eine blank polierte Eichentür, und sie traten ein. Eliza stand neben Wellington – so stumm, wie sein zweifelhafter Geistesblitz sie gemacht hatte – und beäugte ihre ländlich luxuriöse Unterkunft: ein geräumiges Schlafzimmer mit einem schönen Blick auf den Garten, einem Himmelbett, an dessen Fußende ein großer Waschtisch stand, einer Sammlung alter Meister an den Wänden und einem neu glänzenden Phonographen am Fenster.


    »Dinner wird in einer Stunde serviert«, eröffnete ihnen der Dienstbote in bedächtig moderatem Ton. Mit einem Kopfnicken deutete der hochgewachsene Mann eine Verbeugung an, dann zog er sich wortlos zurück.


    Wellington wollte etwas sagen, doch Eliza hob warnend den Zeigefinger. Doch sobald die Schritte des Dieners nicht mehr zu hören waren, fuhr sie herum, packte Wellington am Revers und warf ihn – mit einem lustvollen Seufzer – aufs Bett.


    Dem Archivar wich alle Luft aus den Lungen, seine Augen weiteten sich, und er riss vor Schreck den Mund auf. Aber bevor ihm auch nur ein Wort über die Lippen kommen konnte, stürzte Eliza sich auf den völlig verwirrten und buchstäblich überwältigten Wellington und machte ihn mit vollem Körpereinsatz bewegungsunfähig. Als sie über ihn herfiel, hätte er beinahe einen Schrei ausgestoßen, doch stattdessen kam ein Kichern aus seiner Kehle.


    Elizas Atem beruhigte sich – sie war dankbar dafür, dass Wellington so kitzlig war.


    Sie zischte ihm ins Ohr, und ihre Warnung erstickte sein Gekicher. »Dieses Mal hören Sie auf das, was ich sage, Welly. Dieser Raum wird höchstwahrscheinlich beobachtet. Also hören Sie gut zu, und spielen Sie mit.«


    Es war zwingend erforderlich, dass er jetzt mitarbeitete. Sein Haar fühlte sich kräftig an zwischen ihren Fingern, als sie seinen Kopf zur Seite riss und so tat, als knabbere sie an seinem Hals. Unter ihr hatte der Archivar offenbar Schwierigkeiten, eine passende Stelle für seine Hände zu finden. Schließlich entschied er sich für ihre Taille, da sie rittlings auf ihm lag.


    Eliza nutzte die Gelegenheit, ihm ihre ganze Wut ins Ohr zu zischen. »Glauben Sie etwa, ich wäre nicht imstande, meinen Akzent zu ändern? Meinen Sie, ich hätte das in all den Jahren beim Ministerium nicht gelernt?« Und dann grub sie ihm die Zähne in den Hals – ein »neckischer Biss«, der ein wenig zu kräftig war, um noch als Spaß durchzugehen.


    Aus seinem Lachen wurde ein schriller Aufschrei. »AU! Hyacinth, bitte – mäßige dich!«, sagte Wellington lauter als nötig. Dann murmelte er in ihr Haar. »Ich wusste nicht … es tut mir so leid, ich habe nicht nachgedacht …«


    »Allerdings, das haben Sie nicht!« Eliza genoss es zutiefst, sich an ihm zu reiben – gewissermaßen ihre grausame Rache dafür, dass er sie für die Dauer ihres Aufenthaltes höchst wirkungsvoll zum Schweigen gebracht hatte. »Derartige Improvisationen könnten uns den Hals kosten. Andererseits musste ich schon mit wesentlich schlimmeren Situationen zurechtkommen, und, wer weiß, womöglich haben Sie uns beiden sogar einen Gefallen getan …« Um ihren Worten noch die Krone aufzusetzen, knabberte sie an seinem Ohrläppchen und war sehr zufrieden mit seinem kurzen Aufheulen.


    »Wie – wie – wie –«, flüsterte er atemlos. Eliza zog ihn an den Haaren, damit er wieder einen klaren Kopf bekam, aber sie fühlte sich angesichts seiner Reaktion durchaus geschmeichelt. »Wie das?«, keuchte er ihr schließlich ins Ohr.


    Eliza nahm eine aufrechte Haltung ein, blieb jedoch rittlings auf ihrem »Ehemann« sitzen, und während sie ihre Jacke und die Handschuhe abstreifte, gab sie ein tiefes Knurren von sich. Falls ihnen tatsächlich jemand nachspionierte, würde er keinerlei Zweifel hegen, dass die Ehe der St. Johns überaus leidenschaftlich war. Obendrein bekäme er gleich noch eine besondere Vorstellung geboten.


    Als sie wieder in Wellingtons Arme sank, spürte sie, wie ihr Ärger verrauchte. »Dumme Vornehmtuer neigen in Anwesenheit eines ›Krüppels‹ eher dazu, Fehler zu machen«, raunte sie.


    Die Erregung, die in Eliza aufzuwallen drohte, traf sie völlig unerwartet. Zum Teufel mit den Hausspionen – sie musste mit diesem Spiel sofort aufhören. Dabei war es im Grunde ganz leicht, so zu tun als ob, vor allem mit Harry; aber als Partner hatten sie stets gewusst, wo die Grenzen lagen, spätestens nach ihrem Einsatz in Budapest, wo sie in der Hitze des Gefechts beinah zu weit gegangen wären. Harry hatte das erkannt und dem Täuschungsmanöver ein Ende bereitet.


    Wellington war bereits – wie sie zwischen ihren Beinen deutlich spüren konnte – weit über das Ziel hinausgeschossen und stand kurz davor, schwach zu werden.


    Einen Moment lang sahen sie einander direkt in die Augen, ihre Nasenspitzen berührten sich sogar. Doch seine Miene schrie Verrat. Eliza blinzelte und hatte einen Kloß im Hals. Sie hätte ihn jetzt am liebsten umarmt, sich an seiner Schulter ausgeweint und ihn wissen lassen, dass …


    Plötzlich wurde sie unsanft aus dem Bett gestoßen. Sie wollte sich noch an ihm festhalten, doch ihre Finger strichen lediglich über den Stoff seines Jacketts, fanden keinen Halt, und sie landete auf dem Boden, wobei ihr Kopf so heftig auf die harten Dielen schlug, dass sie buchstäblich Sterne sah.


    »Verdammt, Weib!« Seine Stimme klang ein wenig unsicher, doch das konnte er mit einer gehörigen Portion Bosheit und Verachtung im Ton mühelos ausgleichen.


    Sie hörte, dass er aufstand, aber als er um das Bett herumkam, wich Eliza erschrocken vor ihm zurück. Es juckte ihr in den Fingern. Sie brauchte unbedingt einen Derringer.


    »Tu das noch einmal, und du kannst dich auf was gefasst machen.« Seine Augen waren kalt und leer. Der Archivar war verschwunden. Dieser Mann kam ihr wie ein Fremder vor. »So, und wenn du wieder bei Sinnen bist, sollten wir uns fürs Dinner ankleiden.« Er wandte sich zu dem mit Wasser gefüllten Becken des Waschtisches. »Meine Abendgarderobe, Hyacinth.«


    Eliza rappelte sich auf und starrte Wellington nur an, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und es schien ihr, als wäre er den Tränen nahe.


    Verzeihung, formte er mit den Lippen.


    Eliza hatte sich noch nie so gefreut, Welly zu sehen. Sie zwinkerte ihm spielerisch zu. Nein, dieser Einsatz war nicht ihr erster, aber für Wellington war es eine Premiere; und er gab sich alle Mühe. Sie beschäftigte sich also damit, die Koffer und Taschen zu öffnen und nach der Abendkleidung zu suchen. Ihre Hände zitterten, was gewiss auf Wellingtons unberechenbares Verhalten zurückzuführen war, aber auch auf das heiße Kribbeln in ihr und den Umstand, dass sie selbst erst wieder zu Atem kommen musste. Ja, vielleicht hatte sie dieses erotische Täuschungsmanöver allzu sehr genossen, und Wellys Reaktion war nötig gewesen, um sie beide wieder an den Ernst der Lage zu erinnern.


    Wellington hielt eines ihrer Kleider hoch – das weiße mit dem tiefen V-Ausschnitt und den fließenden Ärmeln – und sah Eliza schief von der Seite an. »Hältst du es für klug, ein solches Kleid in fremder Gesellschaft zu tragen?«


    Sieh an, da ist ja mein kleiner Welly, dachte sie verspielt. Mit einem schelmischen Lächeln förderte Eliza ein Smokingjackett zutage, das nach der neuesten Mode geschneidert war.


    Der Archivar räusperte sich. Nachdem er das dargebotene Kleidungsstück eine Weile begutachtet hatte, zog er eine Braue hoch. »Hyacinth, ich wusste ja gar nicht, dass du meine Maße so genau kennst.«


    In diesem Moment war es wahrscheinlich ganz gut so, dass sie ihre Stimme nicht erheben durfte, denn sie hatte einige schmissige Erwiderungen parat.


    Stattdessen drehte sie ihm den Rücken zu und deutete mit verrenkten Armen auf die Schnüre ihres Korsetts. Als keine Hilfe kam, funkelte sie ihn über die Schulter hinweg trotzig an. So leicht kam er ihr nicht davon. Schließlich hatte er ihr doch schon einmal beim Aufschnüren geholfen.


    Zu guter Letzt, nachdem Wellington ihr stummes Flehen um Hilfe endlich begriffen hatte, begann er wie wild an ihr herumzuzerren und zu ziehen – eine anständige Zofe war an ihm zumindest nicht verloren gegangen.


    Eliza schlüpfte hinter den chinesischen Wandschirm und streifte rasch ihre übrigen Kleidungsstücke ab. Denn sie wusste, wenn sie Wellington noch weiter reizte, würde das Konsequenzen haben, und sie brauchte ihn bei messerscharfem Verstand. Allerdings musste sie sich ja auch für den Abend umziehen. Sein Verständnis von Sittsamkeit würde er wohl oder übel anpassen müssen. Als sie hinter dem Wandschirm hervortrat, waren nur noch die Schnüre ihres Kleides festzuzurren, also präsentierte sie ihm erneut ihren Rücken.


    »Ich muss gestehen«, flüsterte Wellington, während er die Bänder fest verschnürte, »der Einsatz Ihrer Weiblichkeit als Waffe verstört mich zutiefst.« Und mit jedem weiteren Ruck an den Bändern zischte er ihr ins Ohr: »Nehmen Sie sich in Acht.«


    Leise seufzend sann Eliza über dieses verblüffende Bekenntnis nach. Nicht, dass es an sich überraschend gewesen wäre, nur dass er es geäußert hatte.


    Wellington bedachte sie mit einem Blick, der drohend, aber nicht bedrohlich war. Dann schnappte er sich seine Abendgarderobe und verschwand nun seinerseits hinter dem Wandschirm, um sich umzuziehen. Da sie nach ihrem kleinen Intermezzo auf dem Bett noch immer dieses Kribbeln verspürte, geriet Eliza in Versuchung, heimlich einen Blick hinter den Paravent zu werfen – kam jedoch zu dem Schluss, dass es ein paar Geheimnisse gab, denen sie nicht sofort auf den Grund gehen sollte. Davon einmal abgesehen hatte sie ihn (und sich selbst) für heute schon zur Genüge verwirrt.


    Derweil Wellington seinen maßgeschneiderten Smoking anlegte, widmete Eliza sich einer anderen unerlässlichen Tätigkeit. Sie schlenderte durchs Zimmer bis zur gegenüberliegenden Wand und fing an, diese gründlich und geräuschlos zu untersuchen.


    Eine erste Inspektion mit den Fingerspitzen brachte keine Gucklöcher zum Vorschein, die in so alten Häusern wie diesem keine Seltenheit waren.


    Hinter den Gemälden, unter dem Bett, in und an kleineren Einrichtungsgegenständen suchte sie nach Drähten oder Apparaten, die Wellingtons genialem Auralspektiv ähnelten.


    »Hyacinth!«, blaffte Wellington.


    Die wertvolle Vase, die Eliza gerade in Augenschein nahm, begann in ihrer Hand zu tanzen, bis sie das gute Stück wieder richtig zu fassen bekam. Sie hielt die Vase in die Höhe, so als hätte sie vor, sie ihm an den Kopf zu schleudern, und da erst bemerkte Eliza, dass er nur halb bekleidet war und sein offenes Hemd mehr Haut preisgab, als sie je bei ihm gesehen hatte.


    Es musste wohl etwas Ernstes sein.


    »Ich habe versucht, höflich zu bleiben und dich nicht zu rufen wie meinen Jagdhund« – dabei deutete er jedoch mit wilden Gesten auf den Phonographen am Fenster, nicht verärgert, sondern mit blassem Gesicht – »aber wenn ich muss, werde ich es tun. Bring mir meine Manschettenknöpfe!«


    Dann formte er mit den Lippen ein Wort, das Eliza nicht verstand. Bei seinem dritten verzweifelten Versuch erkannte sie es schließlich als Auralspektiv, und sie begriff. Phonographen bedeuteten eine auffällige Zurschaustellung von Wohlstand. Das war auch einer der Gründe, warum sie sich ihren zugelegt hatte. Denn diese Erfindung gab es noch nicht allzu lang. Als sie sich jedoch diesem Gerät näherte, gingen bei ihr alle Alarmglocken an. Es hatte etwas Merkwürdiges an sich, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war.


    »Hast du schon dort drüben nachgesehen?«, fragte Wellington hinter dem chinesischen Wandschirm und hielt Elizas Waffengurt mit den unterschiedlichsten Stichwaffen hoch. »Na, dann such weiter.«


    Sie nickte anerkennend, als sie ihm den ledernen Schulterriemen abnahm. Wellington lernte schnell.


    Eliza zog ihr Lieblingsmesser, ein Infanteriemesser von Elsener, aus der Scheide, klappte es auf, hebelte damit die Seitenwand des kunstvoll verzierten Gerätes ab und spähte hinein. Auf den ersten Blick konnte sie keinen großen Unterschied zu ihrem eigenen Phonographen erkennen, doch dann bemerkte sie, dass sich unter der eigentlichen Aufnahmevorrichtung noch eine zweite befand, in der sich eine Walze drehte – ohne dass jemand sie angekurbelt hätte. Da entdeckte sie auch den dünnen Kupferdraht, der aus dem Apparat direkt in die Wand führte. Gut gemacht, Welly!


    Kaum hatte sie diese Lobesworte gedacht, trat Wellington Thornhill Books hinter dem Wandschirm hervor und stellte sich vor den kleinen Kamin, als wartete er auf ihre Zustimmung.


    Eliza lachte leise auf, nahm sich eine Walze aus dem Schränkchen unter dem Phonographen und legte sie ein. Als die Klänge von Love’s Old Sweet Song durchs Zimmer schallten, ging sie zu ihm hinüber und strahlte ihn an. »Ein geniales Versteck für ein Aufnahmegerät, obgleich es natürlich einen entscheidenden Nachteil hat«, erklärte sie. »Solange die Musik spielt, können wir reden – wir müssen nur leise sprechen.«


    Wellington seufzte erleichtert. Dann trat er einen Schritt zurück, schob seine Brille hoch und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Was meinen Sie, Mrs. St. John? Bin ich ein adäquater Begleiter für Sie heute Abend?«


    Eliza umkreiste ihn bedächtig und genoss sein sichtliches Unbehagen. Sie fand es recht amüsant, dass ausgerechnet sie, eine Tochter der Kolonien, berufen sein sollte, die äußere Erscheinung dieses mustergültigen britischen Landadligen zu beurteilen. Sie sagte es zwar nicht, aber er sah recht gut aus – viel zu gut für eine derart erbärmliche Bande.


    Stattdessen stellte sie sich vor ihn hin und zupfte seine Krawatte zurecht. Als Nächstes kam das Glattstreichen der Falten seines Smokingjacketts. Wenngleich ein sehr ehefrauliches Verhalten, tat sie es trotzdem.


    »Das glaube ich durchaus«, erwiderte Eliza, dankbar für die Möglichkeit, frei sprechen zu können, »und jetzt kann ich auch wieder normal atmen.«


    »Es tut mir …«


    »Wir müssen jetzt einfach das Beste daraus machen, Welly. Wir können später darüber sprechen. In Ordnung?«


    Wellington bot ihr den Arm. »Nun denn, Mrs. St. John, sollten wir uns zum Dinner nach unten begeben?«


    Eliza schenkte ihm als Antwort ein strahlendes Lächeln und spürte, wie ihr Herz, vom Jagdfieber gepackt, zu rasen begann. »Ja – auf geht’s!«

  


  
    


    Kapitel 21


    In welchem ein fürwahr außergewöhnliches Dinner serviert wird


    Köstliche Düfte kitzelten ihnen in der Nase. Elizas stumme Tarnung erlaubte es ihr gerade noch, einen anerkennenden Laut von sich zu geben, als dieser Wohlgeruch, der ein köstliches Essen versprach, zu ihnen heraufgetragen wurde. Aus dem zweiten Stock hörten sie Stimmengewirr, und Gelächter scholl von den Treppen und Korridoren des Herrenhauses. Es klang sehr schicklich, sehr zivilisiert.


    Wellington betrachtete seine »perfekte Ehefrau«, wie Devane sie bezeichnet hatte, und fühlte Beklemmung in der Brust. Ihre Vorstellung im Schlafzimmer konnte nur als würdelos bezeichnet werden, aber er war sich darüber im Klaren, dass er sie mit seiner eigenen Torheit dazu verleitet hatte. Auf das Engste an ihn gepresst, war sie sogleich im Vorteil gewesen, da er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Und jetzt, wieder bei Verstand und im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten, begriff er, dass da noch so einiges auf ihn zuzukommen drohte.


    Heute Nacht würde er mit ihr das Bett teilen müssen.


    Ihr Charakter hatte so viele Facetten. Sie war leidenschaftlich. Kompromisslos. Ganz im Gegensatz zu ihm. War das womöglich der Grund dafür, dass er sich plötzlich hier wiederfand, außerhalb des Archivs, und Risiken einging, die er sich niemals hätte träumen lassen? Im Geiste hörte Wellington die Stimme seines Vaters und sah ihn vor seinem inneren Auge verdrossen den Kopf schütteln.


    »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Wellington, dass du ein derart gewöhnliches Verhalten an den Tag legst.«


    Nur zu, dachte Wellington bei sich. Sprich ruhig weiter. Das wird mir helfen.


    Jäh packte ihn eine Hand am Unterarm, und im nächsten Moment war der Korridor verschwunden. Wieder einmal hatte Eliza ihn herumgerissen, aber dankenswerterweise nur in eine Besenkammer. Er fuhr herum und sah, wie sie die Tür zuzog und sich dann zu ihm umdrehte.


    »Also gut, Books, spucken Sie’s aus!«, flüsterte sie barsch.


    »Bitte?«, blaffte er zurück.


    »Sie haben einen Ausdruck im Gesicht, der mich nicht gerade mit Zuversicht erfüllt. Angeblich sind wir doch steinreiche Dummköpfe.«


    »Richtig, und Sie sind angeblich stumm. Mit Ihrem Getuschel gehen Sie das Risiko ein, unsere ganze Tarnung auffliegen zu lassen.«


    »Obwohl ich mir auch darüber Sorgen machen sollte, ist es nicht das, was mir Unbehagen bereitet.« Ihre funkelnden Augen durchbohrten ihn. »Sondern Sie. Sind Sie in der Lage, unser Vorhaben durchzuführen?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich es nicht könnte?«


    »Sie mögen ja die Ausbildung absolviert haben, aber Sie sind kein aktiver Geheimagent – und momentan liegt mein Leben in Ihren Händen.«


    Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, und konterte: »Dann gefällt es Ihnen also nicht sonderlich, die Rollen zu tauschen?«


    »Nicht, wenn der fragliche Agent, der im Begriff steht, bei einer verdeckten Ermittlung das Ruder zu übernehmen, lediglich mit einer Grundausbildung aufwarten kann.«


    Wellington grinste höhnisch, als er sich vorbeugte, und die Demütigungen, die sie ihm im Schlafzimmer zugefügt hatte, schürten seinen Zorn. »Ihr Vertrauen in mich ist ja geradezu überwältigend.« Sie hob an, etwas zu erwidern, aber er sprach unbeirrt weiter. »Eliza, wenn Sie es unbedingt wissen müssen, unsere Situation macht mir Angst, aber ich versuche gerade, mich in meine Rolle hineinzubegeben, und Sie sind mir dabei leider keine Hilfe. Wenn wir dieses Ehepaar spielen sollen und wir uns gleich in die Höhle des Löwen begeben, muss ich zu diesem St. John werden, durch und durch. Das bedeutet, Sie werden weder mich noch meine Urteilskraft in Zweifel ziehen! Haben Sie verstanden?«


    Eliza kniff die Augen zusammen, doch dann nickte sie langsam.


    Eine feste Hand, Wellington, das ist es, was das gemeine Volk braucht.


    Seines Vaters Stimme. Wellington schluckte trocken und schmerzhaft. »Gut. Dann bleiben Sie von nun an bitte stumm, bis wir wieder sicher in unserem Quartier sind – wenn Sie die Güte hätten.«


    Einen Moment lang standen sie in der Stille des Kämmerchens wortlos da, starrten einander an. Schweren Herzens atmete Eliza schließlich tief ein und schlug die Augen nieder.


    »Schon besser«, flüsterte er.


    Dann öffnete Wellington die Tür einen Spaltbreit und spähte in beide Richtungen den Flur entlang. Mit einem Nicken über seine Schulter setzten sie ihren Weg zum Speisesaal im Erdgeschoss fort.


    Als sie das Vorzimmer betraten, drehten sich sogleich einige Köpfe zu ihnen um. Obwohl Wellington die Absicht hinter Elizas offenherziger Kleiderwahl kannte, gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass sich etliche Männer die Freiheit herausnahmen, sie unverwandt anzugaffen. Augenblicklich besann er sich des edlen Hemdstoffes auf seiner Haut. Er war nicht nervös. Alles andere als das. Er war eins mit seiner Rolle. Dennoch konzentrierte er sich noch einmal auf den kurzen Wortwechsel zwischen ihm und Eliza in der Besenkammer …


    Ehrbare Gesellschaft, Wellington Books, hier gehörst du her, versicherte ihm die vertraute Stimme.


    »Richard!«, rief jemand erfreut.


    Wellington hätte den Gruß beinahe überhört, aber ein unauffälliger Stups der Frau an seiner Seite brachte die Erinnerung zum Schweigen. Er spürte sein eigenes Lächeln, als jagte es ihm brennende Stiche durch den Körper.


    »Ah, Lord Devane.« Er schüttelte dem Mann die Hand, trotz des inneren Drangs, vor ihm zurückzuweichen.


    »Bartholomew, bitte.« Sein Blick schnellte sofort zu Eliza, und das Lächeln wurde breiter. »Und da haben wir ja auch die reizende Hyacinth St. John. Sie sehen heute Abend aus wie das pralle Leben«, fügte er hinzu und deutete auf ihren Busen, als wäre er ein modisches Accessoire.


    »Ja, ich bin auch recht stolz auf mein Hab und Gut«, erwiderte Wellington und winkte einen Bediensteten heran. Er nahm zwei Champagnergläser von dessen Tablett, eines hielt er Eliza hin. Ohne aufzublicken, nahm sie das Glas und wartete. »Dieses Kleinod hier ist noch ein ungeschliffener Diamant, aber der Mühe durchaus wert.«


    Wellington schnippte mit den Fingern. Eliza nippte an ihrem Champagner.


    »Oh, nicht schlecht«, sagte Devane.


    Wellington zwinkerte ihm zu. »Sie sollten erst einige der Kunststückchen sehen, die ich ihr beigebracht habe.« Als er diese Worte aus seinem eigenen Munde hörte, wurde ihm ganz flau im Magen. Darauf trank er schnell einen Schluck Champagner – die Bläschen beruhigten ihn ein wenig.


    »Leisten Sie uns doch Gesellschaft. Wir sitzen näher an der Stirnseite der Tafel.«


    »Nun, ich denke, das wäre den übrigen Initianden gegenüber nicht ganz fair«, entgegnete Wellington, während er sich umschaute. Das Vorzimmer füllte sich zusehends, und nach dem Personal zu urteilen, das sich lautlos über die Seitengänge zum angrenzenden Speisesaal begab, sollte das Festmahl wohl bald beginnen. »Ist es Ihnen erlaubt …«


    Tock-tock!


    Ihr zweimaliges Aufstampfen mit dem Stiefelabsatz war so laut, dass es die Gespräche im Salon schlagartig verstummen ließ. Doch nur Sekunden später hatte die Geräuschkulisse wieder ihre vorherige Lautstärke erreicht. Devane musterte Eliza für einen langen, unbehaglichen Moment, dann wandte er sich wieder Wellington zu.


    »Sie müssen Hyacinth verzeihen.« Wellington seufzte.


    »Muss ich das?«


    »Ja, denn obgleich sie stumm ist, hat sie doch Mittel, sich zu äußern. Ein zweimaliges Stampfen bedeutet für gewöhnlich ein Nein, also spielen wir jetzt wohl unser kleines Unterhaltungsspiel.« Dann deutete Wellington auf die sich lebhaft unterhaltenden Gäste um sie herum. »Wie passend.« Er leerte seinen Champagner und wandte sich an Eliza. »Sieh mich an, Hyacinth!«


    Langsam hob sie den Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. Elizas Augen verrieten nicht das Geringste.


    Wellington schauderte. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass dieses Feuer, das normalerweise in Elizas Augen brannte, zu einem tosenden Inferno geworden wäre – stattdessen blickte sie leer und starr wie eine Aufziehpuppe.


    Dabei fiel ihm ein …


    Das komplizierte Muster der Champagnerflöte in seiner Hand schien ihn zurückzurufen. Er blinzelte. Wie lange hatte er dort so gestanden? War bereits zum Essen geläutet worden?


    Eliza, sein gehorsames Schoßhündchen, stand noch immer vor ihm, sah ihn noch immer mit ausdruckslosem Blick an.


    »Hyacinth«, sagte er energisch, »möchtest du etwa dagegen aufbegehren, dass ich Lord Devanes Einladung, neben ihm zu sitzen, ausschlage?«


    Nun klopfte Elizas Absatz leiser auf die dunklen Dielen. Einmal.


    »Ich verstehe.« Wellington nickte, dann sagte er über die Schulter gewandt, jedoch ohne Eliza aus den Augen zu lassen: »Sie weiß, wie viel mir dieses Wochenende bedeutet.«


    Ihr Absatz schlug einmal auf den Boden.


    »Und ich fürchte …«, hob Wellington zu sprechen an, indes er sie mit zusammengekniffenen Augen fixierte. Eliza blinzelte und senkte dann den Blick wie ein kleines Kind, das kurz vor dem Abendessen mit den Fingern in der Keksdose erwischt worden war. »Bartholomew, mir scheint, wenn ich Ihre Einladung jetzt ablehne, wird mir meine Hyacinth recht gram sein.«


    Wieder schlug ihr Absatz auf das Holz.


    »Die Einladung steht, Richard.« Und wie aufs Stichwort ertönte leise eine Glocke. »Bitte nach Ihnen«, sagte Devane und deutete zum Speisesaal.


    Die Geräuschkulisse schien an Lautstärke noch zuzunehmen, als sie den lang gestreckten Speisesaal betraten. Die Initianden waren unschwer zu erkennen, da sie mit offenem Mund die Einrichtung des Saals bestaunten. Bis hin zum glänzenden Silberbesteck und der beeindruckenden Eisskulptur als Tafelaufsatz versprach dies, ein eleganter Abend zu werden, Vorbote eines grandiosen Wochenendes auf dem Lande. Während die meisten Initianden das Wappen der Gesellschaft des Phönix betrachteten, das die gegenüberliegende Wand einnahm, fühlte Wellington sich eher zu den vielen Porträts hingezogen. Diese Männer, so schlussfolgerte er, mussten frühere Mitglieder der Gesellschaft des Phönix gewesen sein. Einige Gesichter kannte er aus der britischen Geschichte, wobei das Gemälde von Guy Fawkes einen der berüchtigteren Charaktere darstellte. Doch er entdeckte auch noch andere berühmte Männer: Kapitän James Cook, Sir Thomas Moore, König Richard den Dritten.


    Interessanterweise fehlte Ferdinand Magellan. Genau genommen hing an der ganzen Wand kein einziges Porträt eines Ausländers.


    »Dabei war ich mir so sicher«, murmelte er.


    »Wessen waren Sie sich sicher, alter Knabe?«


    Wellington blinzelte und warf einen schnellen Blick auf Eliza, die weiterhin die Rolle des gehorsamen Schoßhündchens spielte. In diesem Moment bedauerte er seine kleine Improvisation.


    »Oh, Verzeihung, ich bemerkte gerade …«


    »Die Ganovengalerie, ja?«, sagte Devane, dessen Augen vor Stolz erstrahlten. »Unsere Bruderschaft kann fürwahr auf eine vorzügliche Geschichte zurückblicken.« Derweil er fortfuhr, nahmen sie ihre Plätze ein. »Ich würde mir jedoch keine Sorgen machen, alter Knabe. Für eine Aufnahme ist die Vergangenheit hier nicht sonderlich relevant.«


    »Was ist hier denn relevant?«, fragte Wellington.


    »Die Zukunft.« Er sah kurz zu Eliza, dann wandte er sich wieder an Wellington. »Für uns zählt in erster Linie die Zukunft und wie wir sie formen können.«


    Als Hummersalat aufgetragen wurde und sich ihre Gläser mit Wein füllten, spürte Wellington ein leichtes Tätscheln an seinem Oberschenkel.


    Gut gemacht, Welly, las er in ihrem verstohlenen Grinsen.


    Olivia Devane betrat den Saal, und während sie an der Tafel entlangging, bedachte sie die Gäste mit einem strahlenden Lächeln, das allerdings verblasste je weiter sie sich ihrem Platz näherte. Als sie ihn erreichte, war ihr alle Freundlichkeit aus dem Gesicht gewichen.


    »Gemahl«, sagte sie und machte einen kleinen Knicks, wie eine Dienstbotin vor dem Gutsherrn.


    »Olivia«, erwiderte er, ohne den Blick von seinem Salat zu heben. »Wie verlaufen die Vorbereitungen?«


    »Oh, es wird wie immer zauberhaft werden«, antwortete sie höflich.


    »Und deine Nichte?«


    Lady Devane hatte ohnehin einen recht hellen Teint, aber mit einem Mal wurde sie aschfahl, als wäre sie der Geist vom Speisesaal. In Wellingtons Augen war sie dennoch eine bemerkenswerte Frau. Denn wenngleich die Männer stets Eliza und ihren üppigen Busen begafften, waren Olivias schlanke Figur und ihre anderen Vorzüge nicht zu leugnen. Ihre Haut war makellos, ihre Augen zwei dunkle Seen, in denen man sich leicht verlieren konnte. Wellington blinzelte, als er sich dabei ertappte, dass er sie anstarrte. Für diese Männer mochte das ja akzeptabel sein, aber nicht für ihn.


    Dann schaute er sich am Tisch um. Keiner der Männer beachtete sie. Kein einziger. Warum nur?


    »Constance ist hier, ja. Ich mache mir ein wenig Sorgen, ob ich …«


    »Wird Sie sich zu uns gesellen oder nicht?«


    Olivia räusperte sich. »Sie möchte ihren Onkel Barty nicht enttäuschen.«


    Das Lächeln auf Devanes Gesicht ließ Wellington erschaudern.


    »Wie goldig.« Devane nahm noch einen Bissen von seinem Salat, dann konstatierte er: »Sie essen ja gar nichts, Richard.«


    Wellington starrte schon wieder. »Verzeihen Sie, Bartholomew. Mir scheint, ich habe mich von Ihrer Gattin ablenken lassen.«


    Devane stutzte, legte seine Gabel beiseite und griff nach seinem Wein. »Ach ja? Was Sie nicht sagen.«


    »Aber gewiss doch«, erwiderte Wellington in einem seltsam singenden Tonfall. »Ich weiß eben die schönen Dinge dieser Welt zu schätzen, nicht wahr?«


    Dann warf er einen Blick auf Lady Olivia, die mit im Schoß gefalteten Händen völlig regungslos dasaß. Ihre Augen waren geschlossen, die Lider so fest zugekniffen, dass sich ihre Stirn zu senkrechten Runzeln zusammenzog. Er bemerkte ein winziges Zittern einer ihrer losen Locken. Ihre Nasenflügel bebten leicht, und sie war sichtlich bemüht, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Da erst wurde er der Stille am Tisch gewahr.


    »Richard, Sie sind ein neuer Anwärter, also konnten Sie es nicht besser wissen«, erklärte Devane und nippte an seinem Wein, ehe er fortfuhr, »und ich gebe zu, Ihre Komplimente an meine Frau schmeicheln mir. Demnach muss ich Sie wohl sehr mögen.« Nach einem weiteren Schluck Wein stellte er das Glas ab. »Doch eines sollten Sie sich merken: Meine Besitztümer sind mir allesamt lieb und teuer.«


    Wellington verstand. Nur zu gut sogar.


    »Jammerschade, dass Sie ihr zuerst begegnet sind«, fügte er noch an, beugte sich vor und zwinkerte Olivia zu.


    Er wusste, dass sie es nicht sah, aber sein Zwinkern war auch gar nicht für ihre Augen bestimmt.


    Devane lief rot an, und Wellington machte sich bereits auf ein Duell im Morgengrauen gefasst. Doch die Herausforderung sollte unausgesprochen bleiben – zumindest fürs Erste, da in eben diesem Moment die große Flügeltür aufschwang. Die Tafelgäste begrüßten den Mann mit leisem Applaus, woraufhin der untersetzte Herr ein Lächeln aufblitzen ließ, das alle Anwesenden verzauberte – ausgenommen Wellington und die Frau an seiner Seite. Sogleich bedeutete der Mann seinen Gästen, von ihrer Schmeichelei abzulassen – doch dieser Ausdruck von Bescheidenheit war unverkennbar nichts als Heuchelei. Geistesabwesend strich er sich über den buschigen Schnauzbart, während er auf der anderen Seite der Tafel entlangschritt.


    Wellington warf Eliza unauffällig einen kurzen Seitenblick zu. Sie beobachtete den Mann, wie er sich der Stirnseite der Tafel näherte, und tippte gedankenverloren mit den Fingern gegen den Griff ihres Steakmessers.


    »Nun, das ist er, nicht wahr?«, flüsterte Wellington. »Dr. Devereux Havelock?«


    Für den Moment schien sich Devanes Zorn zu legen. »Sie kennen seine Arbeit?«


    »Nicht nur das, ich bin zudem ein großer Bewunderer«, antwortete Wellington, »insbesondere seiner hohen Maßstäbe.«


    Einer der Dienstboten schob Havelock den Stuhl unter, ein anderer servierte ihm einen frischen Teller Hummersalat und füllte ihm das Glas. Dann kehrten die Diener zu ihren Plätzen zurück, wo sie mit dem Rücken zur Tafel an den Wänden standen und sich auf die kleinen, gewölbten Butlerspiegel konzentrierten, die vor ihnen hingen, damit sie den gesamten Saal diskret im Auge behalten konnten. Havelock warf einen knappen Blick über die Schulter, anscheinend unzufrieden mit der tadellosen Bedienung. Er griff in die Tasche, warf einen Blick auf seine Uhr und widmete sich schließlich dem Dinner.


    Wellington wollte den Gutsherrn sogleich in ein Gespräch verwickeln und beugte sich vor, als Devane ihn sachte aufhielt. »Immer mit der Ruhe, alter Knabe. So funktioniert das hier nicht.«


    »Was meinen Sie?«


    »Konversation bei Tisch ist ja gut und schön, aber sprechen Sie niemals Dr. Havelock an. Möglicherweise richtet er jedoch das Wort an Sie, und dann – ganz gleich, ob Sie gerade ein Stück Filet oder einen Löffel voll Mousse im Mund haben – sollten Sie tunlichst direkt darauf eingehen. Ansonsten ist dringend davon abzuraten, den Doktor beim Essen zu stören.«


    Wellington sah zu dem Mann am Kopfende der Tafel hinüber. »Gesellt sich der gute Doktor immer erst nach dem ersten Gang zu seinen Gästen?«


    Devane gab ein leises Glucksen von sich. »Messerscharf beobachtet, alter Knabe.« Dann spülte er schnell mit einem Schluck Wein nach, bevor er weitersprach. »Am ersten Abend zieht er es für gewöhnlich vor, die Leute um ihn herum genau in Augenschein zu nehmen. Es würde mich nicht wundern, wenn er bereits gegessen hätte und hier hauptsächlich aus Prestigegründen teilnimmt.«


    Ein leises Klingeln ertönte, und noch in derselben Sekunde erschien das Personal, um die Teller abzuräumen und gleich darauf den Hauptgang zu servieren. Der Geruch von Wildbret schlug an Wellingtons Nase und überflutete ihn mit alten Erinnerungen – jener Art von Kindheitserinnerungen, die er lieber aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte.


    Demzufolge saß er ebenso still da wie die übrigen Gäste, derweil die Diener ihnen Fleisch, Wurzelgemüse und Soße vorlegten.


    Devane hatte recht, denn Havelock hielt sich tatsächlich einzig und allein an seinen Wein. Sein Essen blieb gänzlich unberührt.


    »Richard, ich muss gestehen«, ließ Devane plötzlich verlauten, »Sie scheinen mir kaum der Typ Mann für unseren Club zu sein.«


    Wellington hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Bedächtig ließ er sie wieder auf den Teller sinken. »Wie meinen?«


    »Ein Mann mit Ihrem Hintergrund. Ziemlich prosaisch. Nicht unbedingt das, was ich als erstklassiges Kandidatenmaterial für unseren Geheimbund erachten würde.«


    »Weil ich in Textilien mache?«, entgegnete Wellington.


    »Das ist eben nicht vergleichbar mit der Eisen- oder Waffenbranche, oder generell mit etwas …« Devanes Miene verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, »… Streitbarerem.«


    »Ich verstehe.« Wellington nickte und nahm sein Weinglas in die Hand. Er hätte nicht sagen können, wann es wieder aufgefüllt worden war. »Und sagen Sie, wie viele Soldaten stürmen splitterfasernackt aufs Schlachtfeld?« Jetzt hatte er die Gabel wieder in der Hand und widmete sich genüsslich seinem delikaten Essen. Nach einigen Bissen tupfte er sich den Mund ab und fügte hinzu: »Für mein Gewerbe gilt: Jedermann braucht Kleidung. Beide Seiten, wenn Sie es genau wissen wollen. Für mich geht es im Krieg nicht um politische Entscheidungen oder Ideologien, sondern um Farben, Schnitte und Stoffe.« Also gut, dachte er, es war an der Zeit, diesem Schurken Paroli zu bieten. »Solange die kriegerischen Parteien jeweils das Ihre tun, um die Schwachen auszusieben, die Herde auszudünnen, oder wie immer Sie es ausdrücken möchten, so lange werde ich dafür sorgen, dass sie ordentlich gekleidet sind.«


    Bei diesen Worten hielten sowohl Devane als auch Eliza abrupt inne.


    »Demnach sind Sie in Ihrem Geschäft also keiner Seite gegenüber loyal, ist es das, was Sie damit sagen wollen, alter Knabe?«


    »Ich will damit Folgendes sagen: Soll sich doch das ganze ungewaschene Volk ruhig gegenseitig die Köpfe einschlagen. Wenn sie sich selbst dezimieren wollen, was kümmert mich das, solange das für mich einen hübschen Gewinn abwirft? Meine Ziele – einschließlich der persönlichen, die nicht in direktem Zusammenhang mit meinen bescheidenen Textilfabriken stehen – bleiben so oder so finanziell abgesichert.« Wellington genehmigte sich eine Spargelstange, tupfte den Mund ab und nippte dann an seinem Wein. Er empfand das Schweigen um ihn herum als recht beruhigend. »Ich halte nichts von einer Regierung, die uns im Stich lässt, aber umso mehr von den Idealen, auf denen unsere Gesellschaft fußt.«


    Es herrschte Stille, und derweil die Zeit verstrich, erkannte Wellington, dass er dieses prächtige Dinner langsam wirklich zu schätzen wusste.


    »Sie, Richard, sind ein Mann voller Überraschungen.«


    Und schließlich drehte er sich zu Devane hin. Wären sie an irgendeinem anderen Ort gewesen, hätte Wellington darauf bestanden, ihre Differenzen im Boxring auszutragen. Natürlich nach den Queensbury-Regeln.


    »Sie machen sich keine Vorstellung, Lord Devane«, erwiderte er ruhig und leise.


    Die Teller wurden abgeräumt und sogleich durch das Dessert ersetzt, eine köstlich aussehende Neapolitanerschnitte. Wellington genoss das Kribbeln auf der Zunge und dämpfte es nur ein wenig mit einem Schlückchen Wasser. Er sah zu Eliza, die just in diesem Moment Havelock anstarrte. Wellington folgte ihrem Blick, und ihm fiel auf, dass Havelock sich offenbar noch immer an seinem ersten Glas Wein gütlich tat. Das Oberhaupt der Gesellschaft thronte schweigend am Kopfende der Tafel und nahm seine Gäste weiterhin genau in Augenschein.


    Als sich ihre Blicke trafen, fing Wellington an zu schwitzen. Und was mache ich jetzt?


    Havelocks Augenbrauen beschrieben einen neugierigen Bogen, die Lippen waren interessiert geschürzt. Sein Zutrunk mit erhobenem Glas war herzlich, wohlwollend und aufrichtig.


    Wellington nickte zum Gruß, erwiderte das Lächeln und wandte sich dann wieder seinem Dessert zu. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass Eliza ihr Eis bereits verspeist hatte.


    »Er findet Gefallen an Ihnen«, flüsterte Devane. »Und seine Billigung ist keineswegs unbemerkt geblieben.«


    Wellington schaute von seinem Dessert auf, um festzustellen, dass ihn die anderen Paare, jene ohne die Reversnadel des Clubs, mit kalten Blicken musterten.


    »Guter Schachzug, alter Knabe«, flüsterte Devane.


    Was zum Henker habe ich denn getan?


    Wellingtons wachsende Panik löste sich schlagartig in Wohlgefallen auf, als ein kristallenes Klirren erklang. Die Gespräche verstummten, und alle Aufmerksamkeit galt nun dem Kopfende des Tisches, dem Großmeister der Gesellschaft des Phönix. Zwei Bedienstete waren von ihren Spiegeln an der Wand herbeigeeilt und zogen eilfertig seinen Stuhl vom Tisch zurück. Bevor Havelock aufstand, räumte einer der Diener das Gedeck ab, während der andere wartend neben dem Stuhl stehen blieb. Der Doktor entließ den zweiten Diener mit einer abschätzigen Geste, als der erste gerade in der Küche verschwand.


    Nach einigen Minuten Stille, nachdem er jeden Anwesenden einzeln auf sich hatte wirken lassen, erfüllte seine Stimme den Saal. Ohne dass er sie hätte heben müssen. Die gute Akustik am Ende der Tafel sorgte schon dafür, dass seine allgewaltige Präsenz niemandem verborgen blieb. »Meine Brüder, verehrte Initianden und ihr, die ihr uns dient und bedient – willkommen zur ersten Nacht.«


    Wellington hörte, wie Eliza neben ihm einmal tief durchatmete. Ihr, die ihr uns dient und bedient. Miss Braun war noch emanzipierter als die zänkischste Suffragette. Folglich löste diese Bemerkung bei ihr zweifelsohne größtes Missfallen aus.


    »In freudiger Erwartung sehe ich der Vorstellung jener entgegen, die den Wunsch verspüren, sich unseren hehren Reihen anzuschließen. Wenngleich wir einander gewiss kennenlernen werden, muss ich Sie doch daran zu erinnern, dass es an diesem Wochenende um mehr geht als um den Genuss guter Gesellschaft, schönen Sports und gepflegten Amüsements. An diesem Wochenende werden wir die Gründe Ihres Hierseins aufmerksam prüfen, denn die Einladung, sich uns anzuschließen, darf weder leichtfertig erteilt noch blind angenommen werden. Wir sind kein gewöhnlicher Herrenclub, in dem man lediglich Brandy schlürft, Zigarren raucht und sich über den Zustand des Empires beklagt. Wir sind eine elitäre Bruderschaft und haben uns jenen Grundsätzen geweiht, die seit einiger Zeit immer mehr in Vergessenheit geraten. Und das können und sollten wir nicht dulden.« Er hielt einen Moment inne und blickte jedem Initianden in die Augen. Seine Miene, düster und hart, verströmte plötzlich eine angenehme Wärme, die es ohne Weiteres mit dem Kamin eines Pubs in der Downing Street aufnehmen konnte. »Was allerdings nicht heißt, dass wir unsere Zigarren, den Brandy oder ähnliche Annehmlichkeiten nicht ebenfalls genießen.«


    Die männlichen Mitglieder lachten leise, während ihre Frauen wortlos vom Tisch aufstanden und den Raum verließen. Die Initianden sahen zuerst einander an und dann Dr. Havelock, der ihre unausgesprochenen Fragen schlichtweg mit einem Kopfschütteln beantwortete.


    »Wir werden einander kennenlernen. Wir werden unsere letzten Entscheidungen treffen. Und wir werden uns außerdem amüsieren und uns darauf besinnen, was uns zu Mitgliedern der Gesellschaft des Phönix macht. Seien Sie unbesorgt. Abschließend möchte ich die Herren noch einmal an die morgige Jagd erinnern. Meine Damen, sollten Sie Ihre Gatten zu begleiten wünschen, werden wir Ihrer Bitte selbstverständlich gern nachkommen – vorausgesetzt Sie haben Verständnis dafür, dass wir nicht wie andere glauben, die Jagd wäre ein schicklicher Sport für eine Dame. Soweit es die Bruderschaft betrifft, können die Leidensgenossinnen der Frauenbewegung getrost genau eines tun: leiden.«


    Ein erneutes scharfes Luftholen zu seiner Linken, und Wellington wusste auch ohne sich umzudrehen, dass Eliza kurz davor war, aus der Haut zu fahren.


    »So«, fuhr Havelock fort, und seine Züge hellten sich auf, als er mit einem Löffel dreimal sachte gegen seinen Weinkelch klopfte, »nachdem das Dinner nun offiziell beendet ist, möchte ich die Damen gern zu einer zwanglosen Geselligkeit mit den Ehefrauen und Gefährtinnen der Bruderschaft einladen. Rein zum Vergnügen.«


    Noch während er sprach, verteilten sich die Diener entlang der Wand hinter Wellington und Eliza. Sobald Havelock mit seiner Ansprache fertig war, drehten sie an kunstvoll verzierten Rädern, die dort installiert waren. Dank der Ranken- und Blattmuster an den Wänden fügten sich diese Druckentlastungsventile wunderbar in die Inneneinrichtung des Speisesaals. Zu dem schwachen Zischen der Ventile gesellte sich ein leises Rumpeln, als die Wand in der Mitte auseinanderdriftete und die obere Hälfte wie ein gewaltiger Gipsvorhang emporglitt. Diese beiden Geräusche wurden alsbald von Stöhnen, Ächzen und Keuchen begleitet, bis die Hydraulik der Wand schließlich verstummte.


    Das Stöhnen, Ächzen und Keuchen dauerte jedoch an.


    Viele der Frauen trugen noch ihre Korsetts und gerüschten Pumphosen, aber einige waren bereits nackt und spreizten entweder die Beine für eine interessierte Partnerin oder zogen eine Frau in die Arme, um sie zu küssen und zu liebkosen. Das erotische Schauspiel bot eine ständig sich wandelnde Masse ineinander verschlungener Weiblichkeit, die sich begierig mit allen verlustierte, die bereit und willens waren.


    Wellington schluckte mit ausgedörrter Kehle. Dann schaute er Eliza an und schluckte noch einmal. Sie hatte schmunzelnd eine Augenbraue hochgezogen.


    »Meine Damen, tun Sie sich keinen Zwang an. Sie können Ihre Kleider jederzeit hier ablegen und sich zu den anderen gesellen oder, falls Sie von zurückhaltenderem Naturell sind, schlüpfen Sie ruhig in den Morgenmantel, der oben in Ihren Gemächern zur Verfügung steht.« Havelock legte den Kopf in den Nacken und lächelte voller Stolz. »Kein Grund zur Eile. Unsere Damen besitzen eine erstaunliche Ausdauer.«


    Zwei Frauen erhoben sich nach einem Nicken ihrer Männer und begannen, ihre Abendkleider aufzuschnüren. Sie hatten die Schwelle zum Nebenraum noch nicht überschritten, da tauchten bereits zwei andere wie Najaden aus dem Dickicht lüsterner Begierde auf, um sie mit verlangenden Küssen zu begrüßen und sie beim Entkleiden immer näher an den Pulk nackter Leiber heranzuziehen.


    Ohne den Kopf zu drehen, streckte Wellington den Arm in Elizas Richtung und schlug ihr auf die Hand, um sie zu hindern, die oberste Schleife ihres Korsetts zu öffnen.


    »Meine Herren«, sagte Havelock und richtete das Augenmerk wieder auf den Tisch, völlig unverkrampft, trotz der akustischen Untermalung durch Lachen und Stöhnen, »fühlen Sie sich frei, nach Portwein und Zigarren im Arbeitszimmer, hier ebenfalls teilzunehmen.«


    Die Brüder und Initianden nickten zustimmend, und einer nach dem anderen stand vom Tisch auf, um sich ein Glas zu genehmigen. Wellington konnte in den Gesichtern einiger sogenannter »Ehrenmänner« deutlich lesen, dass sie ihr Glas schnell leeren würden.


    Insbesondere im Gesicht des Mannes, der mit ihm sprach. »Also gut, alter Knabe, wie still ist Ihre entzückende Frau denn nun wirklich?«


    »Ich sagte, sie ist stumm, nicht still, und ganz gewiss nicht leise«, entgegnete Wellington, und seine Stimme troff geradezu vor Stolz und Wollust.


    »Nun, ich hoffe sehr, dass sie sich später zu uns gesellen wird.« Havelock deutete auf eine atemberaubende, junge Frau mit platinblondem Haar, das sich über ihren Rücken ergoss, als sie den Kopf nach hinten warf und aufschrie. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre kleinen, festen Brüste bebten, als ihr der Mund einer anderen Frau ein Stöhnen entlockte. »Das ist Constance. Es ist ihr erstes Wochenende bei uns, mit Onkel Barty als Anstandswauwau. Sollte sie dem noch gewachsen sein, wenn ich mit ihr fertig bin, kann ich sie Ihnen gern vorstellen.«


    Wellington hoffte, dass seine Miene genauso ruhig und ausdruckslos war wie seine Stimme. »Das wäre sehr freundlich.« Er drehte sich zu Eliza um. »Komm, Hyacinth. Wenn du gern teilnehmen möchtest, sollten wir dir einen Morgenmantel anziehen. Ich weiß ja, wie stürmisch du sein kannst, wenn du dich amüsierst. Da können wir ebenso gut dafür sorgen, dass das Umkleiden schnell und mühelos vonstattengeht.«


    Den Blick auf die Tür geheftet, führte er Eliza aus dem Saal und hinauf in ihr Zimmer.

  


  
    


    Kapitel 22


    In welchem Mr. und Mrs. St. John ihren ersten handfesten Streit haben


    Das Klacken der sich schließenden Tür war erheblich lauter, als Wellington erwartet hatte. Aber diesmal war er immerhin darauf gefasst, als Eliza ihn packte.


    »Ihr, die ihr uns dient und bedient.« Eliza fauchte ihren Zorn in sein Haar, wobei sie Havelocks Stimme und Tonfall nachahmte.


    Dann stieß sie Wellington von sich, stöhnte lustvoll auf, was sich jedoch keineswegs in ihrem Gesichtsausdruck widerspiegelte, schritt zu dem Phonographen hinüber, schnappte sich wahllos irgendeine der Musikwalzen und knallte sie förmlich in die Aufnahmevorrichtung. Angesichts der Ruppigkeit, die Eliza an den Tag legte, zuckte Wellington leicht zusammen. Die Tatsache, dass der Apparat nach dieser rabiaten Behandlung noch funktionierte, zeugte von erstklassiger Handwerkskunst.


    Eliza öffnete den Mund, zweifellos um eine Salve angestauter Beschimpfungen abzufeuern, doch sie erstarrte, als sie die zarten, fröhlichen Klänge hörte, die aus den Messingtrichtern drangen.


    Vergiss das Warum und Wofür,


    Liebe macht gleich, und deshalb,


    Auch wenn seiner Lordschaft Stellung so hoch


    Und so erstaunlich sein Verstand ist,


    Auch wenn ihr Geschmack so gemein und flüchtig


    Und ihr Leben so arm und schlicht ist …


    »Fürwahr, Eliza, Sie wissen stets die richtige Stimmung zu erzeugen«, meinte Wellington und starrte den Phonographen an. »Ich kann für nichts mehr garantieren, wenn eine liebreizende Dame Gilbert und Sullivan als Untermalung für ihren Liebesakt auswählt.«


    Eliza wandte sich von der Musik ab. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fand sie ihre Stimme wieder. »Soweit es die Bruderschaft betrifft, können alle Leidensgenossinnen der Frauenbewegung getrost genau eines tun: leiden.« Wellington war erstaunt, wie ruhig sie war. »Britischer Bastard! Wenn doch nur Kate Sheppard hier wäre …«


    »Wäre sie hier«, erwiderte Wellington scharf, dann packte er sie an den Schultern, warf sie bäuchlings gegen die Wand und nestelte mit den Fingern hastig an ihrem Kleid, »hätte sie es vermutlich nicht dermaßen eilig, an dieser Art von Festlichkeiten teilzunehmen.«


    Wie ein Unschuldsengel lächelte Eliza ihn über die Schulter an. »Eins lernt man in diesem Beruf recht schnell: Im Einsatz ist es mitunter zwingend erforderlich, den einen oder anderen Skrupel zu überwinden«, sagte sie nicht ohne ein gewisses Maß an Boshaftigkeit.


    »Wie es aussieht, hätte ich dann wohl so einige zu überwinden«, entgegnete Wellington, derweil ihm zunehmend wärmer wurde.


    »Ach, Welly, um der Liebe Gottes, der Königin und des Empires willen, seien Sie doch nicht so prüde! Andere Länder, andere Sitten! Wer in Rom ist, sollte lieben wie die Römer. Augen zu und …«


    »Bitte ersparen Sie mir diesen überaus gewöhnlichen Gemeinplatz«, knurrte er. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass wir nicht auf einem Einsatz sind, sondern eine verdeckte Ermittlung durchführen, weitab von den Vorgaben des Ministeriums – ich wage sogar zu sagen, weitab vom Schutz des Ministeriums.«


    »Apropos wagen …« Eliza drehte sich zu ihm um, den Ausdruck ihrer Augen konnte er im Halbdunkel nicht erkennen, aber dafür war ihr Unterton umso deutlicher. Auf einmal war er sehr froh, dass sie gerade keine Waffe trug. »Sie waren noch viel wagemutiger als ich, Welly. Zuerst diese wahnwitzige Idee mit der ›stummen Ehefrau‹, wodurch mir die Hände gebunden sind und die Kommunikation mit Ihnen über Gebühr erschwert ist. Dann Ihr extremes Eintauchen in die Rolle von Richard St. John, was äußerst beängstigend anzusehen war. Niemand kann so gut schauspielern!«


    »Das war nicht geschauspielert.« Wellington trat betreten von einem Fuß auf den anderen.


    Eliza legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Miss Braun, solcherart …« Wellington brauchte einen Moment, wand sich innerlich bei der Erinnerung, die in ihm aufblitzte, und fuhr dann fort. »Solcherart infame Subjekte sind der Grund, warum ich zum Ministerium gegangen bin. Meine Familie ist ziemlich wohlhabend, und meinem Vater war es überaus wichtig, uns in die richtigen Kreise einzuführen und dementsprechend zu erziehen …


    Was nicht heißen soll, dass er ein derart hedonistisches Gebaren billigen würde. Ich will damit sagen, dass die geistige Grundhaltung der Gesellschaft des Phönix – die wir sowohl in der Oper als auch heute Abend zu spüren bekommen haben – etwas ist, mit dem ich aufgewachsen bin. Für unser beider Glaubhaftigkeit war es unabdingbar, dass Sie sich mir gänzlich unterordnen, und Ihre Stummheit schien mir in dem Moment die beste Lösung zu sein. Wäre es Ihnen gestattet gewesen zu sprechen, hätten Ihre recht freidenkerischen Ansichten unsere Chance, an Dr. Havelock heranzukommen, ernsthaft gefährdet. Ein Ziel, dem ich – zumindest Devane zufolge – bereits einen Schritt näher gekommen bin. Wie ich schon sagte, es war eine spontane Entscheidung, Sie verstummen zu lassen, und zugleich eine, die ich mit Ihnen hätte besprechen sollen. Was meine Verwandlung in diese Rolle betrifft …«


    Eliza hob die Hand. »Ich kann ja verstehen, dass Sie Probleme mit dieser Art von Leuten haben, Wellington, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um diese alte Wunde aufzureißen. Ich weiß, keiner von uns hätte gedacht, dass ich jemals im Archiv landen würde, und keiner von uns hätte sich je vorgestellt, dass wir hier hereingeraten. Aber jetzt sind wir nun einmal hier und noch dazu der Information so nah, für die Harry sein Leben lassen musste. Wir können es uns nicht leisten zu verzagen.«


    »Ich verzage keineswegs«, zischte Wellington mit zusammengebissenen Zähnen. Er warf einen nervösen Blick auf den Phonographen und sprach dann weiter: »Ich führe Ihnen lediglich meinen persönlichen Standpunkt vor Augen, ehe wir weitermachen.«


    Eliza öffnete ein paarmal den Mund, dann setzte sie sich aufs Bett. Sie lächelte streng. »Meine Güte, Wellington, wann fangen Sie endlich an, sich wie mein Partner zu benehmen, und nicht wie jemand, den ich in dieses Abenteuer hineingezogen habe?«


    Er zupfte an seinem Jackett herum und bedachte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Miss Braun, darf ich darauf hinweisen, dass ich Sie in diesem ganzen verrückten Schlamassel jederzeit hätte aufhalten können? Ich hätte einfach gehen können. Oder Dr. Sound über Ihr Tun in Kenntnis setzen. Meines Erachtens sollte der Umstand, dass ich hier bin und keine dieser Möglichkeiten gewählt habe, etwas zählen.«


    Sie faltete die Hände im Schoß und nickte ernst. Ausnahmsweise zeigte ihre Miene keinerlei Anzeichen von Sarkasmus. »Da haben Sie allerdings recht, Wellington, und ich hätte das schon viel früher sehen sollen. Es tut mir leid.«


    Ihre Aufrichtigkeit war für ihn zutiefst verwirrend, doch dann belehrte ihr Kichern ihn eines Besseren. »Abgesehen davon ist die Tatsache, dass Sie das Reden übernommen haben und wir noch nicht aufgeflogen sind, quasi ein Wink des Schicksals. Daher sage ich, wir müssen einander vertrauen, uns aufeinander verlassen und zusammenarbeiten, denn sonst …«


    »Werden wir sterben«, beendete er ihren Satz. Sie hielten inne und taxierten einander wie zwei kämpferische Katzen.


    Doch schon bald breitete sich ein bedächtiges Lächeln auf Elizas Lippen aus.


    »Dann sollte ich mich jetzt wohl besser umziehen«, murmelte sie. »Bestimmt werde ich schon vermisst.« Mit diesen Worten schlüpfte sie nahezu unterwürfig hinter den Wandschirm.


    Für einen Moment erschienen ihm Gilbert und Sullivan regelrecht ohrenbetäubend, und eine grausige Vorahnung ließ Wellingtons Haut kribbeln. Er konnte und sollte das nicht zulassen. Als sie hinter dem Paravent hervortrat, war er von ihrem Aussehen hingerissen. Selbst ein schlichter Morgenmantel aus rotem Satin sah an ihr umwerfend aus. Instinktiv spürte Wellington, dass er sie aufhalten musste, aber ein Blick in ihr entschlossenes Gesicht, als sie zur Tür schritt, überzeugte ihn, lieber zu schweigen.


    »Ich vertraue Ihnen.« Wellington setzte sich auf die Bettkante, wo Eliza eben noch gesessen hatte, doch sobald ihre Hand den Türgriff berührte, sprang er wieder auf. Er ging zum Phonographen hinüber und brachte das heitere Musical zum Schweigen. »Ich wünsche dir viel Freude, Hyacinth. Aber vergiss nicht, dass du meinen Familiennamen trägst.«


    Seien Sie bloß vorsichtig, formte Wellington mit den Lippen. Bitte.


    Eliza legte einen Finger auf die Lippen und zwinkerte ihm zu. Sie antwortete ihm ebenso lautlos: Warten Sie nicht auf mich, dann war sie weg.


    Wellington, nun allein in der drückenden Stille des Raumes, zog die Schuhe aus und setzte sich aufs Bett. Dort lehnte er sich zurück und betrachtete das verworrene Muster der Decke, versuchte, sich darin zu verlieren. Es war sehr hübsch anzusehen. Das Herrenhaus war liebevoll eingerichtet, mit einem feinen Gespür für Ästhetik und Details. Vielleicht ebenso liebevoll und sorgfältig wie das Haus seiner Kindheit, jenes prächtige Anwesen, das seine Mutter gestaltet hatte. Einen Moment lang konnte er sie Schubert spielen hören und ihr Lavendelparfüm riechen. Seltsam, dass ihn die Kindheitserinnerungen ausgerechnet jetzt verfolgten, wo sich seine Partnerin in derart große körperliche und moralische Gefahr begab.


    Doch er wusste, warum. Seine Mutter war wie Eliza gewesen – mutig, schön und ungestüm. Aber all das hatte sie auch nicht gerettet. Sie war bei der Jagd ums Leben gekommen, als ihr Pferd den Sprung verweigert und sie abgeworfen hatte. Sie hatte einfach nicht wahrhaben wollen, dass sie unmöglich über diese letzte Hecke springen konnte – so lautete zumindest die Geschichte. Wellington war erst zehn Jahre alt gewesen, und mit ihrem Dahinscheiden erstarb auch jegliche Freude in dem Haus.


    Ihr hätte Eliza gefallen. Sie hätten sich bestimmt gut verstanden. Sein Vater – das stand auf einem anderen Blatt. Er hätte wahrscheinlich die Hunde auf die starrköpfige Kolonistin gehetzt.


    Wellington seufzte, rollte sich auf die Seite und schlug ein paarmal auf das Kissen ein. Hier war es in der Tat ganz leicht, den Geist seines Vaters heraufzubeschwören, denn dieses Herrenhaus entsprach seiner natürlichen Umgebung. Genau genommen hätte es den Archivar keineswegs überrascht, hinter irgendeiner Ecke sein gräuliches, verbittertes Gesicht zu sehen – doch Howard Books ging heutzutage nicht mehr aus dem Haus. Und darin sah sein Sohn eine ungemein glückliche Fügung.


    Um seiner Partnerin willen hatte er eigentlich wach bleiben wollen, aber Wellington spürte bereits, wie er in einen Dämmerzustand glitt, und er war froh und erleichtert, nicht mehr an seinen Vater denken zu müssen. Für ihn war es schon schlimm genug, sich seiner Lehren zu bedienen – er brauchte seine Stimme im Kopf weiß Gott nicht länger als zwingend erforderlich. Was er jedoch brauchte, war Schlaf. Und ob er es nun wollte oder nicht, sein Körper holte sich den Schlaf auch ohne Zustimmung.

  


  
    


    Kapitel 23


    In welchem Miss Braun zu mitternächtlicher Stunde ihr Schweigen bricht und Mr. Books einen tadellosen Revolver ausschlägt


    Das war wirklich und wahrhaftig eine energiegeladene Abendunterhaltung. Eliza schlüpfte in ihren Morgenmantel und schloss die schwere Eichentür. Sie war es gewohnt, sich frühzeitig von Festlichkeiten fortzuschleichen, aber all jene, die sie auf der Orgie zurückgelassen hatte, waren ohnehin dermaßen in ihr Treiben vertieft, dass sie ihr Verschwinden gar nicht bemerken würden. Eliza hatte genügend Leute angenehm erregt, befand sie, einigen anderen sogar aus den Kleidern geholfen und es dennoch geschafft, den größten Teil ihrer Tugend zu wahren.


    Nun, zumindest bei dieser Gelegenheit.


    Es hätte eigentlich nicht von Belang sein sollen, doch irgendetwas an Wellingtons Missbilligung hatte sie veranlasst, von ihrem ursprünglichen Plan für die Nacht abzuweichen. Sie war nämlich darauf aus gewesen, während der Orgie ein Mitglied dieser Bruderschaft – oder gleich mehrere – zu bezaubern; aber trotz der leicht reizbaren Beziehung zwischen ihr und Wellington hatte sie bemerkt, dass ihr seine Meinung am Herzen lag. Auf dem Weg zu der Orgie hatte sie daher beschlossen, dass diese Nacht lediglich dazu dienen sollte, sie bekannt zu machen. Mehr nicht.


    Und sie war lange genug geblieben, um einen günstigen Eindruck zu hinterlassen – im Gegensatz zu einer gewissen anderen Person.


    Die Ehefrau eines Initianden – Delilah Fairbanks, wie sie dem Getuschel entnehmen konnte – hatte sich wesentlich früher zurückgezogen als Eliza, und das war mit Sicherheit wahrgenommen worden. Namentlich von Lord Devane.


    Als Eliza nun die Treppe wieder hinaufging und eigentlich nur noch schlafen wollte, hörte sie aus einem Zimmer am Ende des Flurs ein verzweifeltes Schluchzen. Ein prüfender Blick ergab, dass die Tür der Fairbanks lediglich angelehnt war. Eliza tappte also den Flur entlang und gab der Tür einen Schubs, sodass sie sperrangelweit aufsprang.


    Delilah bot einen denkwürdigen Anblick. Das Korsett saß völlig schief, ihr dunkles Haar war zerzaust, und als sie sich umdrehte und ihre mitternächtliche Besucherin anschaute, schwammen ihre grünen Augen in Tränen. »Ich …« Delilah Fairbanks schüttelte den Kopf, und ihre Unterlippe zitterte, als sie weitersprach: »Ich weiß nicht, warum ich hier bin.«


    Eliza sah ihr tief in die Augen, und was sie dort erblickte, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


    Nach wenigen Schritten stand sie vor der törichten Frau und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Das Echo der Maulschelle hallte durch das Zimmer, und Delilah hielt sich völlig verwirrt die Wange. Bevor sie sich erholen konnte, schob Eliza schnell eine Walze in den Phonographen. Sobald die munteren Klänge von »Daisy Belle«, schmachtend vorgetragen von Katie Lawrence, den Raum erfüllten, griff Eliza auf das zurück, was sie – Dr. Sounds Einschätzung zufolge – zur herausragenden Geheimagentin gemacht hatte: auf ihre Fähigkeit zu spontanen Entscheidungen.


    »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber Lady Delilah Fairbanks sind Sie ganz sicher nicht.«


    Die kleine Frau starrte sie fassungslos an – das war nun schon der zweite Schock innerhalb kürzester Zeit. Schließlich brachte sie stammelnd hervor: »Die … die haben gesagt, Sie seien stumm.«


    »Glückwunsch«, erwiderte Eliza schnippisch. »Jetzt, da jede die Geheimnisse der anderen kennt, können wir ja ehrlich sein. Wer sind Sie?«


    Die andere Frau schluckte und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wer sind Sie?«


    Eliza beugte sich leicht vor, verdeckte dabei die flackernde Gaslampe, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. »Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin: Ich bin die andere Henne im Fuchsbau. Mit anderen Worten, ich bin die einzige Person, der Sie vertrauen können.«


    »Molly«, antwortete sie mit erstickter Stimme, »ich bin Journalistin bei der Tribune.« Sie blinzelte, und dann wurde ihr jämmerliches Getue noch einfältiger. »Nun ja, eigentlich eher Korrektorin; aber sobald mir jemand eine Chance gibt …«


    Eliza legte den Kopf in den Nacken und schnaubte: »Na, großartig – genau das, was dieses Wochenende braucht – Amateure!« Sie blickte über die Schulter zur Tür hinüber, überzeugte sich davon, dass sie geschlossen war, und wandte sich mit strenger Miene wieder an Molly. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr ›Ehemann‹ derjenige ist, der Sie hierzu verleitet hat?«


    »Fred, ja. Fred Abbott.«


    Nein, bitte nicht! »Fred Abbott, der Kolumnist der Tribune, der sich ständig darin ergeht, scharfe Kritiken über Industriebarone, Bankiers und die anderen elitären Kreise des britischen Weltreiches zu verfassen?«


    »Ja«, und Molly kicherte auch noch. »Einer der Vorteile des Journalistendaseins ist ein gewisses Maß an Anonymität. Die Menschen kennen zwar die Publikationen, aber sie würden den Verfasser selbst dann nicht erkennen, wenn sie direkt neben ihm stünden. Fred ist mein Mentor bei der Tribune.«


    »Sie Glückspilz«, spottete Eliza.


    »Fred und ich haben gehört, dass es hier ziemlich wüst zugehen soll. Dann ist es uns gelungen, die echten Fairbanks zu bestechen, und …«


    »Meine liebe Molly, es interessiert mich herzlich wenig, wie Sie sich Zutritt verschafft haben. Ich muss wissen, was Sie getan haben, seit Sie hier sind.« Eliza atmete einmal tief durch. »Beispielsweise warum Sie sich schluchzend auf Ihr Zimmer zurückgezogen haben, während Ihr Journalistenkollege dem Dessert tüchtig zuzusprechen scheint.«


    »Aber Sie sind doch auch früher gegangen«, murmelte Molly trotzig, was Eliza vor Augen führte, dass sie nicht älter als zwanzig sein konnte. Sie klang wie ein verzogenes Kind, das beim Austausch von Zärtlichkeiten mit dem Stalljungen ertappt worden war.


    »Im Unterschied zu Ihnen habe ich allerdings dafür gesorgt, dass sie meine Beteiligung nicht vergessen werden – bevor sie anfingen, sich ihren hirnlosen Exzessen hinzugeben.« Eliza seufzte. »Ich denke, Sie und Ihr potenter Partner sollten unverzüglich von hier verschwinden. Dieses Spiel ist viel gefährlicher, als Sie ahnen.«


    Molly schluckte erneut und versuchte, sich den Anschein von Professionalität zu geben. »Die feiern doch nur eine kleine Orgie, sie haben einfach …«


    Eliza funkelte die Frau an. »Es ist viel mehr als das. Diese Leute sind für mindestens zwanzig Morde verantwortlich. Meinen Sie, eine Geheimgesellschaft, die sich nicht den Teufel um das Leben von Frauen und Kindern schert, würde davor haltmachen, zwei Journalisten aus dem Weg zu räumen?«


    Eine Weile starrten sie einander schweigend an, dann fragte Eliza: »Glauben Sie mir?«


    Ihr Tonfall war streng, fast wie der, den Harry im Einsatz oft angewendet hatte. Und es schien zu funktionieren, denn Molly nickte kleinlaut, und das Beben ihrer Stimme war nicht zu überhören. »J-ja.«


    »Gut. Und jetzt sagen Sie mir bitte, dass Sie mit Ihrem Partner seit Ihrer Ankunft nicht über Ihre wahren Absichten gesprochen haben.«


    Molly errötete, und Elizas Zuversicht sank.


    »Lassen Sie mich raten. Gleich nach Ihrer Ankunft kamen Sie hier in Ihr Zimmer, sind auf dem Bett herumgehüpft und haben gerufen: ›Ja, juhu, wir haben uns in einen Geheimbund eingeschlichen!‹«


    Erneut keine Antwort von Molly, aber das war auch gar nicht nötig.


    »Tja«, Eliza zeigte auf den fröhlich vor sich hin dudelnden Phonographen, »zu Ihrem Pech enthält dieser Apparat ein Lauschgerät. Sie sollten also wirklich lieber von hier verschwinden. Vergessen Sie Ihre Habseligkeiten. Suchen Sie Ihren Partner und hauen Sie ab. Sofort!«


    Die Journalistin wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte. »Ja, ja, das ist wohl das Beste.«


    Eliza verspürte einen Anflug von Mitgefühl. Als sie selbst noch so jung gewesen war, hatte sie auch jemand unter seine Fittiche genommen. Unwillkürlich umarmte sie die jüngere Frau. »Alles wird gut, Molly. Verschwinden Sie einfach noch heute Nacht, und blicken Sie nicht zurück.«


    Das arme Ding war nicht imstande, eine Fassade aufrechtzuerhalten; sie fing erneut an zu schluchzen. Eliza tätschelte ihr instinktiv den Rücken, wiegte sie hin und her und murmelte beruhigende Worte, wie es ihre Mutter früher bei ihr getan hatte.


    Dann schob sie Molly von sich und schüttelte sie sanft. »Sie werden also auf Ihren Partner warten und dann von hier verschwinden?«


    Sie nickte, und Eliza ging zur Tür. Molly flüsterte ihr hinterher: »Vielen Dank, wer immer Sie sind.«


    Als Eliza wieder auf den Flur trat, war noch immer das Gestöhne von unten zu hören. Vielleicht lag es am Gefühlsausbruch der Journalistin, jedenfalls überkam sie plötzlich ein schlechtes Gewissen wegen Constance, Devanes Nichte. Das Mädchen hatte Eliza einfach an sich gezogen und sie geküsst, hart und hungrig. Am liebsten hätte Eliza sich sofort losgerissen, denn Constances Zunge hatte verdächtig nach Laudanum geschmeckt. Doch erst später, als Devane sich gerade in den Wonnen seiner unschuldigen Nichte verlor, hatte Eliza das Weite gesucht. Wäre sie auch nur einen Augenblick länger geblieben, hätte er sie zweifelsohne als seine nächste Beute auserkoren.


    Abwärtsspirale – so hatten Harrys Fliegerfreunde es genannt. Zusammen mit ihm hatte sie sich eine Vorführung des künftigen Royal Imperial Aerocorps angesehen und sich dann im Pub des Flughafens zu den zwei stattlichen Herren gesellt, denen noch der Schmutz und Ruß ihrer Fluggeräte anhaftete. Sie hatten von der »Abwärtsspirale« gesprochen und ihnen erklärt, dass dieser Ausdruck verwendet wurde, wenn ein Fluggerät abstürzte und Pilot sowie Bordschütze von den enormen Fliehkräften in die Sitze gepresst ins Nichts trudelten.


    Und genau so fühlte Eliza sich im Augenblick. Wie in einer Abwärtsspirale. Wellington, Constance, Molly. Ein Abstieg in die Katastrophe. Nun musste sie – nicht Harry – das Licht der Hoffnung auf stürmischer See sein. Molly hatte eine Chance, wenn auch nur eine geringe. Aber Constance? Das arme Mädchen würde ihren Trost wahrscheinlich im Laudanum finden, fraglos bereitgestellt von der lieben Tante Olivia.


    Und Wellington, dachte sie, als sie die Tür zu ihrem Zimmer erreichte. Was ist mit Wellington?


    Sie erinnerte sich, einen von Harrys Fliegerfreunden gefragt zu haben: »Wie kommen Sie denn aus so einer Abwärtsspirale heil wieder heraus?«


    Er hatte gelacht und geantwortet: »Man fliegt die Spirale und hofft, dass Gott ein Wunder geschehen lässt.«


    Selbst nachdem Eliza den Weg ins Bett gefunden hatte, fühlte sie sich noch immer, als trudelte sie in die Tiefe. Neben ihr lag Wellington und schlief. Alsbald quälte sie ein völlig anderer Gedanke: Es verlangte sie nach der Umarmung eines Mannes. Natürlich sehnte sie sich nach Harry, doch die Gelegenheit war vertan. Nun blieb ihr nur noch Wellington Books. Ein Mann aus eben jenen elitären Kreisen, in die sie sich eingeschleust hatten. Ein Agent ohne jegliche Einsatzerfahrung. Ein Mann, der ihren Reizen gegenüber standhaft blieb. Und dennoch, falls er sich jetzt zu ihr umdrehen sollte und sie einfach festhielte, sie beschützte, wäre die ganze Situation um einiges erträglicher.


    Doch die Gestalt, die so nah und doch so fern neben ihr schlummerte, fing an zu schnarchen.


    Eliza hielt sich die Augen zu.


    Ja, definitiv eine Abwärtsspirale. Allerdings hatte sie nicht vor, sich davon entmutigen zu lassen. Sie – Eliza D. Braun, nicht Gott im Himmel – würde ihnen allen beistehen.


    Und an diese Überzeugung klammerte sie sich, während sie unaufhaltsam in den bleiernen Schlaf der Erschöpfung glitt. Wellingtons Schnarchen hätte sie eigentlich wach halten müssen, doch schon spürte sie, wie die Dunkelheit sie umfing. Die Dunkelheit und ein grässliches Schwindelgefühl. Ein letzter flüchtiger Gedanke huschte noch durch Elizas Bewusstsein – vielleicht ein stilles Flehen um nicht allzu grausame Träume. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und brauchte dringend Ruhe – und gewiss keine Nacht voller Albträume, die ihr schreckliche Situationen bescherten oder ihr vorhielten, wen sie wann und wo im Stich gelassen hatte.


    Doch statt nächtlicher Schrecken bekam sie die Wärme der Sonne und das Beben des Bettes zu spüren. Statt von unterbewussten Bildern aus dem Schlaf gerissen zu werden, wurde Eliza von Wellington Books geweckt. Es kam ihr vor, als hätte sie sich eben erst hingelegt, aber da war er tatsächlich: der Morgen. Sie hatte die Nacht also überstanden.


    Eliza schlug die Augen auf und konnte durch den Nebel des sich verflüchtigenden Schlafes gerade noch beobachten, wie ihr Partner hinter dem Wandschirm verschwand, um sich anzukleiden.


    Der ach so züchtige Mr. Books, dachte sie bei sich, und das, obwohl wir die Nacht unter derselben Decke verbracht haben!


    Dabei hatte nicht einmal er die Notwendigkeit, das Bett zu teilen, leugnen wollen. Wenngleich es ihnen schwergefallen wäre, einem frühmorgendlichen Zimmermädchen zu erklären, warum jeder auf der äußersten Bettkante lag.


    Das war es jedoch nicht, was ihr Sorgen bereitete. Eliza fragte sich vielmehr, was er wohl für eine Vorstellung vom Verlauf des gestrigen Abends haben mochte. Höchstwahrscheinlich malte er sich alles viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit gewesen war. Mutmaßung hin oder her, Eliza fühlte Groll in sich aufsteigen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich hinreißen ließ, ihn von seinen Fantasien zu erlösen.


    Sollte er sie doch ruhig für ein Flittchen halten, wenn er unbedingt wollte. Das spielte für sie überhaupt keine Rolle.


    Oder doch?


    Eliza wusste zumindest, dass sie gestern Abend eine gute Tat vollbracht hatte, und da konnte Wellington Books noch so viele abfällige Bemerkungen von sich geben. Die törichten Journalisten sollten mittlerweile auf dem Weg nach London sein, und letzten Endes war es kaum von Belang, was sie über die Gesellschaft des Phönix schreiben würden. Bevor etwas von alledem an die Öffentlichkeit gelangte, hätten sie und Wellington den Fall längst abgeschlossen.


    Wenn Elizas schauspielerische Fähigkeiten der Musterung standgehalten hatten, sollte diese abscheuliche Bruderschaft die St. Johns für akzeptabel befunden haben. Mit einem Seufzer rollte Eliza sich auf die Seite und kehrte dem Wandschirm den Rücken, hinter dem Wellington noch immer sein Possenspiel der Schicklichkeiten aufführte. Obwohl er in seinen Gepflogenheiten dermaßen festgefahren war, erwies er sich in seiner Rolle als bemerkenswert versiert. Das gab ihr zu denken und faszinierte sie gleichzeitig.


    Sie schob das Bettzeug von den Schultern und schaute sich um. Heute sollte die Jagd stattfinden, und Eliza war fest entschlossen, auch weiterhin die stumme, servile Gattin zu spielen. Doch eine Waffe in ihren Händen … würde für sie gewiss eine enorme Versuchung darstellen. Insbesondere da die Person, die Harrys Ermordung angeordnet hatte, nur einen Schuss weit von ihr entfernt war.


    Wellington trat hinter dem Paravent hervor, dem Anlass entsprechend gekleidet in grünem Tweed, die kurzen Hosenbeine in lange Wollsocken gestopft. Sein Bart glänzte in der Morgensonne, und für einen Moment sah er aus wie einer dieser Scherenschnitte, die bei jeder Mittelschichtfamilie an der Wand hingen: der Inbegriff englischer Normalität. Offensichtlich hatte er noch nicht bemerkt, dass sie wach war. Diese Fähigkeit, sich schlafend zu stellen, beherrschte Eliza bereits seit ihrer Kindheit, was sich damals als unentbehrlich für das Überstehen der Schulzeit herausgestellt hatte.


    Daher nutzte sie die günstige Gelegenheit, Wellington eine Weile dabei zu beobachten, wie er auf Zehenspitzen im Raum umherschlich. Dieser Augenblick, in dem er sich gänzlich unbeobachtet fühlte, war einfach fabelhaft – er wirkte vollkommen entspannt, selbst als er vor der Frisierkommode stand und seine Krawatte zurechtrückte. Merkwürdig – angesichts ihrer derzeitigen Situation.


    Ihn zwischen den Wimpern hindurch weiter beobachtend, führte Eliza ein Experiment durch. Sowie sie leise stöhnte, um ihr Aufwachen vorzutäuschen, nahm Wellington ruckartig eine steife Haltung an. Konnte es sein, dass er Angst vor Frauen hatte – oder nur vor ihr?


    Sie setzte sich im Bett auf, in einem ihrer Meinung nach sittsamen Leinenhemdchen, doch er wandte den Blick so abrupt ab, als wäre sie splitterfasernackt. Dabei war es nicht einmal so, als hätte sie die Sonne im Rücken. Den meisten Männern wäre jede Möglichkeit recht gewesen, so viel wie möglich von ihr zu sehen. Harry hatte jedenfalls keine Gelegenheit ausgelassen.


    Nein, ermahnte sie sich. Denk nicht an Harry – noch nicht.


    Wellington zupfte an seinem Hemdkragen herum, während er sie argwöhnisch im Spiegel betrachtete. Dann ging er zum Phonographen hinüber und legte eine Musikwalze ein, um ihren bevorstehenden Streit zu übertönen. Und dass es zum Streit kommen würde, stand außer Frage – und der Refrain von »The Moon Has Raised Her Lamp Above« würde als Instrumentierung dienen.


    »Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen, Miss Braun.« Er errötete leicht. »In der Ausbildung wurde auf solche Situationen nicht eingegangen.«


    Ihre Mundwinkel zuckten. »Schon gut – die erste Orgie stellt für jeden eine gewisse Herausforderung dar.«


    Sollte sie ihm erzählen, dass es auch ihre erste Orgie gewesen war? Eliza hatte sich im Laufe ihres Lebens schon in diversen recht interessanten Situationen wiedergefunden, aber noch nie in einer von solchen … Ausmaßen. Wenn sie Harry an ihrer Seite gehabt hätte – nun, dann wäre der Abend wohl anders verlaufen. Der stechende Schmerz verpasster Gelegenheiten und gefällter Entscheidungen fuhr ihr bei diesem Gedanken bis ins Mark. Das Leben hatte Eliza Braun so manches über den Verlust von Freunden gelehrt, doch trotz aller Erfahrungen ließ der Schmerz nie nach.


    Wellington räusperte sich. »Ich war besorgt um Sie. Dieser Devane … dem lief der Geifer ja förmlich …« Er hielt inne, suchte nach einer gesitteten Umschreibung. »Nun, wie dem auch sei, ich war lediglich der Ansicht, dass Sie sich nicht in diese Situation begeben müssen. Etwas Derartiges würde die Königin gewiss von keiner Dame verlangen.«


    Zugegeben, bei der Vorstellung, von diesem Perversen berührt zu werden, drehte sich Eliza der Magen um – glücklicherweise war Devane zu sehr mit der Nichte seiner Frau beschäftigt gewesen. Dennoch wäre es sicher sehr interessant geworden, einmal einen ungezügelten Wellington Books zu erleben. War das Feuer der Leidenschaft erst entfacht, zeigte sich oft das wahre Wesen eines Menschen.


    Doch die Auflösung dieses Rätsels würde warten müssen. Eliza glitt aus dem Bett, tappte zum Fenster und schaute hinaus. Ein schöner, sonniger Tag – bestens geeignet für allerlei schändliche Umtriebe. Mit einer Reihe von Dehnübungen – die Books wieder einmal veranlassten, den Blick abzuwenden – bereitete sie sich auf den Tag vor. Die Prellungen von ihren letzten Abenteuern in London verblassten bereits, aber ihre Ahnung, sie würden noch dieses Wochenende durch neue ersetzt, war durchaus realistisch.


    »Wehe, das Wochenende wird kein Erfolg«, bemerkte Eliza, als sie aus Rücksicht auf sein Zartgefühl hinter dem Wandschirm verschwand. »Immerhin musste ich hierfür eine sehr nette Einladung ins Ritz ausschlagen.«


    »Von wem?«


    »Von niemandem, den Sie kennen, Welly. Einige von uns haben auch ein Leben außerhalb des Ministeriums.« Sie nahm den Krug, füllte die Schale mit Wasser und wusch sich schnell. Dann schlüpfte sie in ihre kurzen Unterröcke und anschließend in ein leichtes Korsett. Eliza trat rückwärts hinter dem Paravent hervor auf Wellington zu. »Sind Sie so gut und schnüren mich zu?«


    Diesmal zögerte er nicht. »Mir scheint, Sie finden einigen Gefallen daran, mich als Ihre Kammerzofe zu missbrauchen«, stichelte er, während er die Riemen ihres Korsetts stramm zog.


    »Sie sind zweifellos talentiert«, erwiderte Eliza. »Aber Sie werden wohl mit Alice einen Messerkampf austragen müssen, um ihren Platz einnehmen zu können.«


    Trotz der Situation kicherte Wellington Books. »Dann werde ich ihr das Feld wohl überlassen – mich dünkt, Ihre Zofe ist doch allzu respekteinflößend.«


    Ihre diesbezüglichen Überlegungen behielt Eliza lieber für sich. Wellington hatte Schneid und würde ihrer furchterregenden jungen Alice einen recht harten Kampf bieten.


    »Also gut.« Sie streifte sich noch rasch einen langen, grünen Tweedrock über die Unterröcke und zog eine helle Bluse und ihre maßgeschneiderte Jacke an. »Fangen wir einfach noch mal neu an, und geben wir unser Bestes, uns den Verhältnissen anzupassen.«


    Eliza holte einen der Koffer unter dem Bett hervor, entnahm ihm eine längliche Lederrolle und entrollte sie schwungvoll auf der Matratze. Vor ihnen ausgebreitet lagen – in all ihrer Pracht und Bedrohlichkeit – die Waffen, die sie mitgebracht hatte. Es wäre töricht und vielleicht sogar verhängnisvoll, darauf zu vertrauen, dass ihre Gastgeber ihnen einwandfreie Waffen zur Verfügung stellten. Denn eine Schusswaffe konnte ohne Weiteres so manipuliert werden, dass es im falschen Moment zu einem Rohrkrepierer kam. Eliza reinigte und überprüfte die beiden Jagdgewehre mit der kühlen Präzision eines Menschen, der für eben diese Aufgabe geboren worden war. Wellington unternahm gar nicht erst den Versuch, ihr zu helfen oder ihr seine Hilfe anzubieten – was sie sehr zu schätzen wusste. Die meisten Männer hätten sich angesichts ihrer Geschicklichkeit entmannt gefühlt, Welly hingegen war gern bereit, sich von Dingen fernzuhalten, von denen er nichts verstand.


    Sobald Eliza ihre Waffen geprüft hatte, drehte sie sich zu ihm um. »Was wir hier haben, sind zwei 92er Sharps’. Mit diesem Jagdgewehr wird nächstes Jahr jeder Gentleman schießen, der was auf sich hält – das dürfte Eindruck schinden. Allerdings sind das nicht unsere einzigen Waffen.« Kurzerhand drehte sie ihm den Rücken zu und lüpfte ihre lange Tweedjacke, um ihm die Revolver mit den Pounamu-Griffen zu zeigen. Die Jagdbekleidung bot glücklicherweise erheblich mehr Möglichkeiten, sie zu verbergen, als so ein elendes Abendkleid. Sie schmiegten sich unauffällig in ihr Kreuz, und solange Devane die Hände bei sich behielt, gab es keinen Grund, warum irgendjemand auch nur den leisesten Verdacht schöpfen sollte.


    Und dennoch – sie sollte nicht die Einzige sein, die bewaffnet war. Falls sie getrennt wurden, musste der Archivar schließlich ebenso in der Lage sein, sich zu verteidigen. Schweren Herzens zückte sie einen ihrer geliebten Revolver und bot ihm die Waffe an.


    Er sah ihr direkt in die Augen. »Sie kennen meine Einstellung zu Waffen, Miss Braun.«


    Verdammter störrischer Kerl! Sie schluckte ihren Ärger herunter, steckte die Waffe wieder ins Halfter und zog dann mit einer geschickten Drehung der Hand zwei Stiletts aus dem Innenfutter ihrer Jacke. Diese waren zwar nicht so hübsch wie die beiden, die sie in der Oper verloren hatte, aber dafür stabiler. Sie war stolz darauf, von sich sagen zu können, dass sie aus ihren Fehlern lernte. Sie war außerdem großzügig.


    »Dann dürfte das hier wohl eher Ihre Kragenweite sein.« Er starrte auf das ihm dargebotene Stilett, als präsentierte sie ihm ein Kaninchen, das von einer Kutsche überfahren worden war und tagelang am Straßenrand gelegen hatte. Eliza war ein wenig gekränkt, doch auch nicht sonderlich überrascht.


    »Das glaube ich weniger.«


    Jetzt wurde es ihr aber langsam zu bunt. »Kommen Sie, Welly!« Sie fixierte ihn mit ihrem zwingendsten Blick. »Sie müssen jederzeit in der Lage sein, auf sich aufzupassen. Das hier ist kein gemütlicher Spaziergang durch den Hyde Park an einem frischen Frühlingstag. Wir befinden uns in der Höhle des Löwen. Denken Sie daran, was die Harry angetan haben.«


    Er schürzte die Lippen, während er ihre Entschlossenheit abschätzte, dann griff er nach dem Stilett. Es entglitt seinen Fingern und wäre auf den Boden gefallen, hätte Eliza nicht blitzschnell reagiert und es aufgefangen. Wellington lächelte, aber so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. Prompt zog sie eine Scheide aus ihrem offenen Koffer, steckte das Stilett hinein und drückte ihm die nun gesicherte Klinge in die Hand.


    »Ich muss Ihnen gestehen, Miss Braun, dass ich zuletzt an Weihnachten ein so scharfes Messer in der Hand hatte, als ich eine Gans aufschneiden sollte. Und selbst da habe ich mich geschnitten.«


    Eliza tätschelte seinen Arm. »Dann nehmen Sie es eben symbolisch als Notfallplan – und hoffen, dass es niemals dazu kommt. Nun denn«, sie legte ihm eins der Gewehre in die Hand, »haben Sie überhaupt schon mal an einer Jagd teilgenommen?« Wellington musste zumindest so tun, als wüsste er, wie man schießt.


    Er unterbrach die Betrachtung der Waffe und warf ihr über den Rand seiner Brille hinweg einen amüsierten Blick zu – dabei hatte er wahrlich keinen Grund zur Heiterkeit.


    »Schon verstanden.« Eliza nahm das Gewehr wieder an sich. »Überlassen Sie das mir.«


    »Und wenn …« Der Archivar räusperte sich. »Wenn es zu einer ähnlichen Situation wie gestern Abend kommen sollte?«


    Sie drückte seinen Arm und sah ihm fest in die Augen. »Dann darf sich keiner von uns aus der Affäre ziehen. Keiner!«


    Sie akzeptierte sein schroffes Nicken als Antwort, doch konnten sie es sich nicht erlauben, derart finster dreinzublicken. Als sie die Treppe hinuntergingen, vorbei an den goldgerahmten Porträts und den Jagdtrophäen, korrigierte Eliza ihre Züge zu einem freundlichen Lächeln.


    »Na los, Welly«, zischte sie ihm zu und ruckte an seinem Arm. »Ziehen Sie doch bitte kein Gesicht, als wartete draußen der Galgen auf Sie.«


    Das Lächeln, das er augenblicklich aufsetzte, hätte die Schauspieler von der Drury Lane vor Neid erblassen lassen. Schon wieder dieses beeindruckende Talent, Wellington, dachte Eliza und fühlte sich sofort an Harry erinnert.


    Nein, sie würde dieselben Fehler gewiss nicht noch einmal machen.


    Zwischenspiel


    In welchem Dr. Sound die Arbeitsgewohnheiten seiner Angestellten überprüft und eigene Interessen verfolgt


    Tick … tack … tick … tack …


    Ein simples Ding, so eine Uhr. Zugegeben, nimmt man es auseinander – ob nun die Taschenuhr aus der Weste oder Big Ben höchstselbst –, dann ist es schon nicht mehr annähernd so simpel. Spiralen. Zahnräder. Federn. So viele Elemente, die sich verbinden, die ineinandergreifen, und dann wird das Element Zeit in Maße von Sekunden, Minuten und Stunden eingeteilt. Bewundernswert. Doch der Versuch, den Überblick zu behalten – völlig nutzlos.


    Dr. Basil Sound entfaltete die Hände und widmete sich dem Kalender an der Wand. Tage. Monate. Jahre. Er lächelte, als er den Blick auf das heutige Datum richtete, doch dann befiel ihn einmal mehr dieser innere Zwang. Und das Knarren des Stuhls erinnerte ihn daran, dass er nicht mehr der Mann dieses besonderen Alters war. Nicht mehr. Die Glanzzeit seines Lebens hatte er in seinen Zwanzigern und Dreißigern gehabt, und das war immerhin schon eine ganze Weile her. Dafür hatte er nun den Gang und die schüttere Haartracht der Erfahrung, der Weisheit und des Wissens.


    Das stellte man sich zumindest vor.


    Tick … tack … tick … tack …


    Verdammungswürdiger Zeitmesser, dachte er. Was faszinierte den Menschen nur dermaßen an der Verfolgung der Zeit, dass er etwas so Unglaubliches auf Maße und Einheiten reduzierte, die Kinder in der Schule lernen mussten?


    Dr. Sound förderte seine Taschenuhr zutage und ließ den Deckel aufspringen. Sein Blick wanderte wieder zwischen Hand und Kaminsims hin und her. Sie geht nach, dachte er und durchquerte den Raum, um die Ungenauigkeit zu beheben. Nachdem er die Glasscheibe geöffnet hatte, die das Zifferblatt schützte, schob Dr. Sound den Minutenzeiger um zwei Striche vor. Wenn es doch nur wahr wäre, dass sich die Zeit verlangsamen ließe, dass ihr Fluss mit einer kleinen Geste verändert werden könnte. In fließenden Bewegungen steckte immer eine große Kraft, und die Kraft der Zeit war für jedermann unverkennbar. Nein, der Fluss der Zeit ließ sich leider nicht derart manipulieren. Andererseits floss die Zeit wie Wasser, und Flüsse ließen sich kanalisieren, man konnte ihre Kraft bündeln und diese Energie in eine bestimmte Richtung lenken. Schließlich wurde auf diese Art und Weise auch das Ministerium mit Energie versorgt.


    Nachdem er sich noch einmal überzeugt hatte, dass beide Chronometer auf denselben Stand gebracht waren, ging Dr. Sound zu seiner Tasche am Schreibtisch hinüber, warf noch einen letzten Blick auf ihren Inhalt und schloss sie ab. Heute war Samstag, was bedeutete, dass er das ganze Büro für sich hatte. Und auch der Aufzug würde wie schon am Morgen nur für ihn da sein.


    Er schloss das Aufzugsgitter und stellte den Hebel des Maschinentelegrafen auf »Archiv«, was die Maschinerie sogleich in Gang setzte. Die Motoren und Seilwinden ließen den Fahrstuhl langsam bis zum Tiefgeschoss des Gebäudes hinab, von wo ein kurzer, steinerner Flur zu der schweren Eisentür führte. Nachdem das lang gezogene, leise Quietschen der Tür verklungen war, wurde die Stille des Archivs nur noch vom steten Dröhnen der Generatoren und Dr. Sounds Schritten begleitet.


    Abrupt blieb er auf der Steintreppe stehen. Die beiden Agenten waren schon wieder nicht am Platz; doch schon rügte er sich für seine Schusseligkeit, da im Archiv am Wochenende natürlich auch nicht gearbeitet wurde. Er überlegte, wann er das letzte Mal mit ihnen gesprochen hatte – es war eine Unterredung gewesen, der er eigentlich noch einige Worte hatte folgen lassen wollen, doch dann war er wegen seiner eigenen Pläne für den heutigen Tag nicht mehr dazu gekommen.


    Dr. Sound dachte an die Nachrichten vom Vortag zurück – die Zeitungen hatten ihr Hauptaugenmerk auf eine missglückte Aufführung von Verdis Macbeth gerichtet, die zu überfliegen er sich nicht die Mühe machen wollte. Genau wie Eliza Braun konnte er dem Gejaule italienischer Diven nichts abgewinnen, daher hegte er herzlich wenig Interesse an den Gehässigkeiten der Kritiker bezüglich irgendeines Opernabends. Wonach er suchte, hatte er zu seiner großen Erleichterung allerdings nicht gefunden. Keine rätselhaften Krawalle auf offener Straße. Keine gesprengten Häuser. In den Zeitungen stand nichts, was auf die beiden hingedeutet hätte. Ihre Schreibtischhälften sahen jedoch noch genauso aus wie an dem Tag, als er sie wegen der Mätzchen in Charing Cross zurechtgewiesen hatte.


    Mit kritischem Blick auf den gemeinschaftlichen Schreibtisch setzte er seinen Weg fort. Alles schien tatsächlich noch ganz genauso zu sein, wie sie …


    »Nein-nein-nein, Agentin Braun«, hallte eine vertraute Stimme durchs Archiv. »Sie katalogisieren alphabetisch, wenngleich Sie zuerst mit dem Datum anfangen müssen.«


    Eine ebenso vertraute Stimme zeigte sich einsichtig: »Wie Sie wünschen, Agent Books, wären Sie dann bitte so freundlich, es mir noch einmal von vorn zu erklären?«


    Nach dem hohlen Klang ihrer Stimmen zu urteilen, fand das Gespräch am anderen Ende des Archivs statt. Dr. Sound umfasste seine Tasche fester und schlich vorsichtig den Stimmen entgegen durch die Gänge. Sollten sie ihn bemerken, würde er an seinem Plan drastische Änderungen vornehmen müssen. Gegebenenfalls, dachte er, komme ich einfach erneut auf die Angelegenheit in Charing Cross zu sprechen. Das würde hinlänglich erklären, warum es mich an einem Samstag ins Archiv verschlagen hat.


    »Noch einmal von vorn«, erklang Books’ Stimme. »Zuerst entnehmen wir der Akte das Ermittlungsjahr des ungelösten Falles und legen sie auf den entsprechenden Jahresstapel. Wenn alle Akten nach Jahren sortiert sind, nehmen wir uns jedes Jahr einzeln vor, um die Akten nun dem Datum nach zu ordnen, und erst dann findet anhand der Aktenaufschrift eine Alphabetisierung innerhalb der Monate statt.«


    Als Dr. Sound am anderen Ende des Archivs angekommen war, konnte er von der obersten Stufe der Treppe, die zur Krypta der »vergessenen« Fälle hinunterführte, zwei flimmernde Schatten ausmachen, die sich hin und her bewegten.


    »Man sollte es nicht für möglich halten, dass ich Ihnen hierfür mein Wochenende opfere«, schnaubte Braun.


    »Miss Braun, sehen Sie sich doch die Fülle von Fällen an. Glauben Sie ernstlich, die ließe sich an nur einem Wochenende abarbeiten?«


    Bewundernswert, dachte Dr. Sound mit einem Lächeln. Und zudem die bestmögliche Ablenkung für Agentin Braun.


    Dr. Sound kehrte den Stimmen den Rücken zu, und während er auf die schwere Sicherheitstür zuging, griff er in seinen Mantel und holte zwei Schlüssel hervor. Die steckte er in die jeweiligen Schlösser, drehte erst sie gleichzeitig aufeinander zu und dann das große Rad bis zum Anschlag. Als das dumpfe Dong durchs Archiv hallte, erstarrte er. Mit angehaltenem Atem blickte er über die Schulter zurück und lauschte.


    »Welly?«, fragte sie.


    »Miss Braun, bitte!«


    »Entschuldigung, Agent Books. Und, Welly, wo kommt dieses Schmuckstück hin?«


    »Lesen und Schreiben steht doch auch in den Kolonien auf dem Lehrplan, oder täusche ich mich?« Dr. Sound gelang es nur mit Müh und Not, ein Lachen zu unterdrücken. Es imponierte ihm, dass Books es fertigbrachte, sich gegen dieses wagemutige Mädel zu behaupten. »Was steht auf dem Etikett?«


    Dr. Sound stieß leise den Atem aus und drehte die Schlüssel voneinander weg. Das Schloss war somit entriegelt, und die Sicherheitstür öffnete sich mit einem langen Zischen, das ihn erneut innehalten ließ – nur für den Fall, dass seine hart arbeitenden Angestellten es hören konnten. Dann beobachtete er, wie das saphirblaue Leuchten aus dem zutrittsbeschränkten Bereich an ihm vorbeiströmte und seinen Schatten in die Länge zog. Und obwohl Books und Braun diensteifrig in den Tiefen des Archivs ihrer Arbeit nachgingen, bemerkten sie nichts von dem Lichtschein oder dem sanft an- und abschwellenden Summen, das sich nun hinzugesellt hatte. Er schaute eine Weile in das Licht und dann noch einmal zurück in Richtung seiner Agenten. Sie unterhielten sich nach wie vor. Oder war »zanken« der passendere Ausdruck?


    »Ja-ja-ja, mein Gott, jetzt hat Sie’s!«, lachte Books. »Mein Gott, ich glaub, jetzt hat Sie’s.«


    »Books« – und diese Warnung ließ selbst Dr. Sound den Atem stocken – »wenn Sie jemals wieder ›Jetzt hat Sie’s. Mein Gott, ich glaub, jetzt hat Sie’s‹ zu mir sagen, verspreche ich Ihnen, dass alle Feuer und Qualen der Hölle verblassen werden im Vergleich zu fünf Minuten mit mir und einem Teelöffel. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Dr. Sound hielt noch immer den Atem an. Er wünschte, die beiden würden weiterreden.


    »Glasklar, Agentin Braun.«


    Reden. Zanken. Ganz gleich. Solange sie mich nur nicht hören, dachte er, zog die Schlüssel aus den Schlössern und stellte seine Tasche auf die andere Seite der Schwelle. Mit einem letzten Blick zurück steckte er die Schlüssel in seine Manteltasche und trat in das saphirblaue Licht.


    Als er sich umdrehte, um die Tür von innen zu schließen, sträubten sich ihm plötzlich die Nackenhaare.


    Eine Bewegung. Kein Zweifel. Außer ihm und den Agenten Books und Braun war noch jemand hier unten.


    Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Regalreihen. Eventuell spielte ihm seine wilde Fantasie doch wieder nur einen Streich. Books und Braun in unmittelbarer Nähe zu wissen, beunruhigte ihn womöglich mehr, als er sich eingestehen mochte. Und überhaupt, heute war Samstag. Wussten die beiden denn nichts mit ihrer Freizeit anzufangen? Er hätte nie gedacht, dass sich ausgerechnet Agentin Braun im Archiv aufhalten würde, anstatt ihr Wochenende mit einem schneidigen, charmanten Liebhaber auf dem Lande zu verbringen. Möglicherweise stutzte Wellington Books ihr ja gerade die Krallen. Ein bisschen.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt widmen wir uns der Alphabetisierung«, antwortete Books. »Immer schön der Reihe nach, Miss Braun. Schritt für Schritt. So, und nicht anders.«


    Dr. Sound streckte noch einmal den Kopf vor und lauschte. Er wartete, doch es rührte sich nichts. Abgesehen von den Archivaren in der Krypta war der Direktor allein.


    Zeit zu gehen.


    Er betastete die Brusttasche seines Mantels und vergewisserte sich, dass er die Schlüssel auch tatsächlich wieder dort hineingesteckt hatte. Solchermaßen beruhigt drehte Dr. Sound mehrmals an den Ventilrädern auf der Innenseite der schweren Eisentür, die sich daraufhin langsam und gleichmäßig zischend zuzog. Umhüllt von leisem Summen und warmem, blauem Licht war der Direktor nun allein mit dem, was sich im zutrittsbeschränkten Bereich des Ministeriums verbarg.

  


  
    


    Kapitel 24


    In welchem unser tollkühnes Duo an einer kleinen Jagd teilnimmt und herausfindet, was sich eigentlich hinter dem Lieblingssport der Gesellschaft des Phönix verbirgt


    In dem marmorgefliesten Atrium versammelten sich dieselben Leute wie schon am Abend zuvor. Allerdings boten sie dieses Mal einen gänzlich anderen Anblick als er Eliza noch deutlich vor Augen stand. Nackt und lüstern hatten sich Mitglieder und Initianden eines Verhaltens befleißigt, das noch unzüchtiger war als die Trinklieder, schmutzigen Limericks und Varieté-Theater, die sie kannte. Doch nun, im Licht eines neuen Tages, waren sie wieder ganz die Alten, selbstherrlich und wichtigtuerisch wie eh und je, und die gestrige Nacht eine dunkle Erinnerung, die man am besten schnell vergaß. Das war noch so eine Manier, auf die sich die britische Aristokratie wirklich gut verstand – und zudem eine, die Elizas neuseeländisches Feingefühl nicht ertragen konnte: Arroganz.


    Eliza hatte die verheerende Wirkung gesehen, die diese Haltung auf »die kleinen Leute« haben konnte. Das Ministerium war, ungeachtet seiner Verpflichtungen gegenüber Königin und Vaterland, der große Gleichmacher. Harry hatte fest daran geglaubt, dass sie die Advokaten der Menschen ohne Stimme waren. Für diese Überzeugung war er gestorben. Und wenn es sein musste, würde sie das Gleiche tun.


    Die Dienstboten waren ebenfalls für die Jagd gekleidet, und Eliza sann darüber nach, in welch große Geheimnisse sie womöglich eingeweiht waren. Mit versteinerter Miene standen sie im Flur aufgereiht wie gefühllose Statuen.


    Als Bartholomew Devane Eliza ansah – unverhohlene Begierde sprach aus seinem Blick –, lächelte sie zuckersüß. Selbst am helllichten Tag löste er bei ihr ein solches Unbehagen aus, dass ihr eisige Schauer über den Rücken liefen. Seine arme Ehefrau warf ihr ebenfalls einen Blick zu, doch ihr Gesichtsausdruck glich dem der Hausdiener, und derweil die anderen Damen miteinander schnatterten wie eine Schar aufgestörter Rebhühner, stand Olivia Devane ein wenig abseits. Ihre Hände hielten einander fest, als könnten sie ihr Trost spenden. Eliza bemerkte solche Gesten, solch sinnlose Gesten sofort.


    »St. John«, blaffte Devane, »bei Gott, warum ist Ihre Gattin für die Jagd gekleidet? Die meisten Damen verbringen den Tag mit geziemender Beschäftigung – wie Sticken und dergleichen.«


    Vielleicht war es doch ganz gut so, dass Wellington ihr die Rolle der Stummen auferlegt hatte, denn sie musste sich gehörig auf die Zunge beißen, um an dieser Stelle keine bissige Bemerkung loszulassen. Ihr »Ehemann« wartete, bis sie den Eingang des Herrenhauses hinter sich gelassen hatten und neben dem Protz standen, ehe er in einem weitaus zivilisierteren Tonfall seine Antwort gab. »Mrs. St. John ist überdies mein Kammerdiener. Es verlangt sie danach, sich um meine Bedürfnisse zu kümmern, und aufgrund ihres Gebrechens ist sie zudem vertrauenswürdiger als ein bezahlter Mann.«


    Elizas Kinn zuckte, und sie stampfte einmal mit dem Fuß auf.


    Devane strahlte. »Fürwahr, ich mag Ihren Stil, alter Knabe. Sie müssen unbedingt in meiner Gruppe mitreiten.«


    Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, wandte sich zu Olivia um – die Enttäuschung auf seinem Gesicht so klar wie das Blau des wolkenlosen Himmels – und blies seiner Frau den Rauch ins Gesicht. »Hör gut zu, Olivia, und nimm dir ein Beispiel an St. Johns Gattin. Du solltest dir gewisse Fertigkeiten aneignen – oder vielleicht einfach lernen, den Mund zu halten und es dabei zu belassen.«


    Wenn es etwas gab, das man Olivia hätte vorwerfen können, dann sicherlich nicht, dass sie eine Schwatzbase war. Als die Männer davonschlenderten, streckte Eliza die Hand aus und berührte die arme Frau leicht an der Schulter. Es war eine Geste der Solidarität, die sie sich lieber hätte verkneifen sollen, denn schon spürte sie, wie Olivia zusammenzuckte.


    Zumindest würde die Ärmste jetzt, da ihr Mann mit der Jagd beschäftigt war, ihre Ruhe haben. Wäre Eliza an ihrer Stelle gewesen, wäre ihr etwas gebrochen – und zwar Devanes Genick in ihren Händen.


    Die Jagdgesellschaft, einschließlich einer Handvoll Frauen, ging nach draußen, gefolgt von einer Horde gehorsamer Dienstboten.


    »Ein wunderschöner Tag«, erklang die Stimme von hinten über ihrer aller Köpfe hinweg, »genau das richtige Wetter für unseren Sport, meint Ihr nicht auch, meine Brüder?«


    Alle drehten sich gleichzeitig um und sahen Dr. Havelock auf den Stufen seines Herrenhauses stehen. Sein Lächeln spiegelte die Wärme der Morgensonne wider, und in seinen Augen funkelte joviale Gutmütigkeit. Während er die Treppe hinunterstieg, um sich zu ihnen zu gesellen, bekundeten ihm die Mitglieder der Bruderschaft ihre Zustimmung.


    »Und Sie, verehrte Initianden, ich darf davon ausgehen, dass Sie alle gut geruht haben?«, fragte Havelock, und sein Blick wanderte von einem Gentleman zum nächsten.


    Als er Eliza neben Wellington und Devane stehen sah, neigte er den Kopf zur Seite. Seine Schritte knirschten auf dem feinen Kies, während er auf ihre Gruppe zukam und die Daumen in seine Westentaschen schob.


    »Unsere Kirchenmaus«, begann Dr. Havelock und musterte sie mit einer Miene so kalt wie der antarktische Eisschild, »war aber letzte Nacht gar nicht so still und leise, nicht wahr? Ein sehr sinnliches Singvögelchen sind Sie.« Dann wandte Havelock sich an die übrigen anwesenden Damen. »Halten Sie es wie diese Dame hier. Beschränken Sie Ihre feine Konversation an diesem Morgen auf das Nötigste, ja? Immerhin handelt es sich hierbei um einen Herrenausflug.«


    Die Männer lachten wie aufs Stichwort, während Eliza errötete und den Blick abwandte. Havelock grinste Wellington an, dann lenkte er sie alle zu den anderen Initianden hinüber.


    »Bleiben Sie in meiner Nähe, St. John«, flüsterte Devane und zwinkerte ihm freundlich zu.


    Die Pembrokes wirkten erfrischt und wie der Inbegriff erstklassiger englischer Erziehung, bereit für die morgendliche Jagd. Die Collins hingegen sahen recht müde aus. Eliza erinnerte sich, dass Angelique mit hingebungsvollem Eifer an den nächtlichen Schwelgereien teilgenommen und ihr Mann sie mit lebhaftem Interesse beobachtet hatte. Gegenwärtig mussten sie alle inneren Kräfte aufbieten, um ein Lächeln zustande zu bringen.


    Es war, als wären sie wieder in der Schule. Sie wollten unbedingt dazugehören, unbedingt Lehrers Liebling sein.


    Beiläufig ließ Eliza den Blick über die Jagdgesellschaft schweifen. Die Fairbanks waren nirgends zu sehen. Sie stieß einen langen, stummen Seufzer aus und spürte, dass sie sich aus dem Sog der Abwärtsspirale der vergangenen Nacht befreite.


    »Vor uns liegt ein herrlicher Morgen«, erklärte Havelock nun wieder an alle gewandt, »und es verspricht ein vortrefflicher Nachmittag zu werden. Genießen Sie die Jagd!«


    Kurzerhand wurden sie in kleine Gruppen eingeteilt, wobei auf einen Initianden immer ein oder zwei Brüder kamen. Ihr und Wellington wäre es natürlich lieber gewesen, in Havelocks Gruppe zu sein, wenn Havelock sich der Jagdgesellschaft denn angeschlossen hätte. Stattdessen kehrte er aus unerfindlichen Gründen ins Herrenhaus zurück, als wollte er seinen Tag nicht damit besudeln, sich von übereifrigen Initianden bedrängen zu lassen.


    Devane jedoch sorgte wie angekündigt dafür, dass sie in seine Gruppe kamen.


    In der Ferne lichtete sich langsam der Nebel über den dunkelgrünen Hügeln. Die Luft war frisch und klar, ganz anders als in London. Zweifelsohne ein schöner Tag. Und normalerweise hätte die Aussicht auf eine Jagd ihre Stimmung auch gehoben, doch die gegenwärtige Gesellschaft trübte das Vergnügen. Die Gäste und deren Gefolge von Dienstboten verstreuten sich über die Hügel, während Treiber, die schon seit Stunden unterwegs waren, durchs Unterholz stapften, um Fasane aufzuscheuchen.


    Derweil Wellington mit Devane plauderte und hin und wieder an einem edlen, silbernen Flachmann nippte, bereitete Eliza seine Waffen vor. Ein düster dreinblickender Kammerdiener tat das Gleiche für diesen abscheulichen Aristokraten. Weder die Miene noch das Tun dieses Mannes offenbarten auch nur die leiseste Gefühlsregung, und er würdigte sie keines Wortes. Sehr gut ausgebildet, diese Dienstboten von Havelock. Die Arbeiterklasse auf diesem Anwesen lebte entweder in Angst um ihr Leben oder war den Zielen ihres Herrn außerordentlich zugetan. In diesem Moment hatte sie jedoch keine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Schüsse knallten, und Vögel flatterten im hohen Bogen in den leuchtend blauen Himmel auf. Ein kurzer Blick verriet Eliza, dass Wellington wahnsinnig nervös war. Sie stieß ihn an und reichte ihm ein Gewehr, eines, das nicht geladen war. Alle Farbe wollte ihm schon aus dem Gesicht weichen, da schüttelte Eliza kaum merklich den Kopf, und seine Augen leuchteten auf.


    Als eine weitere Schar Fasane direkt vor ihrer kleinen Gruppe aufflog, trat Wellington einen Schritt vor und hob sein Gewehr. Er sah aus, als wollte er anlegen und tatsächlich auf das Federvieh schießen, da atmete er scharf ein und deutete nach rechts. »Dr. Havelock?«, rief er.


    Devane gehörte unverkennbar zu der nervösen, unbedachten Sorte Mann, denn er fuhr herum, als würde er angegriffen. In Sekundenschnelle entsicherte Eliza das Gewehr in ihren Händen, legte den Lauf auf Wellingtons Schulter und feuerte zweimal, jeweils direkt an seinem Ohr. Zwei Vögel fielen vom Himmel, und bevor Wellington wusste, wie ihm geschah, drückte Eliza ihm die rauchende Waffe in die eine Hand und riss ihm die leere aus der anderen.


    »Zum Teufel noch eins!« Devane drehte sich wieder um, sein Gesicht puterrot. »Was haben Sie sich dabei gedacht, alter Knabe?«


    »ENTSCHULDIGEN SIE!«, brüllte Wellington.


    »Sie haben einfach Dr. Havelocks Namen gerufen, obwohl er gar nicht da war!«


    »NEIN, ICH WAR NOCH NIE IN BANGKOK! WIE ICH HÖRTE, IST ES WUNDERBAR!«


    Devane zog die Augenbrauen zusammen, und Eliza sah, dass er den Kolben seines Gewehrs fester umfasste. »Einen Opportunisten kann ich durchaus noch respektieren. Aber einen Halunken …?«


    Eliza spürte ein Brennen im Nacken. Hoffentlich hatte er ihr Zucken nicht bemerkt. Ausgerechnet dieser Kerl nannte ihren Partner einen Halunken?


    Wellington rieb sich einen Moment lang das Ohr, ahmte ein Gähnen nach und schüttelte den Kopf, wobei er den Atem so energisch ausstieß, dass seine Lippen hörbar flatterten. »Tut mir wirklich leid, Lord Devane, aber ich vergaß, wie lärmempfindlich meine Ohren sind. In den Fabriken trage ich immer Baumwollstöpsel, um mein Gehör zu scho…«


    »Zum Teufel mit Ihrem Gehör, St. John, erklären Sie sich!«


    Wellington zeigte sich der Herausforderung gewachsen, indem er einmal mehr seine beunruhigende Fähigkeit demonstrierte, sich in diese abscheuliche Sippschaft einzufügen. Er lachte ungehobelt. »Ach, ich verstehe, Sie verübeln mir dieses kleine Ablenkungsmanöver? Nun, Lord Devane, dann frage ich Sie: Wer gibt sich auf dem Schlachtfeld schon wahrlich ehrenhaft? Und hier geht es schließlich um eine Initiation. Wir werden in allem, was wir tun, geprüft, nicht wahr?«


    »Das mag wohl stimmen, St. John, aber …«


    »Und einer Ihrer Kandidaten ist Major? Ich bin überzeugt, dass es ihm kaum Mühe bereiten dürfte, zwei Wachteln auf einmal zu erlegen. Was also habe ich derartigem Geschick entgegenzusetzen? Meinen Einfallsreichtum.«


    Devane funkelte ihn an, aber in seiner Stimme schwang, wenn auch widerwillig, eine gewisse Bewunderung mit. »Raffinierter Schachzug, alter Knabe.«


    Wellington zwinkerte ihm zu. »Ich habe auch meine lichten Momente.«


    Von da an nutzte er jede Gelegenheit – mit Stolz, wie Eliza sah –, um Wellington aus dem Weg zu stoßen, sobald Fasane aus dem Unterholz aufflatterten. Nun ja, es war für Wellington eben doch eine Initiation, und ganz gewiss gehörte alles zur Prüfung. Durch ihren Trick war Wellingtons »Jagdgeschick« in ausreichendem Maße unter Beweis gestellt und Devane dementsprechend verärgert. Das war nicht die beste Ausgangslage, die Eliza sich vorstellen konnte, so gern sie sah, wie Wellington vor allen anderen brillierte. Aber gehässig, wie sie sein konnte, genoss sie es doch zutiefst, Bartholomew Devane zu verärgern.


    Der hochgewachsene, imposante Diener, der am Vorabend Dr. Havelock zu Diensten gewesen war, wanderte langsam über die sanft gewellten Hügel des Anwesens und schlug dabei einen kleinen Handgong. Die Jagdgrüppchen folgten dem Mann zu einer ebenen Lichtung, wo auf einer Reihe von Tischen ein köstliches Mahl vorbreitet worden war. Eliza war von ihrem »Ehemann« geschickt in den Stand eines Dienstboten degradiert worden, und das verschaffte ihr nun bei der Sammlung von Informationen einen unerwarteten Vorteil, für den sie Wellington wohl oder übel zu danken hatte. Denn sie konnte sich gänzlich unbeanstandet unter die Horde Männer mischen, die sich an Sandwiches und Scotch gütlich taten.


    Bedauerlicherweise war keins der Gespräche sonderlich beachtenswert, denn sie drehten sich in erster Linie um die Jagd, die vortreffliche Zerstreuung der Ersten Nacht oder den himmelschreienden Zustand des Empires, also die üblichen Themen unter Männern.


    Der Gong, der sie zusammengerufen hatte, ertönte erneut. Eliza leerte ihre Sektflöte und stellte sie achtlos beiseite, damit die Dienstboten sich darum kümmerten. Alles Teil der Fassade, versuchte sie sich einzureden, wenngleich ihr das auch nur ein schwacher Trost war. Die Bruderschaft ging nun zur Nachmittagsunterhaltung über; aber als Eliza sich zu der Gruppe um Devane gesellen wollte, schien deren Zahl geschrumpft zu sein. Sie hielt inne und betrachtete die anderen Grüppchen, die sich bereits verteilten.


    »Hyacinth«, fuhr Wellington sie an, »wenn das, worauf du wartest, nicht gerade der Heilige Gral ist, dann setz dich gefälligst in Bewegung!«


    Alles Teil der Fassade, schäumte sie innerlich, aber diesmal schenkte ihr das Mantra noch weniger Trost.


    Nachdem es den Treibern eine Stunde später nicht mehr gelang, noch weitere Vögel aus dem Unterholz aufzuscheuchen, ließ selbst Lord Devane seine Waffe sinken. Er zündete sich eine frisch gedrehte Zigarette an und sah sich um. Alle Gruppen schienen das gleiche Pech zu haben, und überall wurden kleine Flachmänner gezückt, während die Jäger darauf warteten, dass sich doch noch ein paar Vögel in ihre Richtung treiben ließen.


    »Verdammt hübsche Frau, Ihre Gattin, St. John.« Er unterzog Eliza einer Musterung, als wäre sie ein Museumsstück. »Ich kann durchaus verstehen, dass Sie sie bei den gestrigen Lustbarkeiten nicht jedem zur Verfügung stellen wollten. Doch sobald Sie Mitglied sind, wird auch Ihr Weib zur Gesellschaft gehören und muss dementsprechend brüderlich geteilt werden.«


    Wellington strich Eliza mit einem Besitzerstolz über die Wange, den sie nicht einmal ihrem Geliebten gestattet hätte. »Wir lernen einander immer noch kennen, verstehen Sie, daher darf ich mich zu meinem Egoismus voll und ganz bekennen. Doch sobald wir alle vereint sind, werde ich wohl lernen müssen zu teilen.«


    Devane nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Moment, alter Knabe, immer schön langsam. Sie sind kein Mitglied der Bruderschaft. Noch nicht. Aber falls Sie an einem Fürsprecher in unseren Reihen interessiert sind, wäre ich hocherfreut, ein gutes Wort für Sie einzulegen, im Gegenzug für eine Kostprobe von dieser vorzüglichen Speise.« Er deutete mit dem Kopf hinter sich in den Wald. »Wäre ich nicht solch ein Gentleman, würde ich vielleicht vorschlagen« – sein Grinsen wurde breiter – »dass wir zu einem kleinen Freiluftabenteuer aufbrechen … Aber eingedenk der vergangenen Nacht hätte ich sie lieber völlig nackt.« Devane richtete den Blick wieder auf Wellington. »Ich sage das mit dem höchsten Respekt, alter Knabe. Sie ist ein herrliches Geschöpf.«


    Eliza stellte sich vor, wie sie den Gewehrkolben in dieses lüsterne Gesicht rammte – und indem sie es sich bis in alle Einzelheiten ausmalte, konnte sie der Versuchung widerstehen, es tatsächlich zu tun.


    Wellington feixte, doch bevor er darauf antworten konnte, hatte Devane sich bereits von ihnen abgewandt. Er nickte seinem Kammerdiener kurz zu, und prompt wurde seine Zigarette gegen ein geladenes Gewehr eingetauscht. »Ich fürchte, dafür haben wir jetzt keine Zeit mehr«, sagte er nahezu euphorisch. Dann hob er die Waffe.


    Reflexartig wollte Eliza ebenfalls anlegen, da trat Wellington unerwartet leichtfüßig auf sie zu und hielt den Lauf ihrer Flinte fest. Er nahm ihr sogar die Waffe ab, und seine Augen versicherten ihr: Ich komme schon zurecht. Als sie sich wieder Devane widmen wollten, hatte er sich bereits abgewandt und entfernte sich von ihnen. Was immer ihn derart in Aufregung versetzt hatte, verhieß nichts Gutes.


    Kurz darauf hörten sie einen Schrei, der ihre Befürchtungen offenbar bestätigte. In diesem schrecklichen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Fairbanks – oder vielmehr die Journalisten, die sich als Harold und Delilah Fairbanks ausgaben – stolperten durchs Unterholz, und zwar in beredtem Tempo. Es bestand kein Zweifel – die beiden rannten um ihr Leben. Eliza hätte zu gern das Feuer auf die Jäger eröffnet, die es auf die falschen Fairbanks abgesehen hatten, so sie denn bewaffnet gewesen wäre. Es ging jedoch alles viel zu schnell. Die Beobachtung war einfach, doch die Reaktion blieb weit dahinter zurück.


    Sowohl die sogenannten Brüder als auch die Initianden schossen auf die beiden Journalisten, die – absichtlich oder zufällig – einen Zickzackkurs einschlugen, aber auf dem unebenen Boden nur strauchelnd vorwärtskamen.


    Molly wollte schreien und um Gnade flehen, doch es kam nur ein ersticktes Krächzen aus ihrer Kehle, während Fred sie hinter sich herzerrte. Auch Eliza war die Kehle wie zugeschnürt. Molly und Fred hatten kein Glück, und die Brüder waren keine schlechten Schützen.


    Gelassen hatte Devane sein Gewehr angelegt und verfolgte die Flüchtenden mit einer gleichmäßigen, horizontalen Bewegung des Laufs. Dann feuerte er zweimal. Zwei Schüsse, zwei perfekte Schüsse. Molly fiel zu Boden, unmittelbar gefolgt von Fred. Einer der Schüsse war barmherzigerweise ein Kopfschuss gewesen, aber Eliza wollte sich der Magen umdrehen, als ruckartiges Rascheln aus dem Unterholz zu hören war, dazu gurgelndes Husten. Eliza erkannte an dem Todeskampf der Frau, dass sie ein Loch in der Kehle haben musste. Molly erstickte an ihrem eigenen Blut – sie starb langsam und qualvoll.


    »Na also, das ist doch ordentlicher Sport!«, brach es aus Devane hervor. Er war ekstatisch. »Möchten Sie ihr den Rest geben, alter Knabe?«, fragte er Wellington.


    »Verzeihen Sie, dass ich es sage, Bartholomew«, hörte Eliza Wellingtons Stimme, doch sie konnte sich nicht von dem grauenhaften Geschehen abwenden. Molly konnte nicht älter als zwanzig gewesen sein. »Aber ich ziehe es vor, beim ersten Schuss zu töten.«


    Devanes Gelächter verwandelte sich in ein angewidertes Stöhnen. »Ach was. Hewitt?«, sagte er über die Schulter hinweg und hielt dem Mann hinter sich das leer geschossene Gewehr hin. »Bitte kümmern Sie sich um diese jämmerliche Kreatur.«


    »Sehr wohl, Sir«, erwiderte der Mann und ersetzte Devanes Waffe durch dessen noch brennende Zigarette.


    Hewitt überprüfte flüchtig einen Revolver und schritt dann ins Unterholz davon, wo man Mollys weißes Kleid zucken sah – und die dunkelroten Spritzer darauf.


    Eliza wurde schlagartig schwindelig, als sie begriff, dass Molly noch immer das Kleid von letzter Nacht trug. Vollkommen reglos standen die beiden Agenten da und beobachteten, wie Hewitt sich der Frau näherte. Eliza konnte kaum atmen, war vor lauter Entsetzen regelrecht handlungsunfähig.


    Devane kostete einen weiteren langen Zug von seiner Zigarette und sah sie durch den Rauch hindurch an. »Journalisten. Mitnichten die richtigen Leute für uns – und außerdem höchst ungehörig, sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei jemandem einzuschleichen. Havelock hat sie sofort durchschaut. Wir dulden keinen Betrug, alter Knabe.«


    Da hatten sie die Bestätigung: Diese Gesellschaft des Phönix war viel mehr als einfach nur ein moderner Hellfire Club. Eliza rückte unmerklich näher an Wellington heran. Gegen eine Gruppe, die mit Waffen von großer Reichweite ausgestattet war, standen ihre Chancen auf Entkommen nur geringfügig besser …


    Ein Schuss hallte über das Gelände. Eliza zuckte mit keiner Wimper. Wellington ebenso wenig. Sie mochte sich nach außen hin nichts anmerken lassen, aber innerlich gab sie Molly ein Versprechen: Dafür werden die bezahlen. Wenn sie und Wellington diesen Ort verließen, würden die skrupellosen Morde der Gesellschaft des Phönix gerächt sein. Offensichtlich hatte Molly sie nicht verraten, aber das war nur ein schwacher Trost. Eliza würde ihr Gesicht niemals vergessen können.


    Wellington sah sie an, dann verzog er feixend den Mund. »Und ich dachte schon, die Bruderschaft sei lax, was ihre Mindestanforderungen betrifft. Schön zu wissen, dass die Disziplin dermaßen energisch durchgesetzt wird.« Er schlang einen Arm um Eliza und zog sie dicht an sich. Sie konnte seine Wut spüren, und dennoch hielt er die Fassade aufrecht. »Und dass Sie fürwahr ein hervorragender Schütze sind.«


    »Vielen Dank, alter Knabe.« Devane schüttelte den Kopf. »Obwohl ich von Ihnen ein wenig enttäuscht bin.«


    Eliza hielt seinen Arm noch fester umfasst, doch Wellington antwortete lediglich mit: »Ich beende nicht, was andere beginnen, Lord Devane, und ich hätte sie nicht verfehlt.«


    »Exzellenter Schuss, Barty!«, rief Havelock, der aus Richtung des Herrenhauses kam. Sein Lächeln war so breit und charmant wie das eines Hais. »Aber was war mit der Frau?«


    »Möglicherweise habe ich mir im Laufe des Vormittags etwas zu viel Brandy gegönnt.« Devane zuckte die Achseln und ließ Wellington keine Sekunde aus den Augen. »Ich werde mich bemühen, es beim nächsten Mal besser zu machen.«


    »Das sollten Sie auch«, tadelte Havelock. Dann wandte er sich an Wellington und Eliza, in seinen Augen stand wieder der frühere Ausdruck von Leutseligkeit. »Die Fairbanks waren Journalisten, wie wir herausgefunden haben. Sie wollten einen Artikel über private Clubs wie unseren verfassen. Das konnten wir nicht einfach hinnehmen.«


    »Gewiss nicht, Dr. Havelock«, stimmte Devane ihm eifrig zu.


    »Nun gut«, sagte Havelock lächelnd, »wie wäre es mit einer Kleinigkeit zu essen?«


    »Solange der Hauptgang nichts mit dem zu tun hat, was Lord Devane soeben erlegt hat.« Wellington kicherte.


    Und während Devane in das Gelächter mit einfiel, wie Eliza beobachtete, tat Havelock dies nicht. Seine Miene blieb kühl wie Stein. »Wir sind hier nicht in den Kolonien, St. John. Wir sind ein zivilisierter Geheimbund.« Er rückte seinen Kragen zurecht. »Wir werden sie ausstopfen lassen und für alle sichtbar an die Wand hängen.«


    An seinem Tonfall konnte Eliza nicht erkennen, ob er nun scherzte oder nicht. So oder so, sie kam zu dem Schluss, dass Welly und sie am Abend besser jedes Spiel mitspielten, das von ihnen verlangt wurde.

  


  
    


    Kapitel 25


    In welchem Dr. Havelock sein Werk präsentiert und ein unerwarteter Gast einen eleganten Auftritt hat


    Dass die Fairbanks beim Abendessen fehlten, war nicht das einzig Auffällige daran. Es fand in dem gleichen Rahmen statt wie die Dinnerparty der sogenannten Ersten Nacht, aber Wellington nahm sofort die veränderte Stimmung wahr. Es war keine Rede von dem Paar, aber er glaubte, dass nicht aus Respekt vor ihrem Andenken geschwiegen wurde, sondern aus Furcht. Aus Furcht, mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden. Aus Furcht, so zu enden wie sie. Das Aussprechen ihrer Namen würde günstigstenfalls einen Minuspunkt für die Aussicht auf eine Initiation bedeuten; aber wenn man bedachte, wie mit den Fairbanks verfahren worden war, musste jeder Anlass für eine mögliche Zurückweisung tunlichst vermieden werden.


    Wellington fragte sich, mit wie vielen Minuspunkten seine Bewertung wohl belastet worden wäre, hätte Havelock gewusst, dass er sich nach der Rückkehr von der Jagd in die Toilette erbrochen hatte.


    Eliza war die ganze Zeit an seiner Seite geblieben. Erstaunlich. Er konnte sich nicht erklären, warum sie ihm den Rücken gestreichelt hatte, während er keuchte und würgte. Sobald sie wieder im Archiv wären, würde sie sich gewiss stundenlang darüber lustig machen.


    Bei jedem Krampf, bei jedem schmerzhaften Würgen hatte sie neben ihm gesessen, ihm beruhigend über den Rücken gestrichen. »Es ist alles in Ordnung«, hatte sie immer wieder geflüstert. Wäre Wellington in der Lage gewesen zu sprechen, hätte er schreien mögen: Nein, nichts ist in Ordnung. Wir haben mitangesehen, wie bei der Jagd zwei Menschen wie Füchse niedergeschossen wurden. Wie kann das in Ordnung sein?


    Stattdessen hatte er sich weiter übergeben, bis sein Magen völlig leer gewesen war. Er konnte sich nicht erinnern, dass er Badezimmer verlassen oder auf dem Bett das Bewusstsein verloren hatte. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er unter der Bettdecke gelegen und Eliza auf der Chaiselongue. Die Sonne ging gerade unter. Es war ein malerischer Augenblick des Friedens. Zumindest war es ihm in diesem Moment so erschienen.


    Dann hatte er sich den Mund ausgespült, die Zähne geputzt und sich für den Abend umgekleidet.


    »Es ist alles in Ordnung«, hörte er Eliza noch immer flüstern.


    »Vielleicht hat die Kolonistin ausnahmsweise recht«, meldete sich die Stimme seines Vaters. »Vielleicht waren die Leute nicht die richtigen für diesen exklusiven Kreis. Man muss die Spreu vom Weizen trennen. Daran ist nichts auszusetzen.«


    »Was ist los?«, hatte Eliza flüsternd gefragt, als sie seine Miene im Spiegel sah.


    »Vulgäres Weib«, schäumte sein Vater in Wellingtons Kopf. »Sie nennt es Opfer bringen für Königin und Vaterland? Das Flittchen hat sich in der letzten Nacht doch bestens amüsiert, daran besteht für mich kein Zweifel.«


    »Es ist nichts.«


    »Books, wenn Sie dem nicht gewachsen sind …«


    »Ich sagte, es ist nichts. Also ist auch nichts!« Die Verachtung in seiner Stimme hatte ihn selbst überrascht. Er hatte sich die Bürste geschnappt und unwirsch seine Haare bearbeitet. »Stellen Sie mich nicht infrage, Miss Braun – sonst werden Sie mir nie vertrauen«, hatte er gesagt und die Bürste beiseitegelegt, um seine Weste zu straffen.


    Die Zeit glitt dahin. Das Schweigen war bedrückend gewesen, fand Wellington.


    »Bleiben Sie mit mir in Kontakt, Wellington. Es gibt für alles eine Zeit und einen Ort, auch um in seiner Rolle aufzugehen …«


    »Wie kann diese Frau es wagen, dich in solcher Manier anzusprechen«, zischte sein Vater.


    »… und dann gibt es Zeiten, da Sie sich stets darüber im Klaren sein müssen, wer Sie sind und wem Sie vertrauen können. Verstehen wir uns, Books?«


    Wellington hatte geschwiegen, den Blick starr auf sein Spiegelbild geheftet.


    »Agent Books?«


    Er hatte nicht reagiert.


    »Sind wir uns einig?«


    »Ja«, hatte er schließlich geantwortet. »Durchaus.«


    Wellington konnte es einfach nicht verstehen. Er konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie jemand dazu kam, sich für den Außeneinsatz zu entscheiden. Die Arbeit im Archiv hatte in seinen Augen wenigstens Sinn und Verstand. Logik. Fakten. Schlussfolgerungen.


    Und nicht so etwas.


    Es war eine ganz spezielle Sorte Mensch, die sich zu Geheimdiensteinsätzen hergab. Seinem Verständnis nach war dieser Typus meist distanziert und abgeklärt. Es waren fähige Leute. Das würde er auch gewiss nie in Zweifel ziehen.


    »Kein Grund, gleich mit den Soldaten in die Schützengräben zu springen«, hätte sein Vater gehöhnt.


    Mit einem letzten gegenseitigen Blick in die Augen hatten Wellington und Eliza ihre eigene Persönlichkeit abgestreift und gegen die der St. Johns getauscht; und jetzt saßen sie abermals im Speisesaal vor einem ausgezeichneten Dinner.


    Jedoch ließen sich die beiden leeren Plätze an der Tafel nicht ignorieren, und jeder beachtete die Warnung auf seine Weise.


    Die Initianden musterten einander sehr aufmerksam und kritisch. Insbesondere die Pembrokes hielten Abstand – von allen. Es war vermutlich seiner militärischen Ausbildung zu verdanken, wie gut der Major die überaus reale Bedrohung, die ihn und seine Frau umgab, einzuschätzen vermochte. Da sie an ihre Kinder denken mussten, hatten sich ihre Prioritäten offenbar dahingehend verschoben, dass es nur noch darum ging, das Wochenende zu überleben. Nathaniel Pembroke fing Wellingtons Blick auf und taxierte ihn. Hätte der Mann eine Waffe in der Hand gehalten, wäre Wellington wohl lieber in Deckung gegangen.


    Das andere verbliebene Ehepaar, die Collins, wirkte nervös. Barnabus schwitzte, während Angelique mit ihrem bleichen Teint und dem weißen Abendkleid wie ein Gespenst aussah. Die beiden schauten hastig nach links und rechts, verzweifelt darum bemüht, den Eindruck eifriger, williger Initianden aufrechtzuerhalten.


    Wellington sah zu Eliza; sie hielt den Blick noch immer gesenkt.


    »Mensch, St. John«, erklang eine Stimme neben ihm.


    Wellington tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab, bevor er antwortete: »Lord Devane.«


    »Was reden Sie denn da, Mann, Sie sollen mich doch Bartholomew nennen! Warum so förmlich …?« Er hielt inne und gab ein leises »Oh« von sich, begleitet von einem wissenden Grinsen. »Ich würde mir keine Sorgen machen, alter Knabe, Sie liegen gut im Rennen, was Ihre Kandidatur angeht. Sie lassen hier so einige aufhorchen.«


    »Tue ich das?«


    »In der Tat«, versicherte er Wellington. »Abgesehen von Ihrer entzückenden Frau beweisen Sie Charakter. Sie sind wie geschaffen für unseren Geheimbund.«


    »Nun denn«, erwiderte Wellington und stieß kaum merklich den Atem aus. »Das bedeutet dann wohl, mein Hirn verbleibt in meinem Kopf?«


    Devane lachte leise. »Wir haben gewisse Standards und Traditionen, alter Knabe. Das müssen Sie verstehen.«


    »Das tue ich – wenngleich ich Ihre Initiationsriten ein wenig … unumstößlich finde.«


    Devane nickte. »Das müssen sie auch sein. Wenn Sie hören, was Havelock heute Abend zu sagen hat, werden Sie es vollends verstehen.«


    »Ich freue mich darauf«, antwortete Wellington so gelassen wie möglich und warf einen kurzen Blick zur Stirnseite des Tisches.


    Diesmal hatte Dr. Havelock bereits an der Tafel auf sie gewartet, seine Miene war wohlmeinend und freundlich und zeigte keine Spur von Reue nach dem grausamen Urteil, das am Nachmittag über die Journalisten gefällt worden war. Gemeinsam mit seinen Gästen genoss er den ersten Gang, trotz der Anspannung, die in der Luft lag. Wellington sah sich im Speisesaal um, und in dem Moment hatte er das Gefühl, als wäre der Raum größer geworden. Lag es an dem fehlenden Paar? Nein. Die Butlerspiegel an den Wänden reflektierten das Licht der Gaslampen. Und das Gaslicht erreichte die gewölbten Spiegel nur deshalb, weil keine Diener davorstanden. Hinter Havelocks Thron, wo für gewöhnlich Dienstboten auf ihren Einsatz warteten, standen nun zwei Messingobelisken, die bis an die Hüfte des einzig anwesenden Dieners heranreichten. Die Vorspeise war serviert und die erste Runde Wein eingeschenkt worden; doch nun hielt sich im Saal lediglich der imposante Butler auf, der stets in Havelocks Nähe zu finden war. Reglos wie die beiden Obelisken stand er da.


    »Guten Abend, Brüder und Initianden«, ergriff Havelock das Wort und brachte damit alle zum Schweigen. »Ich weiß, dass alle, die mich gut kennen, meine Anwesenheit hier und meinen jetzigen Auftritt ungewöhnlich finden werden – aber, meine Brüder, ich bin ja auch nicht gerade als konventionell bekannt.«


    Das Gelächter war höflich, vielleicht mit einem Anflug von Besorgnis.


    »Ich bin hier aus einem ganz einfachen Grund: um in den Genuss zu kommen, Ihre Reaktionen zu sehen.« Havelock wandte sich an seinen Butler. »Pearson, Sie können beginnen.«


    Der einsame Diener drehte sich zu einem der Obelisken um und griff an dessen Rückseite, um einen Hebel hochzuziehen; Pearsons Bemühungen sorgten bei einigen Damen für milde Belustigung. Sobald der Hebel in die aufrechte Position gebracht worden war, schossen laut zischend Dampfstrahlen aus diversen Schlitzen an den Seiten und entlockten den Damen einige Überraschungslaute. Doch die Ausrufe des Entsetzens kamen erst, als Metallplatten zurückglitten und sich skelettartige Arme und Beine aus dem Messingkorpus streckten, die aus Federn, Kolben und Streben zusammengebaut waren. Als sich der obere Teil des Obelisken drehte und in ein kantiges Gesicht verwandelte, akzentuiert durch Augenhöhlen und ein mundförmiges Gitter, das ein diffuses, smaragdgrünes Licht verströmte, hatte Pearson bereits den Hebel des zweiten Obelisken hochgezogen.


    Havelock registrierte die schockierten Reaktionen seiner Gäste mit dem ganzen Entzücken eines Kindes an Weihnachten.


    Wellington mühte sich, ihre Zielperson im Auge zu behalten, fand jedoch diese neuen Erfindungen viel zu faszinierend. Er spürte, wie die kühle Fassade bröckelte, die er sich so mühsam aufgebaut hatte; aber je mehr die Automaten Gestalt annahmen, desto weniger scherte es ihn.


    Als die sich zu guter Letzt auch noch selbsttätig bewegten, richtete Wellington sich leicht auf, und ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Diese Schöpfungen waren einfach überwältigend! Er glaubte, ein Keuchen von Eliza zu hören, doch schon im nächsten Moment begriff er, dass es von ihm selbst gekommen war.


    Dann fing er zufällig Havelocks Blick auf. Der Mann starrte ihn an, und sein Lächeln wurde breiter. Er nickte Wellington kameradschaftlich zu. Sie verstehen, übermittelte diese schlichte Geste. Havelock ließ Wellington nicht aus den Augen, bis die zweieinhalb Meter großen Automaten ihn flankierten.


    »Ich präsentiere Ihnen die Dienstboten des heutigen Abends, meine Freunde. Ich präsentiere Ihnen die Zukunft«, verkündete Havelock und klang dabei wie ein stolzer Vater nach der Geburt seines Kindes. »Die Zukunft, die sich unsere Bruderschaft so lange erträumt hat, wird endlich zur Gegenwart. Doch bevor sie sich vollends entfaltet …«


    Mit dem Zeigefinger legte er einen Schalter am Handgelenk des »Hausdieners« um, und das grüne Licht aus dem Innern des Messingschädels wurde kurz heller. Havelock wiederholte die Geste bei dem anderen Automaten, und beide stapften mit einer Anmut aus dem Saal, die angesichts ihrer beachtlichen Größe und Bauweise völlig unerwartet kam.


    »… zuerst das Dinner. Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz.«


    Erneut wurde ein wunderbares Mahl serviert, bestehend aus Gemüse, Geflügel und Lamm sowie einem edlen Wein, der nie zu versiegen schien. Es schmeckte alles genauso köstlich wie am Abend zuvor, doch die Heiterkeit und Höflichkeit der Vorgänge bei Tisch wurden immer wieder unterbrochen, wenn die ominösen mechanischen Monster langsam in den Speisesaal traten. Erstaunlicherweise waren die Automaten in der Lage, sich genauso gut um die Bedürfnisse der Gäste zu kümmern wie das Hauspersonal. Jede Verzögerung, die ihr Gewicht und ihre Größe mit sich bringen musste, schien berücksichtigt und kompensiert worden zu sein.


    Doch dann war da noch das Aussehen der Automaten. Eine oder zwei Ehefrauen der Brüder – und sogar einige der Brüder selbst – erbleichten, wenn sich die Automaten vorbeugten, um sie zu bedienen. Gespräche unter Eheleuten verstummten, sobald sich ein Metallarm zwischen sie schob, um ihnen Wein nachzuschenken. Grundsätzlich wurde ein Bediensteter von den Privilegierten als Gebrauchsgegenstand erachtet, umso bemerkenswerter erschien es Wellington, dass sie es in diesem Fall tatsächlich waren. Sie waren weder lebendige, fühlende Wesen noch hatten sie ein Bewusstsein. Da war kein Stolz, den man verletzen konnte. Keine Unzulänglichkeit und auch keine Verwundbarkeit. Und falls sie einmal einen besonders schlechten Tag hatten, konnte man sie einfach zur Reparatur geben. Diese Automaten waren Haushaltsgeräte, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Einen Vorteil gegenüber diesen modernen Nutzgeräten besaßen die nun anscheinend bald überholten Hausangestellten aber dennoch: ihre Unsichtbarkeit. Der Oberschicht fiel es von jeher leicht, die Arbeiterklasse geringschätzig abzutun oder zu ignorieren. Einen Apparat aus Messing mit zischender Hydraulik und surrenden Zahnrädern zu ignorieren bedeutete dagegen eine wesentlich größere Herausforderung – vor allem wenn besagter Apparat sich zwischen ein Ehepaar drängte, um Wein nachzuschenken.


    Ach, zum Kuckuck, dachte Wellington, während er sich die Mundwinkel abtupfte. Dann wandte er sich der Stirnseite des Tisches zu, wo Havelock das mechanische Ballett seiner Kreationen mit diebischer Freude verfolgte. »Dr. Havelock, bitte, auf ein Wort, wenn es Ihnen recht ist?«


    Alle Gespräche verstummten. Aus den Augenwinkeln konnte Wellington erkennen, dass Devane beinahe so aschfahl wurde wie seine Frau. Nicht einmal Elizas sanfte Berührung seines Oberschenkels ließ Wellington innehalten. Die Würfel waren gefallen, und dies war seine Chance. Das war immerhin sein Fachgebiet.


    Havelocks Lächeln ließ ein wenig nach, und er zog kaum merklich eine buschige Augenbraue hoch. »Sie haben eine Frage, St. John?«


    »Ja, Doktor«, entgegnete Wellington. »Ich sehe mich bemüßigt zu fragen, wie.«


    Jetzt krallten sich Elizas Finger in sein Knie, und das nicht allzu sanft. Wellington nahm sein Weinglas, leerte es in recht unfeiner Manier und stellte es dann wieder ab. Daraufhin ließ er die Hand unter den Tisch gleiten und legte sie auf Elizas – in dem Bemühen, sie zu beruhigen, obgleich sich ihm der Kopf ein wenig drehte, nachdem er den Wein etwas zu schnell ausgetrunken hatte.


    Mit leisem Zischen streckte sich ein Metallarm zwischen ihn und Havelock. Wellington ließ den Mann nicht aus den Augen – sein wissendes Lächeln geriet keine Sekunde ins Stocken, während das Glas wieder aufgefüllt wurde und der Automat in seine neutrale Position zurücktrat.


    Wellington deutete ein Nicken an, eine stumme Wiederholung der Frage: Wie?, und erntete damit ein leises Aufkeuchen der Damen.


    Havelocks Lächeln wurde wieder breiter. Er fing sogar an zu lachen, und seine Augen leuchteten angesichts Wellingtons Initiative. Er drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger: »Für einen Mann aus der Textilindustrie, Richard, scheinen Sie von der Wissenschaft außerordentlich begeistert zu sein.«


    Wellington grinste und nahm mit einem schnellen Seitenblick erfreut zur Kenntnis, dass Devane inzwischen scharlachrot geworden war. »Um eine Fabrik am Laufen zu halten, braucht man Maschinen. Um die Fabrik effektiv betreiben zu können, sollte man wissen, wie diese Maschinen arbeiten. Um die Fabrik profitabel zu halten, ist es unerlässlich zu wissen, wie man die gegenwärtige Technik verbessern kann.«


    »Dann machen Sie sich also die Hände schmutzig?«


    »Gelegentlich, ja.« Wellington hörte ein abfälliges Schnauben vom anderen Ende der Tafel. »Während andere sich an ihre Werksleiter wenden, sobald in einer Fabrik maschinelle Störungen auftreten, löse ich die Probleme lieber persönlich und optimiere die Situation.«


    »Faszinierend«, flüsterte Havelock beeindruckt und warf einen Blick zum anderen Ende der Tafel. Jemand räusperte sich, dann fuhr er fort. »Haben Sie für Ihre Entwicklungen bereits irgendwelche Patente angemeldet?«


    »Sie denn?«, gab Wellington zurück. Eliza krallte sich noch fester in sein Bein, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Warum, Dr. Havelock, sollte ich meinen Vorsprung mit der Welt teilen wollen?« Er griff nach dem Wein, schwenkte ihn behutsam im Glas, nahm sein Bouquet auf und fügte dann hinzu: »Noch nicht. Wenn ich bereit bin, die Firma zu verkaufen, dann erhält der Höchstbietende auch meine Ideen. Keinesfalls vorher. Erst wenn die Welt bereit ist. Wenn ich bereit bin.«


    »Das klingt nach einem guten Geschäftssinn«, erwiderte Havelock.


    »Aber Doktor, Sie weichen der Frage aus.« Wellington nippte an seinem Wein.


    »Unter dem Tisch«, sagte ihr Gastgeber lächelnd.


    Wellington löste seine Hand von Elizas und tastete die Unterseite der Tischplatte ab. Er lachte leise, was die anderen Männer veranlasste, mit dem Stuhl zurückzurutschen und unter den Tisch zu schauen. Wellington folgte mit den Fingern den erhitzten Drähten zu verschiedenen Punkten des Tisches, wobei er darauf achtete, das Kupfer nicht zu lange zu berühren. Die Drähte führten allesamt zu einem großen Metallteller. Einer davon war breit genug, um den Platz abzudecken, an dem sich Wellingtons Teller befand, während ein anderer direkt unter seinem Weinglas zu ertasten war.


    »Ihre Wärmequelle?«


    »Das Herrenhaus wurde auf einer geothermischen Spalte erbaut, einer ziemlich großen, um genau zu sein.« Havelock bedachte ihn mit einem zufriedenen Grinsen. »Diese bietet reichlich Energie für die in den Tisch eingebauten Druckkissen, für den Funkapparat, mit dem die Mechamannen ständig in Kontakt stehen, und für die Rohrleitungen im gesamten Haus.«


    Wellington nickte anerkennend. »Wenn sich also das Gewicht auf dem Tisch verändert – der Teller selbst, das Platzgedeck oder die Füllmenge eines Weinglases –, dann sendet Ihr Funkapparat Befehle an die …«


    »Mechamannen«, ergänzte Havelock mit stolzgeschwellter Brust.


    »Mechamannen«, wiederholte Wellington und nickte bedächtig, während er sich am Tisch umsah. »Aber um die Bewegungsabläufe und den richtigen Zeitpunkt zur Befüllung eines Glases zu kalibrieren, müsste …«


    Eine Erinnerung an den gestrigen Abend stieg in ihm auf. Es war nur ein flüchtiger Augenblick gewesen, ein winziges Detail, das man leicht hätte übersehen können, dessen Sinn sich ihm nun erschloss, derweil die Mechamannen in Wartestellung dastanden, und ihre Zahnräder und Federwerke rhythmisch tickten wie ein Metronom.


    Wellington strahlte. »Das ist einfach genial.«


    »Vielen Dank, Richard«, erklärte Havelock.


    Wellington sah sich um. Indes Devane ihn weiterhin mit finsteren, boshaften Blicken bedachte, starrten die anderen Brüder und Initianden den vermeintlichen Fabrikanten unverwandt an. Einige wirkten neugierig. Andere ungeduldig.


    »Ist Ihnen aufgefallen, wie genau Dr. Havelock bei seinem Hauspersonal auf die Zeit geachtet hat?«, fragte er in die Runde. »Dabei ging es ihm nicht darum, das Tempo ihrer Arbeitsweise zu überwachen, sondern lediglich darum, den benötigten Zeitaufwand der verschiedenen Vorgänge zu messen und nach Übereinstimmungen zu suchen, sodass er daraufhin die eingebauten Uhren der Mechamannen auf die durchschnittlich aufgewendete Zeitspanne pro Arbeitsvorgang einstellen konnte.« Wellington prostete Dr. Havelock zu. »Bravo, Doktor.«


    Der hob zur Antwort nur abwehrend die Hand – vielleicht der Versuch, Bescheidenheit zu demonstrieren? »Papperlapapp, ich bin doch kein Künstler.«


    »Diese Mechamannen sind brillant«, entgegnete Wellington. »Eine unglaubliche Leistung.«


    »Ah, Richard.« Ohne Hast erhob sich Havelock von seiner Tafel. »Was Sie gesehen haben …« Dann warf er einen Blick in die Runde. »Was Sie alle gesehen haben, ist lediglich die Spitze des Eisbergs. Sie haben ja keine Ahnung, was unter der Oberfläche lauert.«


    Das war das Stichwort für den einzigen menschlichen Dienstboten, Pearson, der sogleich begann, an dem kunstvollen Ventilrad in der Wand zu drehen. Dann schob er sich an den Mechamannen vorbei zu dem anderen Ventil, das ebenfalls zischte, als er den Druck abließ. Wie am Vorabend glitt die Wand zurück, enthüllte diesmal jedoch kein Getümmel ineinander verschlungener Leiber, sondern diverse Zielscheiben, wie sie beim Bogenschießen benutzt wurden. Auf zwei der mit Heuballen gesicherten Zielscheiben, hatte man Bambusfiguren angebracht, die offenbar Männer darstellen sollten – und die in Uniformen des Britischen Empire steckten. Wellington lugte zu Pembroke hinüber, der jedoch weder Widerwillen noch Abscheu erkennen ließ. Genau genommen schien sich sein Mund sogar zu einem Grinsen zu verziehen.


    »Erlauben Sie mir«, sagte Havelock und gab seinem Diener ein Zeichen, »dass ich Ihnen das enorme Potenzial meiner Mechamannen demonstriere.«


    Pearson ging zu den Automaten hinüber und stellte den kleinen Schalthebel an den Unterarmen von rechts nach links. Dann vergeudete er keine Zeit damit, sich zu entschuldigen, sondern verließ sofort mit langen Schritten den Saal, während die Riesen ein leises Heulen von sich gaben, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Das diffuse Licht, das ihre kantigen Köpfe ausfüllte, wechselte von dunkelgrün nach dunkelrot, und das Geheul verebbte zu dem tickenden Geräusch des Räderwerks, das nun doppelt so schnell lief wie zuvor. Ihre Arme klappten nach unten, und die Blenden, unter denen sich diverse Zahnräder und Spiralen befanden, glitten hoch und dann auf die Armrückseite, um je einem Laufbündel zu weichen, das sich aus dem Schultergehäuse schob.


    Als dieses neue Zubehör einrastete, schnürte sich Wellington die Kehle zu. Er ließ seine kaltherzige, starre Haltung fahren, schlug Eliza auf die Schulter und steckte sich umgehend die Finger in die Ohren. Ohne sein Tun zu hinterfragen, folgte sie seinem Beispiel.


    Als sich die Mechamannen wieder in Bewegung setzten, bebte der Boden, und die Decken- und Wandleuchter klirrten. Die Gäste sprangen auf und wichen hastig bis an die Wand zurück, obwohl die Messinggiganten nicht einmal in ihre Richtung blickten, sondern nun ihre Positionen am Ende des Saals bezogen, gegenüber den vorbereiteten Zielscheiben. Die Arme der Mechamannen schwangen aufwärts und knickten dann an einem Gelenk ab, wo beim Menschen der Ellbogen wäre. Mit einem lauten metallischen Knacken rasteten die Arme in der gewünschten Stellung wieder ein.


    Das war der Moment, wo sich die Laufbündel zu drehen begannen.


    Falls eine der Frauen schrie, so wurde sie von dem Gewehrfeuer gänzlich übertönt. Die Gatling-Kanonen waren sichtlich kleiner als die vom Militär eingesetzten, aber das Getöse war in dem verhältnismäßig kleinen Saal umso lauter. Patronenhülsen sprangen und spritzten in alle Richtungen, während die Mechamannen auf die Zielscheiben schossen. Als deren Halterungen in sich zusammenfielen, waren die Bambusfiguren als Nächste an der Reihe. Sie hielten dem Beschuss jedoch nicht lange stand, da sich die Kugeln selbst durch dieses stabile Holz bohrten, als wäre es Seidenpapier.


    Dann erstarb das Mündungsfeuer aus den Laufbündeln und ebenso das ohrenbetäubende Knallen. Der Rauch hing schwer in der Luft, sein intensiver Geruch veranlasste alle Damen – alle bis auf Eliza –, sich die Taschentücher ihrer Ehemänner vor Mund und Nase zu halten. Der Kronleuchter war unversehrt geblieben, doch die Wucht dieser Vorführung hatte einige Erkerfenster zerschlagen. Alle Gäste zuckten zusammen, als die Mechamannen sich plötzlich zu ihrer vollen Größe aufrichteten, die Arme langsam nach außen streckten und dann seitlich sinken ließen. Ihre kantigen Gesichter leuchteten noch immer rot, aber nun wesentlich sanfter.


    Wellington und Eliza nahmen die Finger aus den Ohren und tauschten einen Blick.


    »Grundgütiger«, bemerkte Devane, »diese Dinger sind …«


    »Lediglich der Anfang«, unterbrach ihn Havelock.


    »Unglaublich«, erklang eine andere Stimme. »Dr. Havelock, das ist fürwahr eine erstaunliche Errungenschaft Ihrerseits.«


    »Vielen Dank, Charles«, antwortete er strahlend, »aber ich kann die Anerkennung gewiss nicht für mich allein beanspruchen. Ich benötigte einen guten Waffenmeister, mit dem ich mich bezüglich dieser Mechamannen beraten habe.«


    Dann wandte sich Havelock zur Tür, und Wellington sah, dass Pearson dort dienstbeflissen wartete. Wie lange stand er schon dort? Wenn dieser hochgewachsene Butler sich bewegte, war er unhörbar. Pearson nickte einmal und deutete auf das Foyer.


    »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als sich dieser Meister als Meisterin entpuppte.« Er lachte leise.


    Beim Anblick der Frau, die den Saal betrat, erstrahlte ein Lächeln auf den Gesichtern der Männer. Ihr Busen konnte es ohne Weiteres mit Elizas aufnehmen, ihr ebenholzschwarzes Abendkleid ließ sie jedoch unheilvoll und ätherisch zugleich erscheinen. Wellington schluckte, doch Mund und Kehle waren plötzlich trocken wie Staub; und nach all dem Wein, den er getrunken hatte, brauchte er jetzt ganz dringend ein Wasserklosett. Natürlich hatte er sie sofort erkannt – wie könnte er sie je vergessen?


    Ein scharfes Lachen neben ihm bewirkte, dass er sich von dem Anblick der Frau in Schwarz losriss. Devane unternahm keinen Versuch, seine Verachtung für diesen Neuankömmling zu verbergen, und Olivia trat näher an ihn heran. Sie sah aus, als könnte sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Sein Arm um ihre Schultern war das erste Zeichen von Zuneigung, das er seiner Frau entgegenbrachte, seit sie auf dem Anwesen eingetroffen waren.


    Dann ein vernehmlicher Atemzug – irgendjemand holte ausgesprochen tief Luft. Wellington drehte sich zu Eliza um und stellte überrascht fest, dass sie einem Tobsuchtsanfall nahe war. Sie deutete mit den Augen auf den Neuankömmling, und ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, während sie zweifellos gegen den Drang ankämpfte, einen wilden Schlachtruf auszustoßen. Wellington legte die Stirn in Falten. Seine eigene Reaktion war für ihn völlig verständlich, ihre aber keineswegs.


    »Brüder, Dienende und Initianden«, begann Havelock, »darf ich Ihnen Signora Sophia del Morte vorstellen, eine Frau mit vielen Talenten, die der Gesellschaft des Phönix auf bewundernswerte Weise zu Diensten ist.«


    »Guter Doktor«, gurrte sie, und ihr italienischer Akzent schien den Männern schlichtweg den Atem zu rauben, sehr zum Verdruss ihrer Ehefrauen. »Sie schmeicheln mir. Ich arbeite deshalb auf so bewundernswerte Weise für die Gesellschaft, weil Sie, mein lieber Doktor, mich derart bewundernswert entlohnen.«


    Das Gelächter der versammelten Gästeschar war wohlwollend, was jedoch nicht für die Devanes galt, die sie reglos und stumm anstarrten.


    »Ich glaube, die meisten der hier Anwesenden dürften Ihnen bekannt sein«, fuhr Havelock fort und deutete in die Runde.


    »Gewiss«, sagte sie und schenkte jedem, mit dem sie Blickkontakt herstellte, ein freundliches Lächeln.


    Es gab kein Entrinnen mehr. Kein Entrinnen.


    »Wellington!«, flötete sie und schritt langsam auf ihn zu, wobei ihr die Umstehenden großzügig Platz machten. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie hier sein würden! Hätte ich das gewusst, trüge ich mein Haar so wie am Tag unserer ersten Begegnung.«


    Der Einzige, dem es in diesem Moment nicht die Sprache verschlagen hatte, war der hämisch lachende Bartholomew Devane. »Sie kreuzdummer Kanake«, zischte er der Italienerin zu. »Was reden Sie da? Wollen Sie etwa behaupten, Sie kennen Richard St. John aus Wessex? Nachdem alles, was Sie am Leibe tragen, schwarz ist, bezweifle ich doch stark, dass Sie eine regelmäßige Kundin der Textilindustrie sind.«


    Gütiger Gott, dachte Wellington. Was sind Sie doch für ein begriffsstutziger Dämlack, Devane.


    »Zungenfertig wie eh und je, Lord Devane, aber noch immer nicht besonders helle«, spottete sie, als sie nun vor Wellington trat. »Meine Damen und Herren, ich frage mich, ob Sie bereits mit Signor Wellington Books, Esquire, bekannt gemacht wurden, dem demütigen Diener des Empire.«


    »Wie bitte?«, fragte Devane, und seine Heiterkeit schwand dahin.


    »Einer meiner Klienten ersuchte mich, ihm diesen überaus kenntnisreichen Mann zu bringen, aus welchem Grunde auch immer. Ich wusste es nicht, noch interessierte es mich. Wohl der einzige Auftrag, bei dem ich die Zielperson lebend fangen sollte.« Sie lächelte, als schwelge sie in Erinnerungen. »Folglich habe ich mich königlich amüsiert«, neckte sie und strich ihm über die Nasenspitze.


    Als Wellington zurückschreckte, fiel ihr Blick auf Eliza. »Und Signorina! Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich habe mich niemals zuvor einer derart unterhaltsamen Gegnerin erfreuen dürfen – was gewiss eine Wiederholung wert ist.«


    Jetzt erklang Dr. Havelocks Stimme: »Einen Augenblick bitte. St. Johns Gattin …«


    »Guter Doktor, ich weiß nicht, was diese Leute Ihnen erzählt haben«, unterbrach sie ihn und trat langsam einige Schritte von den beiden zurück, »aber nach dem, was ich über Wellington erfahren habe und wie diese Frau zu kämpfen versteht, würde ich ohne Wenn und Aber sagen, Sie und Ihre Gäste haben das Wochenende mit zwei britischen Geheimagenten verbracht.«


    Die Klicklaute, die durch den Saal hallten, kamen nicht etwa von den Mechamannen, sondern von den Revolvern, die Eliza unversehens in Händen hielt. Die feinen Herren dieser Bruderschaft hatten jedoch die Besonnenheit besessen, verborgene Waffen zu einem Teil ihrer Abendgarderobe zu machen. Einige der Schießeisen erinnerten an Elizas hübsch verzierte Revolver, während andere schlicht und ergreifend tödliche Waffen waren. Wellingtons Augen weiteten sich, als drei Ehefrauen der Brüder ebenfalls Derringer zückten und mit ebenso ruhiger Hand hielten wie Eliza.


    Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, sahen Wellington und Eliza sich um, verschafften sich einen Überblick über die auf sie gerichteten Läufe, von denen jeder einzelne ihren Tod bedeuten konnte.


    »Nun denn«, ergriff Eliza das Wort und erschreckte damit alle Anwesenden bis auf Wellington und Sophia. »Ich habe zwei Revolver, also insgesamt zwölf Kugeln. Wer möchte als Erster sterben?« Sie zielte reihum in die Runde. Und als sie einen Revolver auf Sophia richtete, hielt Eliza inne und gab der Frau ein Versprechen: »Eine Kugel habe ich jedoch eigens für Sie reserviert. Keine Sorge.«


    »Mein Gott, Sie können sprechen!«, keuchte Devane.


    »Stimmt genau, Kumpel«, fauchte sie zurück, und der ganze Stolz Neuseelands sprach aus ihren Worten. »Dachte, Sie würden meinen Akzent zu verlockend finden, um ihm zu widerstehen.«


    Havelock trat einen Schritt vor, den Blick auf Wellington gerichtet. Sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.


    »Nun ja«, begann Wellington, »dies ist fürwahr eine peinliche Situation. Ich muss jedoch sagen, dass es ein zauberhafter Abend war. Erlesener Wein. Delikate Speisen. Eine beeindruckende Demonstration angewandter Wissenschaft. Wahrhaft inspirierend. Von daher, wenn Sie nichts dagegen haben …«


    Mit diesen Worten schob Wellington die auf ihn gerichteten Waffen beiseite, ging wieder an seinen Platz, zog den Stuhl zurück und setzte sich.


    »Books«, sagte Eliza, die den Blick hastig schweifen ließ und mal diesen, mal jenen vor die Mündung nahm, »was zum Teufel machen Sie da?«


    »Miss Braun«, antwortete er über die Schulter hinweg, ohne auf die Feindseligkeit zu achten, die ihm von allen Seiten entgegenschlug. »Ich bin gebildet genug, um die Gefahr einschätzen zu können, und weiß, wir sind eindeutig und endgültig – wie die Arbeiterklasse sagen würde – erledigt.« Und schon breitete Wellington seine Serviette auf dem Schoß aus. »Wenn dies also meine letzten Augenblicke auf Gottes Erde sein sollen, gedenke ich, diesen Abend geziemend zu beschließen.«


    Pearson blieb jedoch in der Tür stehen, sein Blick wanderte von Havelock zu dem einzigen Mann am Tisch und dann wieder zurück zu seinem Herrn. Kurzerhand bedachte Wellington den Dienstboten mit einem ungeduldigen Nicken, und dieser Hinweis genügte, um den Butler an seine Seite zu rufen.


    »Kaffee und Dessert, Sir?«


    »Bitte«, erwiderte Wellington und rückte die Manschetten seines Smokings zurecht. »Das wäre wunderbar.«

  


  
    


    Kapitel 26


    In welchem unser tollkühnes Duo gehörig in der Klemme sitzt


    »Ich muss schon sagen«, Eliza lehnte sich an die feuchte Wand und sah sich in ihrer winzigen Zelle um, »dieses Anwesen ist wirklich gut ausgestattet.«


    Wellington, der zusammengesunken in seinem angrenzenden Quartier hockte, stützte die Arme auf die Knie und zog eine Augenbraue hoch. »Dies ist nicht gerade der Ort, wo ich diesen Abend mit Ihnen verbringen wollte.«


    »Das hoffe ich doch.« Sie zitterte und wünschte, ihre Widersacher wären nicht auf die Idee gekommen, sie bis auf die Unterbekleidung auszuziehen. »Ich hätte den Abend viel lieber mit ein wenig Sex und einer guten Zigarre ausklingen lassen.« Eliza wollte ihn nicht merken lassen, wie unglaublich verletzbar sie sich ohne ihre versteckten Waffen fühlte.


    Wellington stand auf, schlüpfte aus seinem Jackett und reichte es ihr durch die Gitterstäbe. Eliza starrte ihn nur an, doch er schüttelte es auf unnachgiebig herrische Weise – vermutlich ein Überbleibsel der Rolle, in die er sich so mühelos eingefunden hatte. Also nahm sie das Jackett entgegen. Zwar reichte es nicht aus, um die Kälte ihres unterirdischen Gefängnisses fernzuhalten, aber sie wusste die Geste sehr wohl zu schätzen. Zumindest gäbe es ihm das Gefühl, sein Möglichstes getan zu haben, um seine Partnerin ritterlich zu umsorgen.


    Sehnsucht versetzte Eliza einen Stich – sie wünschte, sie hätten sich aneinanderkuscheln und gegenseitig wärmen können. Das wäre weitaus tröstender gewesen als sein Abendjackett. Stattdessen ließ sie sich direkt neben Wellington nieder, keine Handbreit von ihm entfernt, sodass sie durch die Gitterstäbe miteinander flüstern konnten und ihre Gefühle niemandem offenbarten, der sie womöglich belauschte.


    Vor ihren Zellen befand sich ein bedrohlicher Raum, offen und von jeder Zelle einsehbar. Eliza beäugte die verschiedenen Geräte, die dort an der Wand hingen. Davor stand ein schmaler Tisch von genau der richtigen Länge, um einen Menschen darauf festzubinden. Dieser Kerker war so angelegt, dass sämtliche Gefangenen den Folterplatz vollständig einsehen konnten, was gewiss kein Zufall war. Havelock glaubte offensichtlich, dass die Verhöre ein Publikum haben sollten, seien es andere Gefangene oder seine eigenen Leute wie zum Beispiel diese beiden bulligen, bewaffneten Diener vor ihren Zellentüren. In Havelock Manor wurde einem zweifellos eine umfassende mittelalterliche Behandlung zuteil, und nach einigen verräterischen Spuren neben einem großen Haken in der Wand zu urteilen, übte sich der Herr des Hauses regelmäßig in diesen Praktiken.


    »Nun, wir sitzen ganz schön in der Klemme«, seufzte Eliza und brach damit das Schweigen. »Aber ich habe schon in schlimmeren Kalamitäten gesteckt. Harry und ich waren einmal beim Herzog von –«


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, unterbrach Wellington sie, »verspüre ich nicht das geringste Verlangen, mich von Ihren früheren Heldentaten mit dem tapferen Harrison Thorne unterhalten zu lassen.«


    »Ach ja? Wonach verlangt es Sie denn dann, Wellington? Da ich recht gründlich durchsucht wurde, werde ich das Schloss wohl nicht knacken können. Falls Sie etwas Amüsanteres im Sinn haben, könnten wir es unter Umständen durch die Gitterstäbe miteinander versuchen …«


    Der Archivar errötete, öffnete mehrmals den Mund, rückte seine Brille zurecht, dann überwand er sich zu sprechen. »Sie machen es mir nicht leicht. Ich muss Ihnen etwas gestehen.«


    Sein Tonfall beunruhigte sie. »Hoffentlich nicht Ihre unsterbliche Liebe – denn ganz so schlimm ist unsere Lage nun auch wieder nicht«, witzelte sie.


    Nichts als Schweigen.


    »Ist schon gut.« Eliza wagte es, eine Hand durch die Gitterstäbe zu schieben und sie zaghaft auf seine Schulter zu legen. »Die haben mir meine Waffen abgenommen, und auch die Dietriche, also können Sie mir getrost alles sagen.«


    Ein langer, zittriger Atemzug, und dann überschlugen sich seine Worte. »Das war sie, Miss Braun. Sie!« Er hatte die Fäuste geballt und bebte am ganzen Körper. »Signora Sophia del Morte war die Frau, die mich für das Haus Usher in die Falle gelockt hat.«


    »Oh.« Eliza biss sich auf die Unterlippe, und ausnahmsweise fehlten ihr die Worte.


    »Ja, ›oh‹«, blaffte Wellington und riss sich von ihrer tröstenden Berührung los. Er sprang auf und begann, in der winzigen Zelle wütend auf und ab zu stampfen – wütender als Eliza ihn je zuvor gesehen hatte. »Dieses Weibsbild … diese falsche Schlange, die mich einfach so verführt hat, arbeitet für diese Schurken!«


    »Die Frau ist Expertin«, versuchte Eliza, ihn zu besänftigen. »Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass Sie …«


    »Dass ich nur ein Archivar bin?« Er fuhr herum und funkelte sie durch seine Brillengläser an. Das Kerkerlicht war sehr schwach, wodurch die Brille seine Augen verdunkelte, aber Eliza stellte sich vor, dass sie zornig blitzten. »Eliza, ich bin dennoch ein ausgebildeter Agent. Ich hätte es wissen müssen!«


    »Das mag ja richtig sein, aber in erster Linie sind Sie ein Mann.«


    Wellington legte den Kopf schräg. »Was um alles in der Welt soll das denn heißen?«


    »Sie ist eine sehr schöne Frau – und bestens dafür ausgebildet, die Herren der Schöpfung zu manipulieren …«


    »Nun«, er verschränkte die Arme vor der Brust, »das Gleiche gilt auch für Sie, und dennoch ist es mir gelungen, Ihren Reizen zu widerstehen.«


    Wellington war dermaßen wütend und bekam gar nicht mit, dass er ihr gerade ein Kompliment gemacht hatte. Eliza lachte. Sie freute sich aufrichtig. »Fairerweise muss ich sagen, dass ich meine Reize auch nicht gegen Sie eingesetzt habe.« Sie bedachte ihn mit einem ruhigen Blick. »Glauben Sie mir, Mr. Wellington Books, wenn ich das getan hätte, wüssten Sie es.«


    Das Schweigen zog sich quälend in die Länge.


    »Also gut.« Sie stand auf und trat an die Gitterstäbe. »Werden Sie in der Lage sein, sich wie ein Agent im Dienst Ihrer Majestät zu benehmen, und Ihren verletzten Stolz überwinden?«


    Er knirschte mit den Zähnen.


    »Bitte, Wellington.« Sie schlang die Hände um die Gitterstäbe und versuchte, ihn aus seinem Selbstmitleid zu reißen. »Wenn ich beiseiteschieben kann, was diese Leute Harry angetan haben, dann können Sie auch diese Kränkung beiseiteschieben.«


    »Vermutlich«, murmelte er und legte die rechte Hand auf die Brust, wo die Innentasche seines Jacketts gewesen wäre, hätte er es nicht an sie abgetreten.


    Eliza runzelte die Stirn, als sie die Geste bemerkte. Dieselbe Geste. Wieder und wieder. »Haben Sie einen Schlag gegen die Brust bekommen oder etwas in der Art, als Sie durchsucht wurden?«


    »Wie meinen?«, fragte er. Dann schaute er auf seine Hand, sah Eliza an, die jetzt seine Jacke trug, und trommelte nervös mit den Fingern auf seiner Brust. »Oh. Ach … nun, also … ja …«


    Gewiss, er mochte die Ausbildung eines Agenten absolviert haben, zu einem Agenten machte ihn das noch nicht. Er war nicht annähernd imstande, irgendetwas zu verbergen. Eliza starrte ihn finster an. »Na los, Welly. Reden Sie schon!«


    »Die …« Er griff durch die Gitterstäbe und schlug das Revers seines Jacketts um. »Die haben es mitgenommen.«


    Sie hasste Ratespielchen. »Die haben was mitgenommen?«


    Seine Schultern sackten herunter. »Mein Notizbuch.«


    Sie sah ihn für einen Moment mit schmalen Augen an, dann folgte sie seinem Blick zu dem aufgerissenen Innenfutter des Jacketts, das nun herunterhing, wo die Brusttasche gewesen war.


    Entsetzt starrte sie ihn an. »Sie hatten …« Obgleich es durchaus einleuchtete – angesichts seiner Interessen, seiner Gewohnheiten und wenn man bedachte, wer er war –, sie konnte es dennoch nicht fassen. »… Ihr Notizbuch, das mit dem Kombinationsschloss? Dieses Notizbuch …«


    »Meine Memoiren.« Wellington strich sich mit den Fingern das Haar zurück und kniff die Augen fest zusammen, als er fortfuhr. »Informationen, die ich für das Ministerium gesammelt habe, meine Gedanken über Dr. Sound und die verschiedenen Agenten, mit denen ich zusammengearbeitet habe, mein Privatleben, meine persönlichen Überlegungen. Es steht alles dadrin.«


    Natürlich stand da alles drin. Er hatte das verflixte Ding ja ständig bei sich! Wenn also sein ganzes Leben dadrin stand …


    »Etwa auch sensible Informationen aus dem Ministerium?«


    Sein Blick begegnete ihrem, und Eliza erbleichte.


    »Dr. Sound …?«


    »Er weiß davon«, räumte er ein. »So steht es schließlich in den Dienstvorschriften. Wer ein Fallbuch führt, ein Notiz- oder auch nur ein persönliches Tagebuch, muss es beim Ministerium registrieren lassen, für den Fall, dass er stirbt, entführt wird oder den Verstand verliert. Vor Antritt der Pension«, Wellington schaute sich um, »vorausgesetzt, man überlebt so lange, werden die Aufzeichnungen einer gründlichen Inspektion unterzogen und dann, mit offizieller Genehmigung, wieder an den Besitzer zurückgegeben. Hat sich eigentlich einer von euch Geheimagenten jemals die Mühe gemacht, die Vorschriften des Ministeriums auch nur zu lesen?«


    Erst jetzt erkannte sie den Grund für ihren ursprünglichen Befehl in der Antarktis.


    Als etwas gegen ihre Zellentüren schlug, zuckten sie zusammen. Leise ächzend schwangen die Türen auf, und Havelocks Handlanger traten ein, bewaffnet mit einer kleineren Version der unlängst vorgeführten Gatling-Kanonen. Der Größenunterschied wurde durch die monströsen Tornister, die die Männer auf dem Rücken trugen, wettgemacht, und sie wurden nicht im Mindesten durch die Schläuche behindert, die sich nun um ihre Unterarme wickelten und von selbst mit den Mini-Gatlings verbanden.


    Wellington starrte sie in stummer Faszination an. Und Eliza erkannte eine weitere Schwäche ihres Partners: seine Liebe zu technischen Spielereien. Durch die Gitterstäbe verpasste sie ihm einen Hieb gegen die Schulter.


    Jedoch zerstoben ihre Gedanken, als Bartholomew Devane, den Sitz der Manschetten seines eleganten Abendjacketts korrigierend, ihre Zelle betrat, dicht gefolgt von Pearson mit einem Sortiment Fesseln, Klingen und anderen Werkzeugen, deren Sinn und Zweck sie sofort erkannte.


    Eliza betrachtete den ziemlich eindrucksvollen Phallus auf Pearsons Tablett, nickte und wandte sich wieder an Devane. »Gott sei Dank. Wären Sie allein in die Zelle gekommen und hätten Ihre Hosen geöffnet, hätte ich bestimmt geglaubt, Sie wollen mich foltern.«


    »Sie sind schon ein geistreiches kleines Flittchen, was?«, sagte er.


    Er klang durstig, und sie wusste, wonach es ihn eigentlich dürstete. Doch er genoss es, den Augenblick ein wenig in die Länge zu ziehen, und sprach über seine Schulter hinweg zu ihrem Partner. »Books, richtig?«, fragte er, und der Archivar zuckte zusammen. »Wellington Books? Der gute Pearson hier wird Sie zum Doktor geleiten.«


    »Dr. Havelock?«, fragte Wellington.


    »Eben der. Er hat noch ein Wörtchen mit Ihnen zu reden.«


    Devane nickte Pearson zu, der nach einer knappen Verbeugung zu Wellington ging und einen der Pounamu-Revolver auf ihn richtete.


    »Ich habe mir gedacht, die Vorstellung, dass Ihre Partnerin von einer Ihrer Kugeln niedergestreckt wird, könnte Ihnen gefallen.« Devane grinste höhnisch. »Books, ich würde den alten Mann nicht warten lassen.«


    Wellington warf einen kurzen Blick auf das Tablett neben Devane, bevor er ihr in die Augen sah.


    »Ist schon in Ordnung, Books«, versicherte sie ihm, wenngleich ihr vollauf bewusst war, was als Nächstes kommen würde. Doch dieses Risiko gingen alle Agenten ein, und es war ein zusätzlicher Anreiz, sich immer wieder selbst zu übertreffen, um eine Gefangennahme tunlichst zu vermeiden.


    Wellington nickte zögerlich, hob die Hände und ging auf den Korridor zu.


    »Wir sehen uns noch, alter Knabe.« Als Wellington an Elizas offener Tür vorbeikam, fügte Devane hinzu: »Und seien Sie versichert, ich habe keineswegs die Absicht, sanft mit unserer entzückenden Miss Braun umzugehen. Ich werde tun, wozu Sie offensichtlich nicht Manns genug sind.«


    Wellington versteifte sich, aber das leise Räuspern von Pearson ließ ihn schweigen. Mit einem letzten Blick auf Eliza durchmaß er mit großen Schritten den Gang.


    »Wache?«


    »Ja, Sir?«, brüllte der Bewaffnete und stampfte mit dem Fuß hart auf den Steinboden.


    »Sie sind entlassen. Das Gleiche gilt für Ihren Mann in Books’ Zelle. Beziehen Sie Ihren Posten am Haupteingang.« Etwas unheilvoll Finsteres flackerte in Devanes Blick. »Draußen.«


    Der Wachmann sah Eliza einen Moment lang an, dann riss er den Blick von ihr los. »Aber Sir, ich muss …«


    »Tun Sie, was ich sage!«, fuhr Devane ihn an. »Ich habe meinen eigenen Schlüssel. Ich kann also jederzeit gehen, sobald ich hier fertig bin.«


    Eliza weigerte sich zusammenzuzucken, selbst als er sie wollüstig angrinste.


    »Sir?«, fragte der Wachmann noch einmal.


    »Sie sind entlassen, alle beide.« Das war kein Befehl mehr. Es war eine Warnung.


    Der ranghöhere Wachposten nickte dem anderen zu, worauf sie ihre Mini-Gatlings sinken ließen und sich aus dem Zellentrakt zurückzogen. Hinter ihnen fiel die schwere Tür ächzend ins Schloss. Das Zuschnappen übertönte nur kurz die schweren, sich entfernenden Schritte der Wachen.


    »Da Dr. Havelock ein kleines Plauderstündchen mit Ihrem Partner wünschte, schlug er vor, ich solle doch ein paar schöne Momente mit Ihnen verbringen. Ein fairer Ausgleich.«


    Sie hätte auch nicht wirklich darauf hoffen können, dass dieser perverse Devane oben blieb, während die Frau, die er seit ihrer Ankunft am Freitagnachmittag beäugt hatte, praktischerweise im Keller eingesperrt war.


    »Ausgleich?«


    »Ich wollte Ihrem Partner eigentlich sofort eine Kugel zwischen die Augen jagen. Wie die Bruderschaft dulde auch ich keinen Betrug.« Devane hatte bereits sein feines Jackett abgelegt und nestelte nun an seinem Kragen herum.


    Eliza straffte die Schultern und wartete darauf, dass er sich ihr näherte. Denn er würde schon zu ihr kommen müssen.


    Und das würde sein erster Fehler sein.

  


  
    


    Kapitel 27


    In welchem Wellington Books endlich die Bedeutung beigemessen wird, die er zu Recht verdient


    Die Tiefen eines Abgrunds taten sich vor ihnen auf, und Wellington spürte, wie ihn die Hitze einhüllte, als er sich dem gewaltigen Gebilde aus Spulen und Rohren näherte. Der Hauptspeicher reichte tief hinab; es konnte sich nur um die geothermische Spalte handeln, von der Dr. Havelock während des Dinners gesprochen hatte. Die zahlreichen Instrumente ringsherum zeigten den Druck an, überwachten die Temperaturen und leiteten die Hitze von Kessel zu Kessel um. Wissenschaftler riefen einander Zahlen zu, setzten sie zu ihren Aufzeichnungen in Beziehung und nickten, derweil sie ihre Konzentration abwechselnd auf die Differenzmaschinen vor ihnen und den metallenen Riesen richteten, der sich in alle Richtungen erstreckte. Wellington bemerkte außerdem einige kleinere Heizkessel, die, so überlegte er, speziellen Räumen des Herrenhauses zugewiesen waren oder vielleicht auch verschiedenen Bereichen dieser unterirdischen Einrichtung. Der Koloss, der alles überragte, war der Hauptheizkessel, das Herz dieser subterranen Freistatt.


    »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte eine Stimme, und Wellington riss den Blick vom Kessel los und sah den Mann an, der auf ihn zukam. Dr. Havelock tupfte sich die Stirn ab, doch schien er ein Mann zu sein, der den Schweiß zu würdigen wusste, der sich beim Verfolgen eines Zieles einstellte. Wellington konnte das in seinem Lächeln lesen. Er kannte dieses Lächeln nur zu gut.


    »Aufgemerkt, Wellington«, hörte er seines Vaters Stimme. »Dies ist ein Mann von noblem Charakter.«


    »Der gegenwärtige Speicher wird seinen inneren Funktionsweisen nicht gerecht. Wir haben die Anlage in Etappen gebaut, und vor knapp einem Jahr wurde sie endlich fertiggestellt.«


    »Vor einem Jahr?« Wellington betrachtete die Wissenschaftler, die allesamt emsig arbeiteten. Einer von ihnen justierte gerade einige Ventile und biss sich dabei leicht auf die Unterlippe. »Sind Ihre Kollegen …«


    »Diese Herren sind nicht meine Kollegen«, unterbrach Havelock ihn mit einem Anflug von Ärger. »Es sind fähige Köpfe, die meine Visionen teilen, aber sie sind mir nicht ebenbürtig – ein Ebenbürtiger hätte diesen Entwurf wesentlich früher gemeistert.«


    Wellington nickte. »Wenn Sie also der Schöpfer sind, was ist dann mit dem Chefingenieur dieser Maschine?«


    »Ach, ja.« Havelock seufzte. Nach einem Moment respektvollen Schweigens fuhr er fort: »Traurigerweise haben sich unsere Wege vor einigen Monaten getrennt. Um genau zu sein, vor fast sieben Monaten.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Wellington. »Und nachdem sich dieser Bruder von Ihnen getrennt hatte – hat er da auch alle Brücken hinter sich abgebrochen?«


    »Das könnte man so sagen«, antwortete Havelock, warf einen Blick auf eins der Messgeräte und justierte langsam, geradezu sanft, das dazugehörige Ventil.


    »Und welches Verbrechens gegen die Gesellschaft des Phönix hat er sich schuldig gemacht?«


    »Nun, nachdem seine Konstruktion alle Erwartungen übertraf, verspürte er wohl den Wunsch, mit seinen Plänen anderswohin zu gehen, zwecks zusätzlicher Investitionen und Weiterentwicklung. Das wollte ich nicht zulassen, zumindest so lange nicht, bis wir über das Anfangsstadium hinaus wären. Doch anscheinend hielt Bruder Finnes es nicht für nötig zu warten. Uns wurde zur Kenntnis gebracht, dass er neugierigen Investoren hinter unserem Rücken Angebote unterbreitete, woraufhin wir die Angelegenheit selbst in die Hand genommen haben.«


    »Der Geheimbund ist recht gründlich, wenn es darum geht, seine Spuren zu verwischen«, merkte Wellington an. »Sie tun das seit Jahrhunderten, wie mir scheint.«


    »Ja, und ich bin mir sicher, Sie als Archivar haben gewiss ein leidenschaftliches Verhältnis zur Vergangenheit, aber mich interessiert vielmehr die Zukunft, Mr. Books, oder ziehen Sie Wellington vor?«


    Havelock blickte ihm unverwandt in die Augen. »Ich will etwas über die Zukunft erfahren, und ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie darin eine Rolle spielen.«


    Der Archivar blinzelte. Nach einigen Sekunden wurde ihm bewusst, dass er sein Gegenüber anstarrte. Wellington hoffte, er hatte vor lauter Verblüffung nicht mit offenem Mund dagestanden.


    »Verzeihen Sie, Dr. Havelock«, sagte er schließlich. Auf einmal war die Hitze der Erdspalte und des monströsen Generators nicht mehr von Belang. »Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil.«


    »Wie das?«


    »Ich bin hier Ihr Gefangener. Die recht ungebührliche Behandlung vonseiten Ihrer Wachen sowie die Zerstörung eines tadellosen Dinnerjacketts können dafür Zeugnis ablegen«, brummte er.


    »Gewiss nicht ungebührlicher als Ihr Versuch, sich mit diesem ordinären Weib unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in unsere hehren Hallen einzuschleichen.« Havelocks Stimme hatte einen scharfen Unterton bekommen.


    Wellington hob zu einer beißenden Erwiderung an, besann sich jedoch eines Besseren.


    »Allenfalls könnten Sie mir jetzt mit ›für Königin und Vaterland‹ und derlei Blödsinn kommen, aber die Tatsache, dass Sie zu solch hinterlistigen Taktiken greifen mussten – erbärmlich.«


    »Vielleicht«, sagte Wellington, »aber in Anbetracht Ihrer gefühllosen Einstellung zu einem Menschenleben oder Ihrer offenkundigen Respektlosigkeit gegenüber der Krone, kommt es mir doch so vor, als …«


    »Wären wir beide ausgemachte Schurken«, versetzte Havelock.


    Wellington nickte knapp. »Augenscheinlich.«


    »Jedoch Schurken mit sehr unterschiedlichen Vorstellungen.« Havelock deutete zum Eingang, und unter Pearsons wachsamem Blick setzten sie ihr Gespräch in seine Richtung fort. »Ihre Absicht ist, wie ich annehme, die Erhaltung des Empires. Mein Vorhaben ist indessen gar nicht so weit von Ihrem entfernt. Auch mein Plan betrifft das Empire, aber ich setze mich in erster Linie dafür ein, ihm seinen rechtmäßigen Platz in der Welt zurückzugeben.«


    »Sie wollen sozusagen etwas von dem verblichenen Ruhm wiederherstellen?«


    Wellington hatte die Frage eigentlich als Kränkung gemeint, doch Havelocks Bekräftigung folgte prompt: »Genau! Es gab eine Zeit, da waren wir mehr als nur ein kleines Fleckchen Erde im Atlantik. Wir hatten maßgeblichen Einfluss in der gesamten Welt. Wir waren nicht nur die bedeutendste Macht der Welt – nein, wir waren die Welt, das Herz und die Seele der Zivilisation! Um das zu erreichen, wofür wir in der Gesellschaft des Phönix einstehen, Mr. Books, müssen wir im Verborgenen wirken und Risiken eingehen, die die Krone komplett ignoriert. Und angesichts Ihres Spezialgebietes müssten doch gerade Sie wissen, wie die Mächtigen über Risiken denken. Inspiration darf und sollte nicht so leichtfertig abgetan werden.«


    Der Tatendrang und die Entschlossenheit in seiner Stimme veranlassten Wellington, sich zu ihm umzudrehen. In Dr. Devereux Havelocks Augen brannte ein Feuer, das er noch von seinen früheren Vorträgen kannte, bevor der Wissenschaftler und Visionär in den akademischen Kreisen zu einem »brillanten Einsiedler« geworden war. Die Schlussfolgerungen und Theorien des guten Doktors hatten Wellington stets beeindruckt, aber viele davon waren allzu radikal oder – treffender formuliert – allzu gefährlich, als dass die Wissenschaft sie hätte in die Tat umsetzen dürfen.


    Allerdings würde Wellington niemals zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, welch inspirierende, welch ansteckende Wirkung die Worte dieses Mannes hatten. Mitunter musste man, jawohl, gewisse Risiken eingehen, um die Menschheit voranzubringen. Der Mut zum Risiko hatte den Menschen aus den Höhlen getrieben, damit er sich weiterentwickeln konnte, aus den Werften von Spanien, um die Länder jenseits der Meere zu entdecken, und fort von der Erde selbst, um mit Luftschiffen den Himmel zu erobern.


    Diese Leidenschaft nun aus der Nähe zu erleben, war geradezu berauschend. »Und Sie möchten also, dass ich eine Rolle in dieser kühnen Vision von Britanniens Zukunft spiele?«


    Havelock sah Wellington an, drohte ihm scherzhaft mit dem Finger und verzog den Mund zu einem wahrlich boshaften Grinsen. »Ach, seien Sie jetzt bloß nicht so bescheiden oder zurückhaltend. Ich habe das Staunen in Ihren Augen gesehen, als die Mechamannen das erste Mal auf der Bildfläche erschienen sind. Und das hatte nichts mit Ihrer übergestülpten Persönlichkeit zu tun, sondern mit tief empfundener Ehrfurcht. Die technische Planung, das handwerkliche Geschick hat Sie sichtlich beeindruckt. Als Sie dann ihre Bewaffnung vorgeführt bekamen, waren Sie restlos begeistert.«


    Hitze stieg in Wellington auf, sein Kragen schien ihm plötzlich zu eng. Ja. Havelock hatte ihn durchschaut: Die Mechamannen waren ein atemberaubendes Meisterwerk der Ingenieurskunst.


    »Kein Grund für Schamgefühle, Books«, fuhr er fort und deutete geradeaus. »Genau genommen war Ihre Reaktion eine herrlich erfrischende Abwechslung. Können Sie sich vorstellen, wie viele meiner Brüder behaupten, meine Arbeit zu bewundern und zu respektieren? Wenngleich ich überzeugt bin, dass sie es tun – auf ihre eigene simple Art und Weise –, so verstehen sie meine Arbeit jedoch nicht im Geringsten. Aber Sie.« Er nickte und ging voran in einen kleinen Nebenraum, wo ein sanfter Luftzug den Schweiß auf Wellingtons Haut kühlte. »Ich habe ein tiefes Verständnis gesehen, ein wahres Begreifen dessen, was ich zu erreichen versuche.«


    »Versuche?« Wellington lachte. »Dr. Havelock, Sie meinen doch wohl, was Ihnen bereits gelungen ist, nicht wahr?«


    Sein Gastgeber blieb stehen und grinste hämisch. »Wie ich vermutet habe.« Er schüttelte den Kopf. »Bitte, beleidigen Sie mich nicht, indem Sie Ihre Bewunderung kaschieren, Books. Das ist für meine Bemühungen kaum schmeichelhaft.«


    Mit einem leisen Lachen schritt Havelock zu einem Tisch, auf dem ein Mechamann lag. Der Brustpanzer war entfernt worden, als würde noch daran gearbeitet. »Die Burschen hier unten sind exzellente Arbeiter, aber selbst ihren Aufsehern gebricht es an der gebührenden Anerkennung für das, was ich bewerkstelligt habe.«


    Wellington ließ den Blick über die ganze Pracht des offen vor ihm liegenden Messingsoldaten gleiten. »Ist dies der Prototyp?«


    »Nein, dieser Typ 1 funktioniert einfach nicht richtig. Er kommt direkt aus der Produktion und scheint nicht in der Lage zu sein, grundlegende Automatenfunktionen auszuführen.«


    Bei dieser Erklärung blieb Wellington für einen Moment die Luft weg. Er betrachtete den Automaten und fragte dann: »Sie sagen, dieser kommt aus der Produktion?«


    »Ja«, antwortete Havelock und streifte ein paar dicke Gummihandschuhe über. »Aus der Serienfertigung ein Stockwerk tiefer.«


    Wellington nickte. Als er sich über die Lippen leckte, war er überrascht, wie trocken Sie waren, angesichts der hohen Luftfeuchtigkeit in unmittelbarer Nähe der Erdspalte. »Und dieses Modell ist Nummer …?«


    Havelock legte zwei Finger auf den Schädel des Mechamanns, beugte sich vor und las: »Siebenundzwanzig.«


    »Siebenundzwanzig«, wiederholte der Archivar. »Von wie vielen insgesamt?«


    Havelock, der die Hände vor sich erhoben hielt, schien eine Operation an diesem Automaten vornehmen zu wollen; er hielt jedoch inne und deutete hinter Wellington, bevor er in die Brusthöhle griff.


    Wellington ging zum Rand der Plattform, umfasste mit festem Griff das Geländer und warf einen Blick in die Höhle, die sich unter ihm auftat. Er versuchte, die Messingobelisken zu zählen, die in Reih und Glied dastanden, aber auch ohne dass er den gesamten Höhlenboden sah, waren es einfach zu viele. Hunderte und Aberhunderte Mechamannen harrten still und leise der Dinge, die da kommen sollten.


    Wellington bezweifelte allerdings, dass sie Dinner servierten, sobald sie aktiviert wären.


    »Recht ansehnlich, nicht wahr?« Havelock gab ihm von der Werkbank her ein Zeichen. »Aber im Grunde wollte ich Ihnen das hier zeigen.«


    Wellington riss sich vom Anblick dieses Heeres los und kehrte an die Seite seines Gastgebers zurück. Das Gerät, das vor ihm lag, war eiförmig, in etwa so groß wie Havelocks Brustkorb, und bestand aus soliden Kolben, diversen Laufrädern und Riemen – sehr vielen Riemen.


    »Ich frage mich wirklich, warum der Motor nicht funktioniert. Er startet zwar, aber es ist mir ein Rätsel, wieso er dann nicht weiterläuft.«


    »Verklemmt er sich nach einer Weile?«, fragte Wellington und zog sich die Laterne näher heran.


    »Genau.«


    »Sitzen die Riemen stramm genug? Ohne ein ordentliches Drehmoment wird es Ihnen nicht gelingen, die Kolben in Gang zu setzen.«


    Havelock zog die Handschuhe aus und legte Wellington ein großes Pergament vor die Nase. »Falls es Sie interessiert, wie alles genau miteinander verbunden ist, werfen Sie bitte gern einen Blick auf die Konstruktionszeichnung.«


    Dem Entwurf nach hätte der Motor eigentlich laufen müssen. Mit einem Schraubendreher prüfte Wellington die Spannung der Riemen; sie schienen jedoch alle eng genug an der Kurbelwelle zu liegen.


    »Verbürgen Sie sich für die Elastizität dieses …« Wellington legte die Stirn in Falten. »Das ist kein Gummi.«


    »Richtig«, bestätigte Havelock schmunzelnd, »es ist, was ich die persönliche Note der Mechamannen der ersten Serie nennen würde.«


    Wellington konzentrierte sich abwechselnd auf den Motor und die Konstruktionszeichnung. Diese Maschine war absolut genial: komplex in ihrer Konstruktion, aber sehr simpel im Design und ohne Weiteres zur Serienfertigung geeignet.


    »Gehe ich recht in der Annahme«, begann Wellington, während er in den Motor hineingriff und eine Schraube justierte, »dass hier unten in Schichten gearbeitet wird? Oder wurden diese Mechamannen in derselben Werksanlage montiert, in der auch Ihr Generator hergestellt wurde?«


    »Viele meiner Arbeiter kommen tatsächlich aus diesem Werk. Obzwar ich ein Zerwürfnis mit besagtem Bruder hatte, sind seine Arbeiter nach wie vor von großem Wert. Sie sind sehr tüchtig. Vor allem die Kinder.«


    Wellington schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Ich verstehe. Und Ihre Arbeiter befinden sich derzeit …?«


    »Ach herrje, Books, ich bin doch kein Idiot.« Havelock lächelte kalt. »Sie werden nicht vor Montag zurück sein. Der Sonntag ist für die Arbeiterklasse der Tag des Herrn, und dieser freie Tag hält sie bei der Stange.«


    Wellington setzte seine Arbeit fort und führte noch ein paar Feinabstimmungen durch. »Allem Anschein nach hat das Kind, dem Sie diesen Motor zugewiesen hatten, die erforderliche Präzision missverstanden und ihr Schwungrad zu fest angezogen. Diese Schrauben sitzen dermaßen fest, dass die Mechanik gar nicht funktionieren kann. Ich denke …« Schließlich nickte er und richtete sich auf. »Ja, das sollte genügen.«


    Havelock musterte Wellington einen Augenblick, dann griff er um den Motor herum nach einem kleinen Knauf. Mit einer scharfen Drehung erwachte der Motor summend zum Leben, die Kolben und Räder liefen mit hoher Drehzahl an und verfielen kurz darauf in einen konstanten, gemächlichen Rhythmus.


    »Und Sie sind tatsächlich Archivar, ja?«, fragte Havelock.


    »Ein Mann braucht seine Hobbys außerhalb des Büros«, erwiderte Wellington achselzuckend.


    »In der Tat.«


    Während sie den Motor eine Weile laufen ließen, wanderte Wellingtons Blick zwischen den Bauplänen des »Herzens« und der endgültigen Schöpfung hin und her.


    Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. »Diese Riemen, Dr. Havelock, die Sie für den Antrieb verwenden – Sie haben sie als ›die persönliche Note‹ dieser Mechamannen bezeichnet.«


    »So ist es, Mr. Books.«


    Er schloss die Augen und hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, als er zu einem Schluss gekommen war. »Aber nicht Ihre persönliche Note?«


    »Sie sind ein scharfsinniger Mann, Mr. Books. Darf ich Sie Wellington nennen?«


    Ein Leichnam war ausgehöhlt worden, oder wie eine zutreffendere Beschreibung in Harrison Thornes Fallakte es ausdrückte: ein Großteil der Muskulatur war entfernt worden. Und eine andere Leiche war vollends ausgeblutet gewesen.


    »Menschliches Gewebe?«


    »Eher Muskeln und Sehnen, Wellington. Denken Sie nur: eine erneuerbare Quelle für elastische Materialien, beständig und von beeindruckender Belastbarkeit in Bezug auf Gewicht und Spannung. Nun gut, es muss mit der entsprechenden Substanz geschmiert werden und benötigt eine konstante Temperatur, wozu die Mechamannen jedoch recht geschickt konstruiert wurden …«


    Wellington räusperte sich. »Und«, seine Stimme zitterte, »die Knochen?«


    »Ein gescheitertes Experiment, fürchte ich«, sagte Havelock, und seine Stimme klang, als hätte er gerade ein Ei auf den Küchenboden fallen lassen. »Es lag nahe. Wenn die Muskeln und das Blut der fehlende Schlüssel waren, was konnten wir alles erreichen, hätten wir ihm ein echtes Knochengerüst geben können?« Er schaltete den Motor aus, legte die Hand auf das Maschinenherz und trommelte leicht mit den Fingern auf dem Metall. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Knochen so zerbrechlich sind.«


    Was Wellington bis vor wenigen Minuten beinah für genial gehalten hätte, war nur noch widerwärtig. Ein ungewohnter Schwindel drohte ihn zu überwältigen, als Havelock ihn in den Zustand der Nüchternheit katapultierte.


    »Und angesichts der Fülle an unerwünschten Personen, die Londons Straßen verstopfen, ist unser Vorrat an Rohstoffen quasi unerschöpflich – und zudem die weitaus günstigste Option.«


    Wellington holte tief Luft. Er wusste, dass er diesen seltsamen Geruch, der ihn entfernt an ein Krematorium erinnerte, allein seiner Einbildung zu verdanken hatte. Das wäre doch ein allzu großer Zufall gewesen. Also nickte er kaum merklich und riss den Blick von den Riemen des Herzens los und richtete ihn stattdessen auf Havelock. Es schien, als hätte der Doktor ihn bereits eine ganze Zeit lang angestarrt.


    »Möglicherweise bin ich in meinen Forschungsarbeiten zu unorthodox. Man sagt ja, der Zweck heilige die Mittel, aber vielleicht sind meine Zwecke dermaßen grauenvoll, dass sie die Mittel nicht mehr rechtfertigen können. Die Bruderschaft weiß, wozu ich imstande bin, Sie jedoch, Wellington, wissen meine Arbeit zu würdigen. Ich habe wirklich sehr lange nach einem Gleichgesinnten gesucht.«


    »Ich verstehe«, entgegnete er. Kalter Schweiß kitzelte ihn im Nacken.


    Havelock grinste. »Die Nutzung der unerwünschten Personen für Ersatzteile mag einem Außenstehenden ein wenig barbarisch erscheinen, das muss ich wohl eingestehen, aber dieser kühne Schritt war sowohl für das Fortschreiten des Projektes als auch für das Fortbestehen der Ideale unseres Geheimbundes unerlässlich. Wir haben uns zum Ziel gesetzt, das Empire zu bewahren und zu säubern. Doch dafür sind drastische Maßnahmen unerlässlich.


    Und das ist der Punkt, an dem Sie gebraucht werden, Wellington. Ein Geist wie Ihrer bedeutet nicht nur einen Gewinn für unsere Gesellschaft, sondern eine wahre Kostbarkeit für mich. Mein gegenwärtiger Vertrauter ist, wie Sie gewiss längst vermutet haben, Lord Devane.«


    »Ich war unsicher, ob …«


    Wellington hatte nur höflich andeuten wollen, dass Devane nichts weiter war als der Speichellecker, den man in jeder Gruppe fand, aber Havelock fiel ihm ins Wort: »Der Mann ist ein ganz und gar heilloser Dummkopf. Ja, er leistet mir gute Dienste. Ja, er hat einen gewissen Einfluss in den richtigen Kreisen. Doch er ist und bleibt ein Protz. Er versteht etwas von der Kriegsbeute, aber das ist es nicht, was ich brauche. Ich brauche einen Vertrauten, der versteht, was alles zur Vorbereitung einer Schlacht vonnöten ist. Sie als Archivar mit einer Leidenschaft für komplexe Ordnung wissen diese Art von Vorbereitungen zu schätzen.«


    Wellington räusperte sich. »Ich nehme es an.«


    »Und das ist der Grund, warum Sie meine Aufmerksamkeit erregt haben, mein lieber Wellington. Was Ihnen sehr zugutekommt. Denn wenngleich ich Ihre Opferbereitschaft für diese wie auch immer geartete geheime Organisation, der Sie dienen, durchaus bewundere, sollten Sie eines nicht vergessen: Solange ich an Ihnen interessiert bin, werden Sie und Miss Braun am Leben bleiben. Erachten Sie das einfach als Anreiz, sich unserem Geheimbund anzuschließen.«


    »Allem Anschein nach habe ich wohl einen Platz in Ihren Reihen, Dr. Havelock. Meine Partnerin, Miss Braun, jedoch nicht.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass wir für sie schon einen Platz finden werden, irgendwo.« Er lachte leise und fügte mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Schließlich gilt es auch, die Bedürfnisse unserer Brüder zu stillen. Ein wenig Zähmung, und dann wird sie uns ganz vortrefflich zu Diensten sein.«


    »Dr. Havelock«, begann Wellington, »all das, was Sie mir anvertraut haben, ist überaus …« Beängstigend? Ungeheuerlich? Wahnsinnig? Stattdessen entschied er sich für: »… beeindruckend – das will ich gar nicht leugnen. Aber so ich Ihr Anliegen an mich richtig verstanden habe, werde ich Ihr überaus großzügiges Angebot jeoch ablehnen müssen. Ich wäre gezwungen, meinen einst geleisteten Eid zu brechen. Somit hätte es auch wenig Sinn, der Gesellschaft des Phönix einfach einen neuen Eid zu schwören – wie könnten Sie mir jemals glauben?«


    Havelocks Miene verfinsterte sich, aber seine Augen verrieten einen Anflug von Respekt. Jene Art von Respekt, schlussfolgerte Wellington, die man einem Gegner zollte, kurz vor dem ersten Schachzug.


    »Ein Jammer«, seufzte er. »Ich hatte mir viel davon versprochen.«


    »Ich bin Realist«, Wellington räusperte sich, »ich war doch bereits tot, als Sie mich hier heruntergebracht haben.« Der Doktor legte den Kopf schräg, aber Wellington winkte ab, als widerspräche er einem unausgesprochenen Kompliment. »Meinen Namen kannten Sie natürlich von der liebreizenden Signora – aber den Namen meiner Partnerin? Das kann vermutlich nur bedeuten, dass Sie mein Notizbuch gelesen haben.«


    »In einer halben Stunde bleibt einem nicht viel Zeit zum Lesen.«


    »Natürlich«, sagte Wellington mit einem leichten Nicken. »Aber Sie haben gewiss genug gelesen, um meinen Charakter zu kennen.«


    Havelock nickte. »Womöglich hatte ich gehofft, Ihre Neugier zu wecken, aber wie mir scheint, habe ich Ihren Intellekt überschätzt.«


    »Nein«, erwiderte Wellington ruhig. »Sie haben meine Moral unterschätzt.« Er hielt ihm die Hand hin. »Nochmals, vielen Dank, Dr. Havelock. Jetzt würde ich sehr gern wieder in meine Zelle zurückkehren. Ich habe meine Partnerin mit einem wahren Bastard allein gelassen.«


    »Pearson!«, rief Havelock über Wellingtons Schulter hinweg. Er warf einen Blick auf die ausgestreckte Hand, wandte sich ab und zog seine dicken Arbeitshandschuhe wieder an. »Äußerst charmant – Ihre Ritterlichkeit angesichts einer gewöhnlichen Dirne.«


    Bei dieser dreisten Herabwürdigung biss Wellington die Zähne zusammen, aber es gelang ihm, verhältnismäßig ruhig zu bleiben. »Ach, es ist nicht Miss Braun, um die ich mir Sorgen mache«, sagte er und wandte sich dem bewaffneten Butler zu. Sie hatten gerade die Laufplanke erreicht, die in den Zellenblock zurückführte, als er stehen blieb und sich noch einmal zu Havelock umdrehte. »Außerdem würde ich Ihnen empfehlen, zu den letzten Einträgen meines Notizbuches vorzublättern. Eliza D. Braun mag ja manches sein, aber ›gewöhnlich‹ ist sie nicht.«


    Wellington schob die Hände in seine Hosentaschen, drehte sich um und setzte den Rückweg zu seiner Zelle fort, wobei er leise vor sich hin flüsterte – der Countdown hatte begonnen.

  


  
    


    Kapitel 28


    In welchem Miss Braun ihre Fähigkeiten unter Beweis stellt und sich Mr. Books’ Notizbuch als nützlich erweist


    Devane lächelte wie ein Hai, und was immer kommen mochte, Eliza war froh, dass Wellington nicht dabei sein würde.


    Schon in vielen Ländern und in vielen haarigen Situationen hatte Eliza diesen Raubtierblick gesehen, als dass sie noch auf einen sauberen Tod hoffte.


    Er rückte sich einen Hocker heran und musterte sie eindringlich – zog den Augenblick in die Länge, den er ihr versprochen hatte. Devane beäugte sie von Kopf bis Fuß, mit jener Art von Forscherdrang, den Kolumbus vielleicht auf Amerika gerichtet hatte – er schätzte ab, was es da zu holen gab.


    »Ich bin richtiggehend froh, dass Sie nicht stumm sind.« Seine Stimme war leise und umgänglich, derweil er sie unablässig anstarrte. »Ich finde, meine Frauen sollten wenigstens imstande sein zu schreien.«


    Eliza neigte den Kopf zur Seite und schenkte ihm ein ebensolches Haifischlächeln: »Ich bezweifle doch sehr, dass irgendetwas, das Sie mir antun könnten, mich zum Schreien bringt. Zu meiner Belustigung beitragen? Vielleicht. Zum Lachen bringen? Höchstwahrscheinlich.«


    Auf diesen Affront zog er eine Augenbraue hoch. »Oh, ich werde meine wahre Freude an Ihnen haben. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich ein kleines Kätzchen mit Kampfgeist hatte.«


    »Dann sollten Sie unbedingt Neuseeland bereisen – wir haben dort Suffragetten, die liebend gern mit Ihnen allein in einem Raum wären.« Ihr Überlebensinstinkt brach sich Bahn und sagte ihr, dass sie ihn am Sprechen halten musste, während sie den Raum auf irgendetwas absuchte, das ihr einen Vorteil verschaffen konnte. Immerhin bot ihr die Vorstellung, was die beiden Kates diesem Widerling antun würden, einen gewissen Trost.


    »Die Kolonien?« Devane verzog das Gesicht, als hätte er gerade etwas Ekelerregendes gerochen. »Verdammt will ich sein, wenn ich so etwas täte!«


    »Ach, kommen Sie, Barty«, stichelte sie mit tiefer Stimme und ließ Wellingtons Jackett auf den Zellenboden gleiten. »Haben Sie – da Sie doch von reinstem britischem Blut sind – etwa Angst vor uns kleinen Wilden?« Dann nickte Eliza, als ihr der zündende Gedanke kam. »Oder haben Sie Angst, dass Sie den Kolonisten nicht das Wasser reichen können, die unverzagter, heldenhafter sind und um einiges mehr Mumm in der Hose haben als Sie? Die getan haben, wozu Sie außerstande waren, nämlich das Unbekannte wagen?«


    Das Lächeln verblasste.


    »Nun ja.« Sie seufzte und schüttelte mitleidig den Kopf. »Zu schade, dass Sie dem Niveau Neuseelands nicht gewachsen sind. Das dürfte auch der Grund sein, warum Ihre bezaubernde Ehefrau so scheu ist wie ein gehetztes Reh. Sie fürchtet, die Leute könnten von Ihren Unzulänglichkeiten erfahren.«


    Klappernd fiel der Hocker hinter ihm zu Boden, als er aufsprang, das Gesicht scharlachrot, die Halsmuskeln angespannt. Die Geschwindigkeit, mit der er sich das Skalpell griff, war beeindruckend. Er richtete das chirurgische Instrument auf sie, und trotz des matten Lichts in der Zelle glänzte die Klinge.


    »Sie ist meiner Männlichkeit nicht gewachsen«, zischte er. »Ich bin ein Mann mit vielen Gelüsten.«


    »Ach ja, Barty?«, spottete sie. »Das sagen Ihnen im East End gewiss alle Huren, solange Sie denen einen Penny extra zustecken.« Jetzt musste er nur noch einen Schritt näher kommen oder das Skalpell nach ihr werfen. »Ich frage mich, wie viele Zoten in den Londoner Pubs wohl auf Ihre Kosten gehen …«


    Sie konnte erkennen, dass er die Zähne zusammenbiss. Gleich hatte sie ihn so weit.


    »Trauen Sie sich nicht nach Neuseeland, Barty?«, gurrte Eliza, während sie an ihrem Busen ein Bändchen löste.


    Der Musselin teilte sich leicht und ließ ihn ihre Rundungen erkennen. Indem sie lediglich ihre Pose änderte, das wusste sie, gewährte sie ihm einen köstlichen Blick auf das, was ihr Hemdchen noch verbarg. Eine andere Körperhaltung würde ihr außerdem einen festeren Stand ermöglichen.


    Ihr Flüstern schien den gesamten Zellentrakt zu erfüllen. »Worauf warten Sie?«


    Sein Lachen erstickte Eliza Lächeln. Devane mochte ein Hai sein, aber er war offenbar kein dummer Hai. »Ich habe von Ihren besonderen Talenten gehört, Sie kleines Luder – daher werde ich Ihr Angebot leider ablehnen müssen.«


    Er hatte etwas anderes im Sinn, und Eliza war sich ziemlich sicher, dass zu seinem Plan nicht nur das Skalpell, sondern auch die diversen anderen Utensilien auf dem Tablett gehörten, vor dem er jetzt stand.


    Gemächlich wickelte Devane ein kleines Bündel aus und förderte ihren zweiten Pounamu-Revolver zutage sowie verschiedene Messer und Dietriche, die er vor ihr ausbreitete wie Instrumente für eine Operation.


    »Ein ansehnliches Arsenal für eine wohlerzogene Dame aus« – er lachte verächtlich – »Neuseeland.«


    »Ich bin der Mode gern voraus«, erwiderte Eliza, während sie darauf brannte, nur ein einziges dieser Werkzeuge in die Finger zu bekommen. »Wenn Sie angesichts der Handhabung unschlüssig sind, helfe ich Ihnen sehr gern mit einer kleinen Demonstration auf die Sprünge.«


    Devane grinste. »Oh, davon bin ich überzeugt, doch auch diesmal muss ich das Angebot bedauerlicherweise ablehnen.«


    Eine Erinnerung ließ Eliza innerlich erschaudern, und sie spürte, wie ihre selbstsichere, unbekümmerte Fassade brüchig wurde. Einmal hatte sie einige albtraumhafte Wochen in den Zellen des Kaisers verbracht, als das Lieblingsobjekt eines Kerkermeisters. Zwar hatte er sie nicht brechen können, aber es war eine Erfahrung, die sie gewiss nicht noch einmal zu machen wünschte. Devanes Begutachtung seiner Foltergeräte brachte diese Ängste jedoch mit quälender Klarheit zurück.


    Indes war Devane kein Spezialist auf diesem Gebiet wie der Scherge des Kaisers. Das ist etwas Persönliches, Eliza, versicherte sie sich. »Wollen Sie damit etwa sagen, das sei schon alles? Folter und anschließend ein wenig Nekrophilie, nur damit ich nicht all Ihre Schwächen zu sehen bekomme …«


    Sie brach ihre Beleidigung ab, als sie das Glühen in seinen Augen sah – kein Zeichen der Wut, sondern der Wollust. Ihr Blick wanderte nach unten, und da begriff sie, dass die Wölbung seiner Hose noch gewachsen war, seit sie sich unterhielten. »Bei den Göttern«, platzte sie heraus, »Sie genießen das ja! Sie wollen, dass ich Sie beleidige?«


    Devane stieß einen kleinen, erstickten Seufzer aus, als fühlte er sich ertappt.


    Plötzlich steckte Eliza in einer recht misslichen Zwickmühle: Wenn sie kapitulierte, würde er sich einfach bedienen, aber wenn sie sich wehrte, hätte er auch noch seinen Spaß dabei. Na wunderbar, dachte sie.


    Nein, ihre Mutter hatte gewiss kein hilfloses Mauerblümchen großgezogen; und gegen diesen perversen Briten war es nun an Eliza, den Stolz und die Ehre Neuseelands und seiner Frauen zu verteidigen – von denen keine einzige für etwas Derartiges wie Unterwürfigkeit bekannt war. Sie würde kein Opfer sein, geschweige denn die Fantasien ihres Gegners nähren. Von einem einzelnen Mann würde sie sich bestimmt nicht bezwingen lassen.


    Devane musste das Aufblitzen in ihren Augen bemerkt haben. Er nahm den verbliebenen Pounamu-Revolver zur Hand und betrachtete ihn betont eingehend.


    Selbst in diesem Moment lagen Eliza diese Geschenke noch sehr am Herzen. Sie wollte verflucht sein, sollte sie auch nur eine Kugel aus ihrer eigenen Waffe treffen.


    Devanes Hand schloss sich um den Revolver. »Ich hege keinerlei Zweifel, dass Sie sich – so Sie an eines dieser entzückenden Dinger herankämen – meiner so schnell wie möglich entledigen würden. Folglich werden Sie zunächst an mir vorbeikommen müssen.«


    Die morgendliche Jagd hatte Devane als hervorragenden Schützen ausgewiesen. Und den augenblicklichen Abstand konnte sie unmöglich überwinden, ohne dass Devane sie niederstreckte. Zwei Schritte näher, und sie hätte eine bessere Chance. Drei Schritte, und er wäre erledigt.


    Devane griff mit der freien Hand zum Tablett und nahm sich ein Paar Handschellen. Klappernd landeten sie vor Elizas Füßen. »Eine kleine Absicherung.« Er steckte die Schlüssel in seine Tasche. »Ich mag Herausforderungen, aber nur bis zu einem gewissen Grade. Ein Mann muss wissen, wann er sich wie zu schützen hat.«


    Eliza senkte den Blick und betrachtete die Handfesseln. Nach reiflicher Überlegung sah sie ihn an. »Eine Dame bevorzugt bekanntermaßen Diamanten …«


    Diese Bemerkung amüsierte ihn offenbar. »Sie eine Dame? Dass ich nicht lache!« Er neigte den Lauf der Waffe ein wenig nach unten. »Ich könnte Ihnen auch einfach in den Bauch schießen. Das ist eine recht schmerzhafte Art zu sterben, aber Sie würden noch lange genug leben, um in den Genuss meiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu kommen.«


    Und Devane würde das auch ohne mit der Wimper zu zucken tun. Eingedenk dessen, was sie über ihn wusste, war Blut wahrscheinlich nur ein weiterer Punkt auf der langen Liste seiner Perversionen.


    Eliza ließ sich Zeit, als sie die Handschellen aufhob und nach seinen Anweisungen um ihre Handgelenke legte. Eilig durchforstete sie ihre Erinnerungen nach den Lektionen, die sie von den beiden Kates gelernt hatte, nach den verschiedenen Szenarien, die sie durchgegangen waren. Die ältere Kate, deren Haar stets ordentlich frisiert war, hatte sie in drei verschiedenen Methoden unterwiesen, wie man einen Mann selbst mit gefesselten Händen außer Gefecht setzen konnte. Jedoch war keine der zu Hause einstudierten Situationen auch nur annähernd mit dieser zu vergleichen. Aus den Augenwinkeln spähte Eliza zur Pritsche. Sie rechnete allerdings nicht ernstlich damit, dass er sie in ihre Nähe lassen würde.


    Sobald Devane sah, dass sie gefesselt war, verschwendete er keine Zeit mehr und kam auf sie zu. Er glitt so lautlos durch die Zelle wie eine Eule, die sich auf eine Feldmaus stürzt. Mit dem Lauf des Pounamu-Revolvers hob er Elizas Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. Der kühle Kuss ihrer eigenen Waffe an der Halsschlagader war kein sonderlich angenehmes Gefühl.


    Dann nutzte er die kurze Kette zwischen den Handschellen als behelfsmäßige Hundeleine und zog Eliza zur Wand hinüber, in der sich über ihrem Kopf ein »praktischer« Haken befand. Einhändig hob er sie an der Kette hoch und hängte diese über den Haken, sodass Eliza gestreckt wurde. Sie war gezwungen, auf Zehenspitzen zu stehen, um die Spannung aus ihren Schultern zu nehmen.


    Zumindest hatte sie nun eine genauere Vorstellung von Devanes Körperkraft. Sie einfach so hochzuheben und noch dazu mit vorgehaltener Waffe? Kräftig und koordiniert. Das wurde ja immer besser.


    Nachdem er sich von ihrer Wehrlosigkeit überzeugt hatte, trat er einen Schritt zurück und zeichnete Elizas Kinn mit dem Lauf ihrer Waffe nach. »Und jetzt, mein süßer kleiner Leckerbissen aus den Kolonien«, sagte ihr Peiniger und erschauderte leicht, als er den Lauf langsam nach unten gleiten ließ, um nun die entblößte Wölbung ihrer linken Brust nachzuzeichnen, »erhalten Sie von mir eine Lektion in gehörigem Betragen nach guter englischer Manier.«


    »Ich dachte, bei euch Engländern ginge es allein darum, ein Gentleman zu sein«, kommentierte Eliza und beäugte verstohlen die Entfernung zur Pritsche, überlegte, ob sie sie erreichen konnte, wenn sie die Beine hinüberschwang.


    Er kam wieder näher, sein Atem strich ihr über die Wange. »Ich kann durchaus ein Gentleman sein, wenn danach verlangt wird.« Devane verschlang sie förmlich mit seinen Blicken, als wäre sie ein Weihnachtsgeschenk und er ein ungezogener Junge, der des Nachts aus seinem Zimmer geschlichen war, um sich heimlich ans Auspacken der Pakete zu machen. »Aber für eine kleine Wilde wie Sie dürfte etwas Primitiveres vonnöten sein.«


    Er riss sich das Hemd auf und hielt den Blick starr auf Elizas Dekolleté gerichtet, während er rückwärts an das Tablett herantrat. Devane ließ sich Zeit, legte ihren Revolver beiseite und nahm erneut das Skalpell zur Hand.


    Sie kannte diese Sorte – solchen Typen reichte es nicht, nur Schmerzen zuzufügen, sie mussten auch Blut sehen.


    Plötzlich war Devane wieder direkt vor ihr. Mit einer Hand an ihrem Hals zwang er sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich frage mich, ob die Damen aus den Kolonien anders schmecken als unsere.«


    Sie spürte den Stich des Skalpells, und ein Tropfen Blut rann an ihrem Arm herunter. Das machte ihr jedoch nichts aus.


    Devanes Zunge auf ihrer Haut dafür umso mehr.


    Er leckte das Blut von unten nach oben ab, und als er die kleine Wunde erreichte, saugte er daran. Devane stand so dicht vor ihr, dass sie seine Erektion spüren konnte.


    Mit einem freudvollen Aufkeuchen löste er sich von ihrem Arm, packte Eliza an den Haaren und riss daran. Als sie überrascht den Mund öffnete, stieß Devane ihr seine Zunge zwischen die Zähne. Sie konnte ihr eigenes Blut auf seiner Zunge schmecken, den Schweiß seiner Haut riechen, und er presste sich noch enger an sie. Je heftiger er an ihrem Haar zerrte, desto heftiger küsste er sie auch. Sein Stöhnen war widerlich, sogar widerlicher als seine Hand auf ihrer Brust, während er mit Daumen und Zeigefinger ihrer Brustwarze zusetzte.


    Das war der Fehler, auf den sie gehofft hatte.


    Während des gesamten Wochenendes hatte Devane ihre Brüste angestarrt, dabei hätte er gut daran getan, auch einen Blick auf ihren restlichen Körper zu werfen – insbesondere auf ihre Arme. Für gewöhnlich besaßen die sittsamen Edelfrauen des Empires keine nennenswerte Muskelkraft im Oberkörper, weil sie sich auf schickliche Aktivitäten wie Sticken und Blumenstecken beschränkten. Eliza D. Braun schätzte sich glücklich, dass sie niemals schicklich oder sittsam gewesen war. Sie hatte viel Zeit in den Trainingseinrichtungen des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse verbracht. Und dann war da ja auch ihre Jugend in Neuseeland, wo die Maori sie das Kämpfen gelehrt hatten – und zwar nicht nur um zu siegen, sondern um zu überleben.


    Eliza biss zu und klemmte Devanes dicke Zunge zwischen ihren Zähnen ein. Er schrie wie am Spieß und wurde sogar noch etwas lauter, als sie einen Klimmzug machte. Mit der Kraft ihrer Kiefer zwang sie ihn, endlich von ihr abzulassen. Ohne zu zögern, riss sie die Beine hoch und nahm ihn damit in den Schwitzkasten – das rechte Schienbein drückte gegen seinen Kehlkopf, die linke Wade gegen die oberen Halswirbel. Demgemäß hatte sie ihn fest im Griff, zog ihn näher heran und stützte sich auf seinen Schultern ab, um die Kette der Handschellen vom Haken zu heben. Dann hielt sie sich mit beiden Händen daran fest und trat ihm eiskalt ins Gesicht, sodass er rückwärts stürzte.


    Devane hatte sich gerade wieder aufgerichtet, als ihn ein knallharter Kinnhaken erneut umwarf. Eliza konnte sich zwar nicht sicher sein, aber es war durchaus möglich, dass sie ihm die Nase gebrochen hatte. Sollte ihr recht sein – der heftige Schmerz würde ihn hoffentlich für die nächsten Augenblicke in Schach halten.


    Eliza schlang die gefesselten Hände um seine Kehle, und noch in der Bewegung – nur um diese spektakuläre Wendung der Ereignisse zu betonen – griff sie sich eine andere Klinge von Devanes Tablett und drückte die scharfe Spitze an seine Halsschlagader.


    »Eine Bewegung«, zischte sie ihm ins Ohr, »und ich verpasse Ihnen einen zweiten Mund, aus dem Sie lüstern grinsen können.«


    Als er Anstalten machte zu antworten, zog Eliza die Kette um seinen Hals fest zu. »Habe ich Ihnen etwa erlaubt zu sprechen? Klappe halten!«


    Die Eisentür zum Flur wurde aufgeschlossen und öffnete sich knarrend. Wellington kam herein und starrte sie mit großen Augen an, dicht gefolgt von einem ebenso großäugigen, aber besser bewaffneten Pearson. Der hochgewachsene Mann hielt dem Archivar sofort Elizas zweiten Revolver an den Kopf und schuf somit genau die Situation, die sie tunlichst hatte vermeiden wollen.


    Jetzt brauchst du Nerven aus Stahl, wie die zweite Kate gesagt hätte.


    Devane wimmerte, als Eliza das Messer fester andrückte, sodass er zu bluten anfing. »Sagen Sie Ihrem Mann da, er soll meine Waffe fallen lassen und es sich in einer Zelle gemütlich machen, sonst kann er sich gleich einen neuen Arbeitgeber suchen.«


    Der Blick des Kammerdieners schnellte zu dem Aristokraten – ja, die Botschaft war offenkundig angekommen.


    »Niemals«, blaffte Devane. »Er bläst Ihrem Partner das Hirn aus dem Schädel, wenn Sie das tun.«


    Eliza lachte und klang selbst in ihren Ohren grausam und eiskalt. »Ach, das ist unbezahlbar. Sie glauben ernsthaft, das würde mich auch nur einen feuchten Kehricht interessieren?«


    Sie erwartete schon halb, dass Wellington die Miene verzog, als hätte sie ihm einen Ziegelstein ins Gesicht geschlagen, doch er hatte ihre Worte gar nicht wahrgenommen. Stattdessen flüsterte er vor sich hin. Er flüsterte … Zahlen?


    »Der Mann ist Ihr Partner«, knurrte der Kammerdiener. Sie beobachtete, wie der Revolver Wellingtons Kopf anstieß und ihn zusammenzucken ließ.


    Dennoch zählte der Archivar unbeirrt weiter.


    Eliza riss ihren Gefangenen enger an sich. »Er war der einzige feine Pinkel, den die Agentur so kurzfristig auftreiben konnte. Und nachdem mich dieser Mistkerl gezwungen hat, das ganze Wochenende stumm und unterwürfig zu sein – wollen Sie wirklich darauf bauen, dass ich den Burschen auch nur ansatzweise leiden kann?«


    Ein angespannter Augenblick verstrich, während Kammerdiener und Herr einigermaßen panische Blicke tauschten. Das war der Moment, wo ein gewaltiges Grollen durch die steinernen Gefängniskorridore hallte, und dann krachte es. Das Gefängnis erbebte. Wellington und Pearson wurden nach vorn geschleudert. Steinbrocken fielen von der Decke. Eine der leeren Zellen stürzte ein. Eliza nutzte diesen Moment allgemeiner Verwirrung, indem sie Devane mit einer schnellen Drehung der Kette gegen die Gitterstäbe ihrer Zelle schleuderte.


    Alarmsirenen heulten. Draußen wurden Rufe laut, einige im Befehlston und andere voller Panik. »Ach, hätte ich doch nur die Zeit, mich richtig an Ihnen auszutoben«, zischte sie Devane ins Ohr, bevor sie seinen Kopf erneut gegen die Gitterstäbe knallte.


    »Miss Braun!«, ächzte Wellington und versuchte, den massigen Butler von sich herunterzurollen. Pearson war Dank eines faustgroßen Steins, der ihn am Hinterkopf getroffen hatte, bewusstlos hingeschlagen, wie sein Schädel unschwer erkennen ließ. »Ein klein wenig Unterstützung wäre in diesem Moment geradezu grandios, meinen Sie nicht auch?«, schnaufte der Archivar.


    Sobald Eliza den Schlüssel aus Devanes Tasche gefischt hatte, schloss sie die Handschellen auf, schlüpfte wieder in Wellingtons Jackett und holte sich ihre Waffen zurück. Auf den Korridoren herrschte das Chaos. Und mit einer gehörigen Portion Glück gesellte sich zu den Sirenen und den Reparaturtrupps auch noch dichter Rauch.


    »Keine Sekunde zu spät«, knurrte Eliza mit zusammengebissenen Zähnen, während sie an Pearson zog und Wellington sich von unten gegen ihn stemmte. »Auf ein Sprengstoffkommando dürften wir vermutlich lange warten.«


    »Bezüglich der Explosion hätte ich Sie ja gern vorgewarnt«, keuchte Wellington, sobald er endlich von Pearson befreit war, »doch irgendwo im Tunnel habe ich mich verzählt und musste von Neuem anfangen. Havelock hat mein Notizbuch ohne die Kombination geöffnet, und … nun, es ist zu kompliziert, um jetzt näher darauf einzugehen, aber ohne die Eingabe der richtigen Ziffernfolge verwandelt sich das ganze Ding in …«


    »Eine Bombe?« Eliza riss die Augen auf. »Ein Mann nach meinem Geschmack. Sie hatten schon die ganze Zeit über einen Sprengsatz dabei?«


    Wellington rückte seine Brille zurecht. »Das war keineswegs sein vorrangiger Zweck.«


    Eliza brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, Welly, Sie sind mir vielleicht ein Held! Etwas Derartiges hätten wir doch gut gebrauchen können, um beispielsweise die Kutsche aufzuhalten oder die Italienerin außer Gefecht zu setzen – oder für hundert andere Dinge!«


    »Aber es ist mein Notizbuch!«, protestierte Wellington. »Ich wollte nicht, dass es explodiert.«


    Das zeichnete einen echten Archivar vermutlich aus, dachte Eliza, aber sie hatte gewiss nicht vor, den Verlust einiger Notizen zu betrauern, nachdem es immerhin auch sie beide hätte treffen können.


    »Nun ja, uns bleiben immer noch die Durchschläge in meinem Schreibtisch«, murmelte er. »Aber es wird wohl einige Zeit dauern, bis …«


    Eliza vereinte ihre Pounamu-Revolver miteinander, dann tippte sie Wellington gegen die Stirn. »Ich denke, für Ihre Notizbuchprobleme bleibt uns später noch genug Zeit – sagen wir, sobald wir wieder sicher im Archiv sind?«


    »Doch, ja, gute Idee.« Wellington zupfte an seinem Kragen und straffte die Schultern. »Damit sind es also Ihre zwei Revolver gegen unzählige Wachen und einen Wahnsinnigen?«


    »So ungefähr sieht es wohl aus.«


    »Und wir haben weder die Unterstützung des Ministeriums noch einen wie auch immer gearteten Fluchtplan?«


    »Lassen Sie mich kurz nachdenken«, sagte sie und entsicherte ihre Revolver. »Nein, zumindest keinen nennenswerten.«


    »Folglich müssen wir Havelock also im Alleingang aufhalten und nebenher versuchen, unser Leben und so viele relevante Informationen wie möglich zu retten?«


    »Ja, Books.«


    »Haben Sie einen Plan?«


    »Ich arbeite daran«, erwiderte sie strahlend. »Seien Sie ein Schatz und öffnen mir die Tür, ja? Ich habe keine Hand frei.«

  


  
    


    Kapitel 29


    In welchem sich unsere Helden ihren inneren Dämonen stellen


    Die Erde rumorte nicht nur unter ihnen – sie rumorte ringsherum. Wellington stolperte, konnte seinen Sturz jedoch am Mauerwerk abfangen und steuerte beharrlich auf das flackernde Licht zu. Als über ihm zwei kugelförmige Gaslampen zersplitterten, rief er sich die verschiedenen Geräte in Erinnerung, die er in Havelocks Werkstatt gesehen hatte. Auch das unterste Stockwerk, in dem die schlafenden Mechamannen standen, kam ihm in den Sinn. Und die kleineren Heizkessel, die sich um den Hauptkessel verteilten, durften ebenfalls Anlass zur Sorge geben. Diese Explosionen, so mutmaßte er, würden wohl erst aufhören, wenn entweder alles vom Feuer verzehrt oder unter Trümmermassen begraben war.


    Ein einziger Funke. Mehr bedurfte es nicht. Und dennoch – statt die Worte einer gut ausgebildeten Agentin zu beachten, einer Frau, die immerhin einen reichen Erfahrungsschatz im Umgang mit Sprengstoffen vorzuweisen hatte – führte er sie zielstrebig zurück in den Bauch der Bestie, zurück zu der Generatorhöhle, die sich jeden Augenblick in Havelocks Hölle verwandeln konnte.


    »Books! He, Books! Ich glaube nicht, dass wir hier richtig sind!« Eliza klang mehr als nur ein bisschen besorgt.


    Aber dies war der richtige Weg. Es war der Weg, den er mit Havelock gegangen war, der Weg, auf dem sie über die Zukunft gesprochen hatten, und was für eine wunderbare Zukunft. So voller Möglichkeiten.


    Als er den schmalen Gang erkannte, kam er schlitternd zum Stehen. Das Beben, das den Fels erschütterte, und Eliza Braun, die von hinten mit ihm zusammenstieß, warfen ihn zur Seite, doch sie konnte ihn gerade noch am Unterarm packen und wieder in die Senkrechte ziehen.


    »Stehenbleiben ist momentan höchst unangebracht«, rief sie.


    »Hier entlang«, erwiderte er und zerrte sie in den kleinen Tunnel hinter sich her.


    Der Boden unter ihren Füßen bestand nun nicht mehr aus Erde und Fels, sondern aus einem Metallgitter, sodass Wellington erneut einen Blick auf die Armee der Mechamannen werfen konnte. Hastig überflog er die Tische in Havelocks Werkstatt.


    Und im Schein einer fernen Explosion fand er, wonach er gesucht hatte. Sie waren noch da.


    Eilig faltete er die Pergamente zusammen, wobei er jedes Mal einen kurzen Blick auf die Konstruktionszeichnungen der ersten Generation Mechamannen und des dazugehörigen Waffenarsenals werfen konnte. Da wurde ihm bewusst, dass bei seinem früheren Besuch lediglich die Baupläne für das Motorherz offen dagelegen hatten, nun jedoch – sonderbarerweise – alle Zeichnungen auseinandergefaltet vor ihm lagen.


    Als er die unterste Zeichnung zusammenlegen wollte, wurden seine Augen groß. Selbstverständlich, dachte er, jetzt ergab das alles einen Sinn.


    »Wellington …«


    Der Nachklang von Elizas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte sich die ganze Zeit über das Geländer gelehnt, schreckensstarr vom Anblick der Blechsoldaten. »Sehen Sie sich das an. So viele …«


    Wellington zog Eliza sein Dinnerjackett von den Schultern, packte den oberen Rand ihres Korsetts und zerrte daran. Heftig. Dann drückte er ihr das Knie ins Kreuz und zog abermals, bis zwischen Korsett und Rücken so viel Luft war, dass er die Pläne sicher dazwischenschieben konnte.


    Als er sie losließ, fuhr sie herum und schlug ihm ebenso heftig ins Gesicht.


    »Miss Braun!«


    »Sie können von Glück reden, dass Sie mein Partner sind«, fauchte Eliza. »Sonst hätten Sie sich einen Kinnhaken eingefangen!«


    Mit einem Stoßseufzer schob Wellington sie vor sich her. »Kommen Sie!«


    Das Bodengitter schepperte unter ihren Schritten, bis eine Explosion die Reihen der Mechamannen unter ihnen niederriss. Der Knall übertönte für einen Moment alles andere. Dann bockte die Plattform und rutschte unter ihnen weg.


    Wellingtons Ohren klingelten, sodass er ihren Schrei nur als dumpfes Summen wahrnahm. »Springen Sie, Welly!«


    Eliza landete sicher in dem Tunnel, der nach draußen führte. So vermutete Wellington zumindest. Sein eigener Sprung verschaffte ihm jedoch keinen festen Boden unter den Füßen. Stattdessen schlugen seine ausgestreckten Hände auf die Laufplanke, und er krallte die Finger wie Klauen in das Gitter. Er zog es vor, lieber nicht nach unten zu schauen, denn die ihn umgebende Hitze war Wellington Beweis genug, dass unter ihm ein Feuer wütete.


    »Eliza!«, rief er. »Sind Sie zufälligerweise noch da?«


    »Gezwungenermaßen«, kam die Antwort, und erleichtert spürte er ihre Hände, die sich um seine Handgelenke schlossen. »Wer sollte Ihnen sonst den Allerwertesten retten, nicht wahr?«


    Eigentlich hätte Wellington ihr Ächzen als überaus undamenhaft kommentieren wollen, doch besann er sich eines Besseren, nachdem ihre bemerkenswerte Demonstration körperlicher Stärke ihn immerhin so hoch gehievt hatte, dass er ein Bein auf die Laufplanke schwingen konnte. Mit einem ebensolchen Keuchen zog Wellington sich auf die Reste der Plattform und tastete unbeholfen vorwärts.


    Eliza ergriff seinen Unterarm und zog ihn ruckartig zu sich heran. »Das erste Mal war für Königin und Vaterland. Aber dieses Mal geht auf eigene Rechnung.« Keck zwinkerte sie ihm zu. »Sie schulden mir was. So, Welly, und ab jetzt sag ich, wo es langgeht.«


    Als sie wieder auf dem Steinkorridor waren, Eliza vornweg, wurden sie von der Druckwelle einer weiteren Explosion umgerissen. Doch das tiefe Grollen schien nicht abzuschwellen, sondern lauter zu werden.


    »Achtung!« Wellington drückte Eliza zu Boden und warf sich schützend über sie.


    Der Geruch von Erde stieg ihm in die Nase, als das Gewölbe anfing, donnernd in sich zusammenzubrechen. Wellington umklammerte Eliza noch fester. Er musste kräftig husten, dankte jedoch Gott, dass er überhaupt noch atmete.


    Über ihm brachen bereits die ersten Brocken aus der Decke. »Au … Au … Au … Au …«, jammerte er bei jedem faustgroßen Stein, der ihm auf den Rücken fiel.


    Und dann verebbte das Donnern. Lediglich kleinere Brocken fielen noch von der Decke, um im Schutt zu verschwinden. Glücklicherweise stellte Wellington keinerlei Knochenbrüche fest, und die neu gestaltete Wand war auch nicht auf sie gestürzt. Durch braune Staubwolken hindurch, die sich mit jeder Sekunde verdichteten, konnte Wellington gerade noch das Licht der Montagestätte der Mechamannen erkennen.


    »Welly«, erklang eine gedämpfte Stimme unter ihm. »Ich denke, für den Moment dürfte die Gefahr gebannt sein – Sie können also wieder von mir runtersteigen.«


    »Oh, ja, natürlich.« Wellington schnaufte, während sie sich hochrappelten. »Gern.«


    Die Stille war jedoch nur von kurzer Dauer, schon spürten sie das nächste Beben unter den Schuhsohlen.


    »Zurück«, sagte sie und riss ihn mit sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Einen anderen Ausweg haben wir nicht.« Sie kamen an zwei Abzweigungen vorbei, bevor Eliza atemlos fragte: »Wie groß war die Sprengkraft von Ihrem Notizbuch noch gleich?«


    »Ich habe eigentlich nie so genau berechnet, wie viel von der Tinte entzündlich war oder wie sie auf die natürlichen Öle des Leders reagiert. Ohne aussagekräftige Versuche, inwiefern –«


    Sie blieben abrupt stehen, als vor ihnen zwei Schatten den Rauch verwirbelten. Kurzerhand zog Eliza ihre Pounamu-Revolver und feuerte. Die Soldaten gingen zu Boden. Sie waren hier unten natürlich nicht allein. Einstürze und Explosionen sollten nicht länger ihre einzige Sorge sein.


    Während Eliza nachlud, Leichen entwaffnete und Patronengurte abschnallte, fragte sie über die Schulter: »Die Sprengkraft der Explosion basierte also auf der Menge an Tinte zwischen den Seiten, sagen Sie?«


    »Aber ja, das war die Idee dahinter. Ein tragbares Munitionsdepot, sozusagen.«


    Mit einem Glucksen schnappte sie sich das Gewehr und tastete ein letztes Mal den toten Soldaten ab. »Das muss ja eine beachtliche Lektüre gewesen sein.«


    Zusätzlich zu den schmucken Revolvern im Halfter an ihrer Hüfte warf Eliza sich nun einen Gürtel mit zwei weiteren Waffen über die Schulter. Sie griff nach dem Gewehr und machte es schussbereit – zwischen den Halftern beider Gürtel steckte reichlich Munition. Ihre Chancen hatten sich soeben exponentiell verbessert.


    Der Tote hielt noch einen Revolver in der Hand. Ihr Blick wanderte mehrmals zwischen dem Mann und Wellington hin und her.


    »Ich könnte ihn ja für Sie tragen«, erbot er sich.


    »Zum Teufel damit«, zischte Eliza, dann setzten sie ihren Weg fort.


    Sie folgten dem Dröhnen der Generatoren, die sich mühten weiterzulaufen – Havelocks Meisterstück trotzte vergeblich der Zerstörung des Herrenhauses. Als sie die Hauptspalte erreichten, mussten sie sich die Augen gegen das grelle Licht und die Hitze der Flammen beschirmen, aber durch die flimmernde Luft hindurch entdeckten sie eine andere Laufplanke, die dicht an der Höhlenwand entlangführte.


    »Halten Sie sich ran!«, befahl Eliza mit dem Martini-Henry-Gewehr im Anschlag. »Hoffen wir, der gute Doktor war als Architekt ebenso talentiert wie als Ingenieur!«


    Ohne auf das Beben unter ihren Füßen zu achten, hasteten Wellington und Eliza weiter durch die gewaltige Kesselhöhle, wobei sie keinen Moment die Treppe aus den Augen ließen, die Sicherheit und Freiheit versprach. Wellington hatte nur noch den Wunsch, sich auszuruhen. Seine Lunge brannte, und ihm war so verdammt heiß, doch Elizas Beharrlichkeit vermochte er nichts entgegenzusetzen.


    Sie hatten gerade den Aufgang erreicht, als ein grauenhaftes Brüllen vom Höhleneingang her ihre Fluchttreppe erzittern und einseitig absacken ließ. Die Neigung konnte nach Wellingtons Berechnungen nicht mehr als zwei Grad betragen, aber sie spürten es beide.


    »Los, weiter!«, drängte er. Der Ausgang war nur noch zwei Treppenabsätze entfernt. Sie könnten es schaffen. »Weiterlaufen!«


    »Ja doch, ja«, schoss Eliza zurück, »ich hab’s ja kapiert!«


    Immer zwei Stufen auf einmal rannten sie die Treppe hoch, und Wellingtons Beine wurden schwer wie Blei. Sein Atem ging nur noch in kurzen Stößen.


    Oben angelangt, zog Wellington die Eisentür auf und schob Eliza hindurch. Als er ebenfalls die Schwelle in die Freiheit überschritt, hallte ein lautes Knirschen durch die Erdspalte. Die Verankerungen der Treppe lösten sich aus dem Fels, und sie würde jede Sekunde abkippen. Da drang noch ein ganz anderes Geräusch an Wellingtons Ohren: das leise Ächzen von Eisen unter immensem Druck. Das überhitzte Wasser in den kleineren Heizkesseln versuchte, den angestauten Druck loszuwerden – egal wie. Doch niemand stand an den Ventilen, um mit dem Problem fertigzuwerden. Hinter Schwaden aus Dampf und Rauch konnte er die Wissenschaftler und Bediensteten erkennen. Sie bemannten nicht länger ihre Stationen. Sie versuchten, einen Weg nach draußen zu finden.


    Wellington zog sich in die relative Kühle dieser neuen Umgebung zurück, in die er seine Partnerin vorgeschickt hatte, und knallte die eiserne Tür zu. Von der anderen Seite hörte und spürte er einen dumpfen Donner, dicht gefolgt von einem metallischen Prasseln. Als handtellergroße Beulen in die Eisentür geschlagen wurden, stolperte Wellington mit stockendem Atem rückwärts davon weg.


    Die Heizkessel hatten jetzt erfolgreich ihre Verwandlung vom technischen Wunderwerk zur Bombe durchlaufen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie hochgingen.


    Wellington schaute sich um. Wo war Eliza? Es führte nur ein Weg aus dieser Kammer, und nachdem sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, hörte er auch, wie ein Gewehr geladen wurde. Er ließ die gedämpften Geräusche der Zerstörung hinter sich zurück und trat hinaus ins Licht einer anderen offenen Höhle, die nicht so tief reichte wie der Hauptreaktorraum, aber trotzdem gewaltig war.


    Er senkte den Blick und sah Eliza eine letzte Patrone in ihr Gewehr schieben, den Rücken gegen einen breiten Stalagmiten gepresst. »Nun, das war knapp …«


    Sie griff mit einer Hand nach seinem Bauch, packte ihn an Hemd und Weste und riss ihn zu sich auf den Felsboden hinab. Schon schossen Kugeln durch die Luft und schlugen genau dort in die Höhlenwand, wo er noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Das Beben, das durch den Boden lief, war kurz und stark, so intensiv, dass es Wellington beinah anhob. Dann kam es erneut. Und gleich noch einmal. Er wusste, dass es sich dabei nicht um Nachbeben handelte. Die Erschütterungen kamen zielgerichtet. Rhythmisch. Etwas Großes – sehr Großes – verursachte sie.


    Wellington musste nicht lange warten. Er konnte es bereits sehen – jedenfalls das meiste. Doch so hoch er den Kopf auch reckte, das Haupt dieses Mechamanns blieb seinem Blick verborgen. Und wenngleich er nur ein Drittel der Größe von Big Ben maß, wirkte er massiv genug, um das Wahrzeichen einfach niederzureißen. Er war von identischer Bauweise wie der kleinere, schnellere Mechamann der ersten Generation, doch diese größere Version war im Kopf mit einem Lenker bemannt, oder vielleicht auch mit zweien. Wellington war sich nicht sicher, da er nur einen flüchtigen Blick auf die Pläne werfen konnte, bevor er sie in Elizas Korsett gestopft hatte.


    Als er um den Stalagmiten herumspähte, der ihm als Schutzschild diente, bekam Wellington einen Eindruck davon, wohin ihre Flucht sie geführt hatte. Diese große Höhle, die mit Metallgerüsten und Kränen ausgestattet war, wäre eher in einer Schiffswerft angebracht gewesen als unter einem Landgut. Zu den Füßen des metallenen Riesen bildeten fünf Infanteristen eine bescheidene Kampffront, die mit den gleichen tragbaren Gatling-Kanonen ausgestattet waren wie die Wächter vor den Kerkerzellen.


    »Glück für uns«, bemerkte Eliza. »Wir haben die Waffenkammer gefunden.«


    »Und Dr. Havelocks anderes Experiment, wie mir scheint.«


    Sie legte den Finger um den Abzug des Gewehrs. »Sein anderes Experiment?«


    »Die Mechamannen der ersten Generation hat er als Typ 1 bezeichnet, und als ich die Konstruktionszeichnungen aus seiner Werkstatt an mich genommen habe, konnte ich einen Blick auf die Pläne für dieses Ungeheuer werfen: den Typ 2.«


    Und da ließ ein weiteres Stampfen die Felswände erbeben. Nun bekamen sie es also mit zwei Riesen zu tun. Eliza holte tief Luft. »Sie haben nicht zufällig irgendwelche wunden Punkte an diesem Typ 2 entdecken können, oder?«


    Wellington starrte sie nur an.


    »Man wird ja wohl noch fragen dürfen.« Sie betrachtete den Revolver, der noch ungenutzt neben ihr lag. Das war einer der Kniffe und Tricks aus der Grundausbildung für Geheimagenten: Halte immer eine Reserve am Boden, für den Fall der Fälle. »Kann ich Sie wirklich nicht überreden, eine Waffe in die Hand zu nehmen?«


    »Nun mach schon, Junge, schieß doch«, schalt ihn sein Vater. »Jeder richtige Gentleman weiß, wie man schießt.«


    Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Eliza schüttelte bereits den Kopf. »Also gut, Kumpel, falls Sie Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen – bitte möglichst, bevor wir beide getötet werden!«


    Sie beugte sich aus ihrem Schlupfwinkel vor und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab. Zwei der Soldaten fielen, aber Wellington konnte bereits die Rufe der Verstärkung hören, die heranrückte, um ihnen den Garaus zu machen.


    Dann das Klappern eines leer geschossenen Gewehrs kurz nach dem vielsagenden Knacken zweier Revolver. Ein Heulen wurde laut, das an Havelocks Demonstration der ersten Baureihe erinnerte. Da fiel Wellington wieder ein, was ihm die Konstruktionszeichnung von Typ 2 hinsichtlich seiner Bewaffnung gezeigt hatte: Gatling-Kanonen – allerdings größer und wirkungsvoller als die Standardversion. Das Heulen wurde lauter und lauter, bis das Kanonenfeuer die Höhle erschütterte und an ihrem natürlichen Schanzwerk zehrte. Noch hielten die Stalagmiten dem Kugelhagel stand, doch vor den Riesenmechamannen konnten sie ihnen nicht ewig Deckung bieten.


    Es war ein seltsamer Zeitpunkt, um an seinen Vater zu denken, aber andererseits konnte es immerhin das letzte Mal sein, dass er Gelegenheit dazu bekam. »Du bist eine Schande für meinen guten Namen«, hatte er gesagt und höhnisch lächelnd den Revolver geladen. »Als ich in deinem Alter war, hatte ich bereits meinen ersten Hirsch erlegt. Nun mach schon!«


    Elizas Kopf machte einen Ruck, und Wellingtons Vater verflüchtigte sich, als sie rückwärts taumelte und hart auf dem Felsboden aufschlug.


    »Eliza!«, rief Wellington über das Gewehrfeuer hinweg. Er war mit einem Satz bei ihr und hockte sich neben sie.


    Behutsam drehte er ihr Gesicht zu sich, um die Verletzung in Augenschein zu nehmen. Da war so viel Blut. Viel zu viel für seinen Geschmack – zumindest auf den ersten Blick. Denn die Kugel hatte – zu seiner großen Erleichterung – ihre Schläfe nur gestreift. Erst der Aufschlag mit dem Kopf hatte ihr das Bewusstsein geraubt.


    »Wellington Books, du kannst nicht mein Sohn sein.« Die Gatlings der Riesenmechamannen liefen erneut an, die Rotation der Läufe erzeugte wieder dieses Heulen, doch Wellington konnte nur den sanften Herbstwind auf dem Anwesen seiner Familie hören. »Drück ab!«


    Er hatte Eliza erklären wollen, warum. Es gab einen durchaus triftigen Grund, warum Wellington mit Waffen nichts zu tun haben wollte. Und das hatte längst nicht nur mit der Leidenschaft seines Vaters für die Jagd zu tun.


    Der Stalagmit verlor sichtlich an Substanz. Bei einem dritten Angriff hätten sie keine Deckung mehr.


    Als er ihre Revolver aufhob, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, da die Griffe noch warm waren. Eingehend betrachtete er das Tiki-Ornament, das er bereits in der Antarktis gesehen hatte. Ein Hei-Tiki, für jene, die klar denkend, scharfsinnig und loyal waren. Damals hatte er das Symbol als tröstlich empfunden. Und er tat es noch immer.


    Wellington drehte sich zu seiner bewusstlosen Kollegin um. Nicht tot, versicherte er sich. Ruht sich nur aus. Sie sah wirklich bemerkenswert aus, so friedlich. Sie hat mich ihren Partner genannt.


    Fest entschlossen spannte Wellington die Hähne ihrer Revolver. »Bleiben Sie hier, Eliza. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


    Als er hinter dem Schutz des Stalagmiten hervortrat, lag ein Hauch von Schwefel in der Luft, die er nun tief in seine Lungen sog. Er nahm die beiden Fußsoldaten ins Visier und schoss sie nieder, bevor sie in ihrem langsamen Vorrücken innehalten konnten. Die beiden dahinter waren zwar mit Gatlings bewaffnet, aber dafür fehlte ihnen die Möglichkeit, Schlüsselbeine und Kopf zu schützen, auf die Wellington freie Sicht hatte. Erneut feuerte er Elizas Revolver ab, und die Männer gingen zu Boden.


    Drei weitere Infanteristen stürmten unter wildem Gebrüll auf ihn zu, ihre bajonettbewehrten Gewehre weit vorgestreckt. Im Gesicht des dritten Soldaten stand die Erkenntnis, dass ihre Stoßtrupptaktik unzweifelhaft fehlgeschlagen war, als die Kugel seinen Helm durchschlug. Insbesondere nachdem seine Kameraden ein ebenso schneller und überraschender Tod ereilt hatte.


    Ein einzelner Schuss ließ Schmutz und Steinchen aufstieben, die Wellington im Gesicht trafen. Mit kurzem Blick auf das frische Loch im Stalagmiten ging er dahinter in Deckung und prüfte seine Waffen. In dem einen Revolver befanden sich noch zwei Patronen, im anderen drei. Als der nächste Schuss des Heckenschützen neben Wellington einschlug, berechnete er kurzerhand die Verzögerung zwischen den beiden Schüssen, das Echo und den Winkel, in dem der Stein abgesprungen war. Vorsichtig spähte er aus seiner Deckung zu dem toten Soldaten, dessen er sich zuerst entledigt hatte. Sein Gewehr lag ungenutzt außer Reichweite und war höchstwahrscheinlich geladen und entsichert.


    Die Erde bebte erneut. Ein weiterer Kessel war explodiert. »Tick-Tack, Welly«, mahnte Eliza in seinem Kopf.


    Er trat hinter dem Stalagmiten hervor und feuerte, bis er das Gewehr erreicht hatte. Bei seinem letzten Schuss stieß er mit dem Absatz dagegen. Wellington drehte sich um, schob den Fuß unter den Schwerpunk des Gewehres und lupfte es hoch, ergriff es, fuhr er herum, legte an, zielte und schoss. Der Heckenschütze stürzte aus seinem Versteck.


    Ein tiefes Ächzen von sich bewegenden Metallgelenken und hydraulisches Zischen erfüllten die Höhle. Das Stampfen massiver Füße ließ den Boden erzittern. Der über ihm aufragende Typ 2 hatte begonnen, sich in seine Richtung zu drehen, und hinter dem Riesen machte sich ein weiterer bereit.


    Dieses Ziel verlangte einen wesentlich kniffligeren Schuss. Knifflig, aber nicht unmöglich.


    Der Spähschlitz vom Typ 2, hinter dem der Steuermann saß, war eine Notwendigkeit. Abgesehen davon, dass diese kleine Öffnung das Blickfeld einschränkte, gestattete sie der Luft zu zirkulieren, damit die Besatzung nicht erstickte. Diese Luke war eine Achillesferse, die Dr. Havelock bedauerlicherweise hatte zulassen müssen, als er seinen Traum verwirklichte.


    Wellington legte das Gewehr an und hielt dann inne, musterte mit schmalen Augen den hinteren Typ 2. Sein soeben erdachter Plan stellte definitiv eine große Herausforderung dar und war von schwer einzuschätzenden Faktoren abhängig, aber dafür würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, gewissermaßen.


    Wellington nahm die Spähluke des zweiten Mechamanns ins Visier und feuerte zwei Schüsse ab. Der gewaltige Automat hielt weiter auf ihn zu. Wellington feuerte abermals. Erst beim vierten Treffer senkten sich die Arme des Kolosses mit einem langen, unerwartet heftigen Zischen, doch er torkelte noch immer vorwärts. Der Mechamann machte keine Anstalten, den massiven Brustplatten auszuweichen, die an Ketten hoch über dem Fertigungsband hingen und auf ihre Verarbeitung warteten. Wellington hatte gehofft, sie würden den Vormarsch des zweiten Mechamanns verlangsamen, doch der rempelte sie einfach beiseite. Und dann hörte er das Heulen einer Gatling, die ihre volle Feuerkraft erreicht hatte und sich anschickte, ihn niederzumähen.


    Wellingtons gewagte Spekulation entwickelte sich also eher zu seinen Ungunsten. Denn er hatte nicht bedacht, dass die hängenden Brustpanzer hinter den Automaten wild hin- und herschwingen würden. Schon konnten die schweren Ketten die Belastung der wechselnden Gewichtsverteilung nicht länger ausgleichen und begannen zu reißen wie Seile. Ein Panzer krachte in die Rückseite des hinteren Riesen und stieß ihn gegen den vorderen. Mit ohrenbetäubendem Lärm fielen die Ungeheuer mit ihren gewaltigen Kanonen übereinander und verspritzten Artilleriegeschosse in alle Richtungen. Wellington stürzte zu Eliza und zog sie in die Sicherheit der kleinen Kammer, durch die sie gekommen waren. In geduckter Haltung verharrte er an ihrer Seite, während die Gatlings der Mechamannen in einem fort wild durch die Höhle feuerten.


    Nach dem Sturz der Riesen, der ihm lang und träge vorgekommen war, explodierten ihre inneren Gyroskope, und alle Nieten, die den Rumpf zusammenhielten, versagten sofort ihren Dienst. Als das Gepolter von Metall auf Stein verebbt war, spähte Wellington vorsichtig aus seiner Deckung. Die Motoren ließen die massiven Beine der Mechamannen weiterhin vorwärtsdrängen, doch die imposanten Kriegsmaschinen waren so hilflos wie auf dem Rücken liegende Schildkröten.


    Keine weitere Verstärkung war in Sicht. Zu sehen und zu hören waren lediglich Alarmsirenen, Feuer, Dampf, Rauch und ein Hagel von Mauerwerk aus dem Fundament des Herrenhauses.


    In der geschützten Kammer blickte Wellington auf die bewusstlose Eliza hinab. Dann nahm er ihr alle Waffen ab, bis auf die Pounamu-Revolver, die er in ihre Halfter steckte.


    An diesem Wochenende hatte sie beschlossen, auf ihr Panzerkorsett zu verzichten, da es kein bisschen mit ihrer Abendgarderobe harmoniert hätte. Für ihr sicheres Stilgefühl war er überaus dankbar.


    »Zeit zu gehen, Eliza«, ächzte er, als er sie sich auf die Schulter lud.

  


  
    


    Kapitel 30


    In welchem unsere Helden die Flammen der Verdammnis zu spüren bekommen


    Bei jedem Schritt schmerzten seine Beine, und bei jedem Atemzug war die Luft noch dichter von giftigem Rauch und beißenden Chemikaliendämpfen durchsetzt. Das Feuer griff nun auch auf die anderen Mechamannen über – es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieser Sündenpfuhl von den Feuern der Hölle verschlungen wurde.


    Den Aufzug zu benutzen, den Wellington zu seiner Linken entdeckt hatte, bedeutete ein gefährliches Wagnis, aber eine Treppe war nirgendwo zu sehen. Allerdings gab es auch nur sehr wenig zu bedenken: Entweder sie starben an einer Rauchvergiftung, während er nach einer Treppe suchte, oder sie gingen das Risiko ein, in den Tod zu stürzen, weil das Kabelsystem des Aufzugs versagte. Letzteres wäre zumindest ein schneller Tod. Er versuchte, beide Szenarien in die hintersten Nischen seines Gehirns zu verbannen, als er die Winde in Gang setzte, ohne sich die Mühe zu machen, das Gitter zu schließen. Der Aufzug erzitterte und schüttelte sie ordentlich durch, doch die Drahtseile blieben gespannt, der Flaschenzug tat seinen Dienst, und ihr quälend langsamer Aufstieg zum Herrenhaus begann.


    Auf halber Höhe des Schachtes kam es unter ihnen zu der erwarteten Explosion der Mechamannen. Wellington rückte gerade von der offenen Seite des Aufzugs ab, als sich ein gewaltiger Schwall aus Rauch, Flammen und Hitze um sie legte wie die Klaue einer riesigen Bestie, die nach ihnen griff, um sie zurückzuziehen, und dennoch – unter Knirschen und Knallen der Drahtseile – zog die Winde sie höher hinauf.


    Grelles Licht blendete Wellington, doch sobald sich seine Augen daran gewöhnt hatten, verstand er auch, was es mit den Schreien und Rufen auf sich hatte, die zu ihm vordrangen. Auch das Herrenhaus selbst hatte sich in ein Inferno verwandelt, und die Ratten verließen das sinkende Schiff. Dienstboten rannten zum nächstbesten Ausgang, jedoch nicht, ohne sich an allem zu bedienen, was nicht niet- und nagelfest war. Einige loyalere Hausangestellte unternahmen den Versuch, sie daran zu hindern, oder zumindest redete Wellington sich ein, dass es bei den Scharmützeln darum ging. Er beobachtete, wie sich eine zierliche Küchenmagd das Messer eines Tischgedecks schnappte und es einem Stallburschen ins Auge stieß. Ein Butler mit schief sitzender Perücke rang auf der Treppe mit einem alten Mann, anscheinend um zwei edle Kerzenleuchter.


    Wellington hatte keine Zeit einzugreifen – er musste seine Schuld begleichen und Eliza retten.


    Die Mahnung, wie wenig Zeit ihnen noch blieb, kam in Gestalt eines langen, bedrohlichen Knarrens von Holz und Metall, untermalt mit einem leisen Klimpern von Kristall auf Kristall. Wie ein Schiff im Sturm geriet das ganze Herrenhaus in Schräglage. Der Winkel wurde mit jedem seiner Schritte steiler. Das Absacken des Fundamentes stand unmittelbar bevor. Wellington ruckte Elizas schlaffen Körper auf seinen Schultern zurecht und drängte voran auf den Haupteingang zu.


    Putz und Stuck regneten auf sie herab. Dienstboten und Wochenendgäste schrien in blinder Panik und blankem Entsetzen, und sie erlagen ausnahmslos einem Instinkt, der alle Klassenunterschiede überwand: dem Überlebensinstinkt. Wahrscheinlich hatte Wellington sich in seinen Erwartungen getäuscht. Die Gesellschaft des Phönix predigte eine Rückkehr zu Anstand und guten englischen Werten, doch davon spürte er nichts, als ihn einer der Brüder – ein Mann, der ihm beim Dinner gegenübergesessen hatte – skrupellos aus dem Weg stieß, sodass sie gegen eine nahe Wand prallten. Nur mit Müh und Not fand Wellington sein Gleichgewicht wieder.


    Kaum zu glauben, dass er es hörte, aber glasklar drang ein Vogelruf in das Chaos. Zielstrebig folgte er dem Tschilpen. Eliza wurde zusehends schwerer, aber endlich wich der Staubschleier des einstürzenden Hauses dem hellen Sonnenlicht. Wellington konnte bereits die Außenwelt sehen, und es schien ein strahlend schöner, geradezu malerischer Tag auf dem Lande zu werden. Wie herrlich, dachte er gerade, da fiel ihm ein großes Stück Stuck vor die Füße. Draußen vor dem Haus konnte er eine Reihe von Kutschen erkennen, die im Sonnenschein warteten und deren angebundene Pferde aufgeregt wiehernd mit den Hufen stampften. Er holte noch einmal tief Luft – sie hatten es fast geschafft!


    Plötzlich zersplitterte die Gaslampe an der Wand direkt über ihm. Wellington war sofort klar, dass nicht das einstürzende Haus die Ursache war. Das war ein einzelner Schuss gewesen.


    Leicht schwankend fuhr er herum und sah sich ihrem Angreifer gegenüber, der gänzlich mit Ruß, Blut und Erde verschmiert war. Bartholomew Devane würde – vorausgesetzt, er kam mit dem Leben davon – nie wieder der schneidige Gentleman sein, als den er sich selbst so gern sah. Seine rechte Gesichtshälfte war voller Blut, das größtenteils getrocknet an verbranntem Fleisch klebte. Ein Arm hing verstümmelt an seiner Seite. Und trotz allem zeigte er das gewohnte Raubtierlächeln, das jetzt allerdings noch unattraktiver war.


    »Sie wollen schon gehen, alter Knabe?« Selbst seine Stimme hatte beim Untergang der Havelock’schen Höhle gelitten. Sie klang schnarrend, kratzig und tat Wellington in den Ohren weh. Er fragte sich, wie schwer Devane das Sprechen fallen mochte. Oder fand er gar Gefallen an seiner Qual? »Eben noch hat mich Ihre Partnerin zurückgewiesen. Doch jetzt scheint sie in einem erheblich fügsameren Zustand zu sein.«


    Plötzlich ging ein Ruck durch das Haus, als wäre es von etwas Großem getroffen worden. Sie hatten beide Schwierigkeiten, ihr Gleichgewicht zu halten, als Wellington einen scharfen Schmerz im Fuß spürte. Entsetzt sah er hinab, und ein heißes Brennen erfasste sein Bein. Er konnte es nicht bewegen. Irgendetwas unter seinem rechten Fuß hielt ihn dort fest.


    Mit aller Kraft und unter mächtigen Schmerzen riss Wellington sich ruckartig los. Sein Knie wollte nachgeben und ihn zu Boden zwingen, aber es gelang ihm, stehen zu bleiben. Dafür kroch das Brennen stetig höher.


    Der Zahn eines Zahnrades von der Größe eines Kopfes, ragte aus der Holzdiele, wo Wellington eben noch gestanden hatte. Dessen dunkle Spitze war nun rot von seinem Blut. Dann bohrte sich direkt vor Devane ein weiteres Zahnrad durch den Boden. Und hinter ihm noch zwei. Bald ragten überall aus dem Holzparkett diverse Stangen, Zähne und sogar etwas, das wie die Inspektionsluke eines Heizkessels aussah.


    »Um Himmels willen, Devane, schauen Sie sich doch um!«, rief Wellington, dem die Beine zitterten. Aus dem Augenwinkel konnte er einen Teewagen sehen, der von sich aus ins Rollen kam. »Der Hauptkessel wird jeden Moment den kritischen Punkt überschreiten, und das Fundament des Herrenhauses bricht weg. Was halten Sie davon, sich draußen an diesem melodramatischen Augenblick der Rache zu ergötzen?«


    Neben dem Klirren von Silberbesteck und herunterfallenden Gaslampen hörte Wellington, dass Devane den Hahn seines Revolvers spannte. »Dieser Ort ist dafür bestens geeignet, obwohl ich mich mit Ihrer ›errötenden Braut‹ auch einfach dort auf dem Rasen vergnügen könnte. Als Frau aus den Kolonien gefällt sie sich wahrscheinlich sogar in der Rolle der Freiluftgenießerin.«


    »Genug, Devane! Der Phönix versinkt in der Asche! Es ist …«


    »Gleich vorbei«, fiel er ihm ins Wort, »nur noch eine oder zwei Kugeln.«


    Wellington kniff die Augen fest zusammen. Er würde Eliza nicht vorwerfen, dass sie ihn aus dem Archiv gezerrt hatte. Sie war im Recht gewesen. Sie hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Wellington würde es nicht bereuen. Es war eine verdammt gute Zeit gewesen.


    Danke, Eliza. Es tut mir leid.


    Der Schuss gellte scharf und laut, und Wellington zuckte zusammen. Er wartete auf den Schmerz, auf das Gefühl von Blut, das seine Kleider tränkte, auf den Sturz aufs Parkett und auf die Verzweiflung, die ihn verzehren würde, sobald er mitansehen musste, wie Eliza von Lord Devane hinausgeschleppt wurde, wo sie seiner Wolllust hilflos ausgeliefert wäre.


    Nichts von alledem geschah.


    Wellington öffnete ein Auge und sah Devane dort stehen, den Arm noch ausgestreckt, den Revolver noch in der Hand. Er öffnete das zweite Auge, als dunkelrote Tropfen zwischen Devanes Lippen hervorquollen. Die Waffe fiel, aber Devane war noch nicht am Ende. Wellington sah, dass der Mann begriff. Devane wusste, dass er erschossen worden war, aber von wem? Langsam drehte er sich zu dem angrenzenden Flur um, aus dem der Schuss gekommen war.


    Olivia Devanes Arm war vollkommen ruhig, genau wie ihre Hand. Der Revolver war geladen und schussbereit, doch sie zögerte. Schweigend schritt sie auf Devane zu.


    »Liebling«, gurgelte er und streckte seinen unversehrten Arm nach ihr aus. »Komm zu mir. Ein Abschiedskuss, für all die schönen Erinner…«


    Der zweite Schuss riss ihn so um, dass er über ein aus dem Boden ragendes Zahnrad stolperte und hart auf dem Boden aufschlug. Wellington vermutete Rache hinter den drei weiteren Schüssen, die Olivia auf ihren Mann abfeuerte, ungeachtet der Tatsache, dass er bereits tot war.


    »Kommen Sie, Lady Devane!«, rief Wellington und legte sich Eliza erneut auf der Schulter zurecht, als das Herrenhaus seine vermutlich letzten Zuckungen von sich gab.


    »Sie verstehen nicht.« Olivia war frei, aber ihr Blick war leer. »Eine Kugel habe ich noch.« Sie spannte den Hahn. »Ich darf sie nicht verschwenden.«


    Wellington sollte nicht mehr die Gelegenheit bekommen, irgendwelche Einwände zu erheben, da sie sich bereits den Revolverlauf in den Mund steckte und abdrückte. Ihr Hinterkopf zierte nun das Gemälde an der Wand und bildete ein makabres Muster aus Hirn, Haar und Knochen. Das Bild war ein Original aus der Zeit des Realismus. Die Ironie, die darin lag, entging Wellington nicht.


    Von seinem schmerzenden Fuß vorangetrieben, der ihn zugleich wach und wachsam hielt, steuerte er auf die offene Haustür zu, die sich mittlerweile um zehn Grad nach links neigte. Das Laufen fiel ihm zusehends schwerer, aber er marschierte beharrlich weiter. Eliza, die er über beiden Schultern trug, drohte ihn zu Boden zu drücken. Doch er blieb nicht stehen, nachdem er die Haustür hinter sich gelassen hatte. Er blieb nicht stehen, als er Mauern und Gebälk einstürzen hörte. Er blieb nicht stehen, als sich seine Füße in den Kies und Schotter der Allee gruben. Selbst als seine eigenen Schreie und das sanfte Knirschen unter seinen Füßen von der gewaltigen Explosion übertönt wurden, marschierte Wellington Books noch weiter.


    Erst an einem Wäldchen etwas abseits der Allee brach er endlich zusammen. Hier war das Gras dick und weich, und es diente Eliza als Polster, als er fiel. Um Atem ringend, zwang Wellington sich, zum Herrenhaus zurückzublicken, und beobachtete mit morbider Faszination, wie sich die Erde öffnete und Havelock Manor verschlang.


    Zwischenspiel


    In welchem unserer schönen Meuchelmörderin eine Lektion erteilt wird


    Wären Sophias Arme und Beine nicht gefesselt gewesen, hätte sie sich selbst dafür in den Hintern getreten, dass sie so verdammt nachlässig gewesen war – und das nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Das erste Mal, kurz nachdem sie sich dazu gratuliert hatte, die Konstruktionszeichnungen so mühelos aus Havelocks Laboratorium geholt zu haben. Sie war gerade im Begriff gewesen, ohne Hast von der Bildfläche zu verschwinden, als die Explosion sie umgerissen hatte. Die Welt war in Schräglage geraten, aber von dort, wo die wütenden Flammen aus dem Türrahmen züngelten, hatte Sophia erkennen können, dass es in Reaktorraum Nummer drei einen katastrophalen Ausfall gegeben haben musste.


    Inglesi, hatte sie in ihrem angeschlagenen Kopf geflucht. Questi Inglesi son Stronzi! Diese Idioten hatten anscheinend nicht vernünftig auf die Druckanzeigen geachtet, und es war so leicht, einen Kessel in eine Bombe zu verwandeln. Nachdem sie ihre Pläne für den Typ 3 zusammengerafft hatte, war sie einfach die nächstgelegene Treppe hinaufgestiegen.


    Im Herrenhaus angekommen, war Sophia erstarrt angesichts des Wahnsinns, der sich dort vor ihren Augen abspielte. Mitglieder der Bruderschaft stürzten wie wahnsinnig auf die Tür zu, die Ehemänner zogen ihre Frauen hinter sich her, die wiederum mit ihrem Gepäck zu kämpfen hatten. Als wäre ihre Garderobe ebenso viel wert wie ihr Leben. Um sie herum benahmen sich die Dienstboten wie Geier an einem Kadaver, schnappten wahllos nach allem, was sie kriegen konnten.


    Sie hatte einen Moment innegehalten, um das Spektakel zu genießen.


    Und diese Schwelgerei war sie teuer zu stehen gekommen. Denn plötzlich ließ eine weitere Explosion das Haus so heftig erzittern, dass der große Kronleuchter in dem Raum, in dem sie Schutz gesucht hatte, zu Boden krachte und dann auf sie zurollte und sie schließlich in der sicher gewähnten Ecke festhielt. An der Decke hatte er so zierlich gewirkt, aber sein kunstvoller Zierrat und sein beachtliches Gewicht hatten es ihr schwer gemacht, ihn wegzuschieben. Dann gab es unter ihr einen dumpfen Knall, der das Monstrum kurz aufhüpfen ließ. Dadurch bekam Sophia ihn richtig zu fassen und konnte sich aus der Ecke befreien. Sobald sie diese tödliche Falle hinter sich gelassen hatte, versicherte sie sich, dass die Pläne für den Typ 3 noch in ihrem Mieder steckten, und trat schleunigst den Rückzug an.


    Das war der eine, kleinere Fehler gewesen – aber sie hatte ihn überlebt. Nun blieb abzuwarten, ob sie den zweiten ebenfalls überleben würde.


    Wieder in ihrem Hotel hatte sie sich einen der besten Jahrgangsweine dieses Etablissements gegönnt. Der Phönix mochte verbrannt und in die Asche zurückgekehrt sein, aber sie war entkommen, und zwar mit dem größten Teil ihres Honorars und obendrein mit den Konstruktionszeichnungen für immerhin ein originelles Gerät, das ihrem anderen Auftraggeber die eine oder andere Münze wert sein sollte.


    Womöglich stellte Typ 3 den glanzvollen Abschluss ihrer Karriere dar, hatte sie sich gedacht, ihren Abschied von der Welt der Spionage. Diese technische Neuheit konnte ihre Eintrittskarte in ein ruhigeres Leben voller Luxus sein.


    Für gewöhnlich trank sie höchstens ein Glas Wein, doch angesichts ihres unerwarteten Beutesegens wollte sie ein wenig riskieren und sich die ganze Flasche genehmigen. Zudem war es ein italienischer Wein, und es wäre doch ein Verbrechen gewesen, einen so köstlichen Tropfen aus ihrer Heimat umkommen zu lassen.


    Während ihres vierten Glases brach plötzlich jemand das Türschloss auf. Zielstrebig betrat eine dunkle Gestalt ihr Zimmer und kam, ohne sich auch nur einmal umzusehen, geradewegs auf sie zu. Ob Sophias Zögern dem Schreck zuzuschreiben war oder dem Alkohol, spielte keine Rolle. Es war ein Zögern, so oder so.


    In der Gewissheit, dass sie keinesfalls rechtzeitig an ihre Revolver herankommen würde, streckte sie den Arm nach vorn, löste ihren Panzerhandschuh aus und feuerte ein paar tödliche Wurfsterne ab.


    Der hochgewachsene Mann wich ihnen einfach aus, als wären es Steine, die ein Kind nach ihm geworfen hatte.


    Sofort stieß Sophia den anderen Arm nach vorn, sodass das verborgene Stilett hervorschnellte und ihr die Manschette der Bluse zerschnitt. Sie war auf ihn losgegangen, doch der Eindringling hatte ihre Arme einfach beiseitegeschlagen. Er trug ebenfalls Panzerhandschuhe, wie sie an dem metallischen Klirren erkannte.


    Für einen Gegner war er ihr entschieden zu nah gekommen, und als er sie mit dem Unterarm am Kinn traf, war das harte, unter seinem Abendmantel verborgene, kalte Messing deutlich zu spüren. Der zweite Schlag traf sie an der Schläfe und raubte ihr das Bewusstsein.


    Ausrechnet sie hatte sich in einem Hotel überrumpeln lassen? War wie ein Sack Wäsche davongeschleppt worden? Nur Amateure machten solche Fehler – wie diese Idioten vom Hause Usher.


    Soll das etwa ihre Rache sein, dachte sie unverzüglich, für Alexander und seine Männer? Konnte das Haus Usher sie tatsächlich erneut aufgespürt haben, und versuchte es nun, seinen Ruf zu retten? In ihrem Gewerbe kam es durchaus vor, dass unzufriedene Klienten gelegentlich Kollegen aufeinander ansetzten.


    Aber dieser Mann war kein Kollege gewesen. Offen gestanden hatte sie nicht die mindeste Ahnung, wer oder was er war. Kein Mann und keine Frau ihres Metiers bewegte sich auf solche Weise.


    Die Fesseln an ihren Handgelenken lockerten sich und glitten dann herunter. Nur ihre Augen waren noch verbunden.


    Ein scharfes Zischen von Dampf ließ sie zusammenzucken, aber dann herrschte wieder Totenstille.


    Sophia riss sich die Augenbinde herunter. Sobald sich ihre Augen an den Schimmer des Gaslichts gewöhnt hatten, sah sie sofort, wem sie in die Hände gefallen war.


    Sie hatte also gar nicht nachlässig gehandelt. Sie hatte ihren Meister gefunden.


    »Bona Sera, Signora Sophia del Morte«, keuchte die mechanisierte Stimme, wobei jede Silbe mit dem leisen Schnaufen einer unsichtbaren Maschine endete. Gedankenverloren fragte sie sich, ob seine Vermummung tatsächlich notwendig oder schlichtweg Teil einer theatralischen Tarnung war. »Es ist fürwahr eine Erleichterung zu sehen, dass Sie nicht das gleiche Schicksal ereilt hat wie Havelock Manor. Das wäre doch allzu … genehm … für Sie gewesen.«


    »Signor«, begann sie, und die Wirkung des Alkohols verflog augenblicklich, als sich in ihrem Magen ein höchst mulmiges Gefühl ausbreitete. »Ich weiß, was Sie von mir erwartet haben, aber ich kann nicht dafür verantwortlich gema…«


    »Nur weil ich Sie höflich begrüße«, fuhr ihr der in einen Umhang gehüllte Mann über den Mund, »heißt das noch lange nicht, dass Sie die Erlaubnis haben, um Ihr Leben zu betteln und jene zu verleumden, die nicht hier sind, um sich zu verteidigen!«


    Die Tür hinter Sophia flog auf, worauf eine schattenhafte Gestalt den zerzausten, jämmerlichen Abklatsch eines Gentlemans ins Licht stieß. Der Neuankömmling zog sich den Sack vom Kopf und entpuppte sich als der zerlumpte, verdreckte Dr. Devereux Havelock, wissenschaftlicher Visionär und Anführer der untergegangenen Gesellschaft des Phönix. Trotz der beträchtlichen Bartstoppeln im Gesicht und der zahlreichen Schnittwunden und Kratzer zeigte er die Haltung eines Mannes, der es nicht gewohnt war, herausgefordert zu werden. Als er das Zischen aus dem Atmungsapparat seines Gastgebers hörte, leckte er sich die Lippen. Havelocks Atem wurde ruhiger, und er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Es war das gleiche Gehabe, das er ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, und zweifellos auch seinen inzwischen toten Mitverschwörern gegenüber.


    Sophia verbarg ein Grinsen. Es schien, als sollte ihnen heute Nacht der Prozess gemacht werden; diesmal würde Havelock jedoch unter der Herrschaft eines anderen stehen.


    »Nun denn«, keuchte die Stimme, »mögen die Verleumdungen beginnen.«


    »Verleumdungen?« Havelock lachte. »Wohl kaum eine Verleumdung, wenn man bedenkt, wie kläglich dieses italienische Flittchen in ihrer Pflicht versagt hat.«


    »Va-fanculo, Bastardo, Figlio di puttana, Ingrassatto!«, fauchte Sophia. »Ich versage niemals!«


    »Als was bezeichnen Sie Ihren Abend bei Macbeth denn – als einen Erfolg?«


    »Zu dem Vorfall bei Macbeth wäre es nie gekommen, hätten Sie nicht auf Diskretion bestanden! Anderenfalls hätte ich diese englische Spionin kurzerhand ins Jenseits befördert.«


    »Wir mussten Sie im Zaum halten, nach diesem Massaker in Charing Cross – wie auch in Ihrem Hotel!«, gab er zurück. »Ihre Methoden erregten ein Maß an Aufmerksamkeit, das wir ganz gewiss nicht gebrauchen konnten.«


    »Ach, deshalb wollten Sie mir also nicht gestatten, meine Arbeit zu Ende zu bringen? Stattdessen lieber Hausdiener ausschicken, um die Krankenschwester zu töten, ja? Stupidi Inglesi!«


    »Hol Sie der Teufel, Weib, ich werde Ihre Ausreden für Inkompetenz nicht dulden!«


    »Es war nie die Rede von Regierungsagenten«, knurrte sie. »Ich erledige nur die Arbeit, für die ich engagiert werde. Britische Agenten – das dürfte Sie einiges kosten.«


    »Regierungsagenten, die Sie als solche erkannt und dennoch nicht ausgeschaltet haben. Selbst dann nicht, als Sie Ihnen auf dem Silbertablett serviert wurden!«


    »Regierungsagenten, die Sie sogar in Ihr Herrenhaus eingeladen haben und denen Sie unsere Projekte präsentiert haben wie eine stolze Mutter, die mit ihren Babys prahlt!«


    »Sie dummes Frauenzimmer, hätten Sie die beiden, wie es sich für einen anständigen Meuchelmörder gehört, in meinem Speisesaal erledigt, dann – und davon bin ich überzeugt – würde die Gesellschaft des Phönix nach einem Zeitplan fortfahren, der seiner Lordschaft gef…«


    »Genug!«, rief der Richter, der zugleich der Henker war.


    Havelock ließ die Hand sinken. Lediglich die vereinzelten Zischlaute ihres Herrn durchbrachen die Stille. Das und Sophias Gemurmel: »Testa di Cazzo, ti ammazzo.«


    »Signora«, der Verhüllte winkte Sophia heran, »kommen Sie näher.«


    Ihr drehte sich der Magen um, vor schierem Entsetzen. Die Angst hatte von ihr Besitz ergriffen, und auch der viele Wein holte sie jetzt wieder ein.


    »Diese Wendung der Ereignisse betrübt mich sehr, meine Liebe.« Er seufzte, was dem Keuchen glich, das seine Stimme ohnehin ständig produzierte. »Wir kamen so gut voran und hatten solch große Hoffnungen.«


    Hinter sich hörte sie einen kaum vernehmlichen silbernen Klang, den ihr Ohr als scharf geschliffenes Metall erkannte. Konnte sie entkommen? Nach allem, was sie wusste, war dieser Mann ein Invalide, und Havelock würde, falls nötig, einen prächtigen Schutzschild abgeben.


    »Dr. Havelock hat durchaus recht, wenn er sagt, dass Sie für uns alle eine arge Enttäuschung waren, als Sie die Regierungsagenten erkannt, aber nicht so gehandelt haben, wie es von Ihnen erwartet wird.« Der Vermummte bewegte sich. Schüttelte er den Kopf? »Ich nehme an, wir müssen das, was wir von unseren Leuten erwarten, in Zukunft klarer zum Ausdruck bringen.«


    Sophia stieß einen winzigen Schrei aus, als sie hörte, wie sich die Klinge in Fleisch bohrte, und im selben Moment ließ ihre Blase sie im Stich – nur ein klein wenig.


    Gleich darauf wurde die Klinge wieder herausgezogen. Havelock hatte keinen Laut von sich gegeben, nicht einmal ein letztes Aufstöhnen. Die Klinge war seitlich in seinen Hals eingedrungen und hatte ihm die Luftröhre durchtrennt. Er brach einfach vor ihr zusammen, und sein Blut bildete eine Lache um seinen Kopf und ihre Füße. Sophia verzog das Gesicht, als ihr der Geruch von Urin vermischt mit dem metallischen Gestank von Blut in die Nase stieg.


    Doch warum sollte ihr das jetzt plötzlich nahegehen? Sie kannte den Tod. Er war ein vertrauter Gefährte. Dies war immerhin ihre erwählte Profession. Dennoch spürte sie, dass sie innerlich zurückprallte, während sie beobachtete, wie das Blut durch Havelocks Finger pulsierte, blutige Finger, die mit schwächlichen, nutzlosen Gesten versuchten, die Wunde zu schließen, und sich dann verzweifelt in ihr Kleid krallten. Die einstige Geistesgröße hinter der Gesellschaft des Phönix erinnerte sie nur noch an einen gestrandeten Fisch.


    Sophia hatte schon Schlimmeres gesehen. Wesentlich Schlimmeres. Was war nur an dieser Situation so furchterregend?


    Ich habe Angst, schoss es ihr durch den Sinn. Diese Leute sind besser als ich. Sie können mich jederzeit töten.


    »Ich werde Pearson anweisen, einen neuen Kontrakt für Sie aufzusetzen, der – mit unmissverständlicher Klarheit – wiedergeben wird, was wir in Zukunft von Ihnen erwarten, Signora del Morte«, sagte ihr Meister, während unablässige Zischlaute seine schnarrenden, blechernen Worte betonten. »Sie sind die Beste in Ihrem Metier, und das hat Ihnen meine Beachtung eingebracht.«


    »Si«, stimmte Sophia zu. Sie wischte sich einen Hauch Schweiß von der Lippe. »Was ist mit Wellington Books und seiner Partnerin, Signor?«, fragte sie. »Ich kann mich sofort um die beiden kümmern.«


    Der Vermummte bewegte sich, als höbe er den Kopf, um den Mond zu betrachten, einen Mond, den nur er allein durch die Wände dieses fensterlosen Raumes sehen konnte. »Nein. Vorerst nicht. Ihr Tod könnte die Aufmerksamkeit des Ministeriums auf uns lenken. Dafür sind wir noch nicht bereit.« Nach einer Pause sprach er weiter, sein Ton nahezu unbeschwert. »Nun gut, meine liebe Signora del Morte, wir haben also eine Abmachung, ja?«


    Sie nickte eifrig.


    »Exzellent«, erwiderte er. »Ich glaube, dieser neue Kontrakt wird verdeutlichen, was ich von Ihnen erwarte.«


    »Vielen Dank, Signor.«


    Die metallene Hand griff aus der Dunkelheit und legte sich um ihre Kehle. Die kühlen Messingfinger, die Sophia vom Boden hoben, waren doppelt so dick wie die Finger eines normalen Mannes, daher spürte sie ein leichtes Recken ihres Halses. Dampf wurde abgelassen, zischelte wütend, als wäre der ganze Raum voller Kobras, die vor einem drohenden Angriff warnten. Ihr war heiß, und der Vermummte zog sie näher zu sich heran. Mit beiden Händen packte sie das massige, mechanische Handgelenk – nicht in dem Versuch, sich zu befreien, sondern um Halt zu finden. Sie wollte sich nur ein wenig hochziehen, um ihren gereckten Hals zu entlasten. Sophia erhaschte einige kostbare Atemzüge, kurz bevor sie in der Luft baumelnd innehielt.


    Aus der Dunkelheit des Umhangs leuchtete ein boshaftes, rubinrotes Auge auf. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mich kein zweites Mal enttäuschen.«


    Sie fühlte einen kalten Luftzug auf ihrer Haut, gefolgt von ihrem Aufprall an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Atemzüge kamen stoßweise, genau wie ihr Husten, und die sanfte Massage ihres malträtierten Halses half nur wenig, den Schmerz zu lindern. Die Hand, die sie so mühelos hochgehoben und festgehalten hatte, warf ihr jetzt ein Schmuckstück vor die Füße. Sie hob den seltsamen, quadratischen Ring auf. Ganz ähnlich wie das Haus Usher und die Gesellschaft des Phönix hatte der Mann ebenfalls ein Wappen, doch seines war schlicht statt heraldisch. Sie versenkte sich in den Anblick des Symbols, und ihre Neugier galt der Frage, warum er etwas derart Elementares ausgewählt hatte. »Ein Symbol unserer neuen Übereinkunft, dessen Bedeutung Sie schon bald verstehen werden«, dröhnte die metallische Stimme, »doch fürs Erste tragen Sie es zu jeder Zeit als Zeichen Ihrer Loyalität.«


    Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, streifte Sophia sich den Ring über den Finger, wenngleich sie sehr wohl wusste, dass dies erheblich bedeutungsvoller war als bei einem Ehering. Sie schauderte.


    Der Messingarm deutete nun auf Havelock. »Pearson, sorgen Sie dafür, dass unser guter Doktor hier nicht wiederzuerkennen ist. Er darf keinesfalls identifiziert werden. Und dann begleiten Sie die entzückende Signora zu ihrem neuen Quartier, wenn Sie so freundlich sein wollen. Der Kontrakt kann bis morgen warten.«


    »Sehr wohl, Sir«, erwiderte der hochgewachsene Mann, als er ins Licht trat.


    »Und lassen Sie die entzückende Signora heute Abend Ihren Pflichten beiwohnen. Da Sie Ihr heute so haushoch überlegen waren, bin ich der festen Überzeugung, dass sie noch sehr viel von Ihnen lernen kann.« Mit diesen Worten verschmolz der Meister mit den Schatten und verschwand.


    Sophia zog die Knie an die Brust, als Pearson, der getreue Butler von Havelock Manor, ein langes Jagdmesser aus der Scheide an seinem Kreuz zog, bereit und willig, seinen Pflichten nachzukommen.


    Und im sanften Schein der Gaslampen schaute Sophia ihm dabei zu. Sie schaute zu und lernte.

  


  
    


    Kapitel 31


    In welchem Dr. Sound mit einer turbulenten Geschichte über ein Wochenende auf dem Lande unterhalten wird


    Tick … tack … tick … tack …


    »Nun, das ist eine erstaunliche Arbeit. Sie haben es weit gebracht, muss ich sagen.« Dr. Sound fuhr fort zu lesen. »Ihre früheren Berichte – ich fand es schwierig, mich da durchzukämpfen. Dies ist eine gewaltige Verbesserung.«


    Tick … tack … tick … tack …


    »Und es ist zudem nicht ganz das, was ich erwartet hätte, insbesondere von Ihnen. Als ich in den Zeitungen über den unglückseligen Vorfall auf dem Land gelesen habe, hatte ich sofort den Verdacht, dass mehr dahinterstecken muss, dass jemand bei dem ganzen Chaos nachgeholfen hat. Ein Absacken des Fundamentes allein aufgrund geothermischer Instabilitäten? Nicht gerade das, was mir als Erstes in den Sinn käme.«


    »Nein, Sir«, antwortete Wellington Books. »Ich konnte es selbst kaum glauben, während ich noch damit beschäftigt war, Agentin Braun zu helfen, die Unschuldigen in Sicherheit zu bringen.«


    Tick … tack … tick … tack …


    Verdammte Uhr, dachte Wellington bei sich. Diese Besprechung mit Dr. Sound war für ihn schon nervenaufreibend genug. Und diese Uhr machte die Sache nicht besser.


    Wellington hätte viel lieber versucht, ihre außergewöhnlichen Aktivitäten vor dem Oberhaupt des Ministeriums zu verbergen, wären nicht die Feuerwehr, Scotland Yard und verschiedene Zeitungsreporter dermaßen schnell zur Stelle gewesen. Eliza hatte man eilends in ein Krankenhaus gebracht, und nachdem seine Wunden versorgt waren, hatte man ihn und die anderen Überlebenden zum Präsidium mitgenommen, damit sie dort eine Aussage machten.


    Folglich sah Wellington sich gezwungen, Scotland Yard seinen Ausweis vorzulegen und somit seine wahre Identität preiszugeben. Das wäre jedoch ohnehin erforderlich gewesen, um zu gewährleisten, dass die Überlebenden der Gesellschaft des Phönix nicht nur des Hochverrats angeklagt wurden, sondern außerdem für die Morde an den Journalisten, an Dr. Christopher Smith und an Agent Harrison Thorne zur Verantwortung gezogen werden konnten. Und in diesem Moment, als die Collins gegen ihre Verhaftung protestierten und die Pembrokes ihm einen letzten zornigen Blick zuwarfen, hatte er begriffen, dass die Gerechtigkeit ihren Preis haben würde: ein Verhör durch Dr. Sound.


    Nachdem Eliza im Krankenhaus aufgewacht war, beriet er sich mit ihr, und sie stimmten ihre Aussagen miteinander ab. Er konnte die Zweifel in ihren Augen lesen. Sie überlegte, ob er sich wirklich an die Absprache halten würde oder nicht. Würde er sie decken oder in seine alten Verhaltensweisen zurückfallen? Würde er sich an die Tatsachen halten und die Geschehnisse bis ins Detail akkurat und emotionslos schildern?


    »Und nur um alle Unklarheiten zu beseitigen«, Sounds Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück, »Sie und Braun haben am Wochenende im Archiv gearbeitet, als Sie tatsächlich auf eine geothermische Anomalie gestoßen sind?«


    »Ja, Sir.« Wellington räusperte sich und begann mit ihrem hastig konstruierten Lügengespinst. »Während des ganzen Wochenendes hatten wir Probleme mit der analytischen Maschine des Archivs – ihre Berechnungszeiten waren in sich nicht konsistent.«


    Sound lachte auf. »Nun, nun, das klingt doch aber nach einem Problem, das ich der Abteilung für Forschung und Entwicklung überantworten würde. Sie halten uns auf jede erdenkliche Art und Weise betriebsbereit, das wissen Sie doch.«


    Es kribbelte ihm im Nacken. Mit einem tiefen Atemzug zwang Wellington sich zu einem Lächeln und sagte: »Sir, wie Sie wissen, arbeite ich im Archiv gern unabhängig. Zudem hat die Abteilung Forschung und Entwicklung ohnehin genug um die Ohren.«


    Hinzu kommt, dass sie absolute Volltrottel sind.


    »Agentin Braun und ich haben bei der Untersuchung der Differenzmaschine ernstzunehmende Schwankungen innerhalb der Generatoren des Ministeriums festgestellt« – Wellington veränderte seine Sitzposition und spähte über den Rand seiner Brillengläser hinweg, als er seinen Erinnerungen unvermittelt hinzufügte: »Wobei mir einfällt, Doktor, der Gehalt an Feuchtigkeit im Archiv bereitet mir noch immer große Sorge. Ich habe Ihrem Büro diesbezüglich ja bereits mehrere Memoranden geschickt, und ich glaube, das Problem müsste tunlichst angegangen werden und man sollte ihm Priorität ein…«


    »Ja, Books, ich habe diese Angelegenheit keineswegs aus den Augen verloren. Bitte«, bedeutete Dr. Sound ihm mit einer aufmunternden Handbewegung. »Fahren Sie fort.«


    Wahrscheinlich hatte er gerade eine Gelegenheit geopfert, die Situation im Archiv endlich zu verändern, aber Wellington brauchte diese Ablenkung. Dem Alten Mann wird Ihr Gespräch dadurch authentischer vorkommen, hatte Eliza ihm erklärt. Und er konnte es in den Augen des Ministeriumsdirektors sehen: Eliza hatte, wieder einmal, recht.


    Der Archivar zuckte schwach die Achseln und tat wie ihm geheißen. »Nun, ich habe die Maschine einige mögliche Szenarien durchlaufen lassen, inwiefern und unter welchen Umständen ihre Leistungsfähigkeit leiden könnte.«


    »Einen Moment, Books«, warf Sound ein, »Sie haben also die Analysemaschine, die fehlerhaft gearbeitet hat, eine Maschinenanalyse durchführen lassen, um herauszufinden, wo der Fehler lag?«


    »Ja, Doktor, eine sich selbst analysierende Fehlerdiagnose sozusagen.« Wellington lächelte leise ob seines Einfallsreichtums – nicht bezüglich dieses Konzepts, sondern im Hinblick auf seine Erzählkunst. »Es ist ein wenig so, als bemerkte man, dass einem plötzlich der Ellbogen wehtut. Man fragt sich: ›Wie ist das passiert?‹, und ich habe nur dafür gesorgt, dass die analytische Maschine sich diese Frage selbst stellt.«


    »Geniale Idee, Books.« Sound beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Schreibtisch.


    »Vielen Dank, Sir. Die Szenarien, die wir haben durchlaufen lassen …«


    »Wir?«


    »Nun ja, Sir, für den Großteil der Berechnungen war ich wohl verantwortlich. Agentin Braun hat … zugeschaut.«


    Tick … tack … tick … tack.


    Nach einem langen, peinlichen Augenblick räusperte er sich und nahm seinen Bericht wieder auf. »Die Berechnungen schienen allesamt auf eine geothermische Anomalie hinzuweisen, die den Salzgehalt und die Temperatur der Themse in differierendem Ausmaß veränderte. Daraufhin haben wir die Quelle der Schwankungen ausfindig gemacht, was uns zu dem Havelock’schen Anwesen führte. Als wir darum baten, den Hausherrn zu sprechen, um ihn über die potenzielle Gefahr in Kenntnis zu setzen, hat man uns sofort gefangen genommen. Und da erfuhren wir von den schändlichen Plänen dieser geheimen Organisation, wer immer die waren.«


    »Die Gesellschaft des Phönix«, erklärte Dr. Sound tonlos.


    »Ach ja, richtig, Sir. Jedenfalls ist diese Gesellschaft des Phönix wohl ein wenig in Panik geraten, nachdem wir uns als Mitglieder eines Ministeriums zu erkennen gaben. Nicht, dass wir das Ministerium beim Namen genannt hätten, aber wir haben sie wissen lassen, dass wir im Dienste Ihrer Majestät stehen. Dank der Talente und Erfahrungen von Agentin Braun ist es uns gelungen, aus ihrem Kerker zu entkommen; und ich sollte hinzufügen, Sir, das hätte zu keinem späteren Zeitpunkt geschehen dürfen. Denn deren Experimente störten massiv die natürliche Statik des Höhlensystems unter dem Herrenhaus. Meinen Kalkulationen nach hätten ihre tollkühnen – und ja, finsteren – Pläne jeden Augenblick ein Unglück heraufbeschwören können.«


    »Was dann auch offenbar eingetreten ist.« Dr. Sounds Miene verriet nur sehr wenig. Wellington war es unmöglich zu erkennen, ob ihn die Geschichte überzeugt hatte. »Brauns Bericht zufolge wurde dort also eine Art mechanischer Soldat erschaffen?«


    »Ja, die sogenannten Mechamannen. Der Typ 2 war dieser bemannte Riese, während der Typ 1 mit Selbstantrieb funktionierte. Nach allem, was ich den von Agentin Braun gesammelten Informationen entnehmen konnte, war es eine folgerechte Entwicklung. Das erste Modell sollte als Kanonenfutter dienen – Stoßtrupps vom Fließband, die in Massen produziert werden konnten. Das zweite Modell sollte das menschliche Element einbinden und demgemäß unaufhaltsame Kriegsmaschinen erschaffen.«


    Wellington hoffte, dass er nicht kreidebleich wurde. Havelocks »menschliches Element« verfolgte ihn noch immer bis in seine Träume. Instinktiv behielt er dieses Detail lieber für sich.


    »Doktor, wissen Sie, ob es dem Ministerium gelungen ist, irgendwelche Konstruktionszeichnungen oder Prototypen sicherzustellen?«


    »Jegliches Beweismaterial wie auch die Technik – so scheint es zumindest – wurden unter Fels und Erde begraben. Es wäre eine gewaltige Ausgrabung vonnöten, um diesen Schatz freizulegen, aber irgendetwas sagt mir, dass Sie das bereits wussten.«


    Das Funkeln in Dr. Sounds Augen war weniger boshaft als vielmehr Unheil verkündend. Wellington kam es plötzlich so vor, als wüsste der Direktor, dass in seinem detaillierten Bericht irgendwo ein Schwindel eingewoben war.


    »Zu dem Schluss war ich bereits gekommen, ja, Sir.« Wellington rückte seine Krawatte zurecht und deutete dann auf den Bericht. »Hat einer der Inspektoren des Ministeriums eventuell einen Hinweis darauf gefunden, ob der Herr des Hauses – Dr. Havelock, meine ich, war sein Name – lebend davongekommen ist oder nicht?«


    »Nun, von den gefundenen Leichen, entsprachen laut Campbell lediglich Lord Bartholomew Devane und seine Gattin den Beschreibungen, die Sie und Braun abgegeben haben. Dr. Havelocks Leichnam wurde nicht gefunden.« Sound klappte den Fallbericht zu und schob ihn beiseite. Gedankenverlorenen klopfte er mit den Fingern darauf, dann wandte er sich wieder an Wellington. »Mir scheint, das war wohl eine höchst wundersame Reise für Sie, nicht wahr, Alice?«


    Wellington runzelte die Stirn. »Wie bitte, Sir?«


    »Ihre Reise ins Land hinter den Spiegeln?«, fragte er, ein leises Glucksen in der Stimme. »Ich wage zu behaupten, dass alles, was Sie kürzlich außerhalb des Archivs erlebt haben, ein bisschen so war wie der Sturz in den Kaninchenbau.«


    »Ich war dankbar für meine Ausbildung.«


    »Unsinn! Sie waren dankbar dafür, eine so findige Agentin wie Eliza Braun an Ihrer Seite zu haben. Fürwahr eine recht ungewöhnliche Situation, in der Sie beide sich befunden haben.«


    »Ja, Sir.« Dann lachte Wellington leise. »Ich frage mich langsam, ob es nicht sein kann, dass Schwierigkeiten zu Agentin Braun finden wie Motten zum Licht.«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt, Books.«


    Stille, bis auf das Ticken der Uhr.


    »Wäre das dann alles, Sir?«


    Dr. Sound legte die Fingerspitzen aneinander und sah den Archivar unverwandt an. »Für den Moment, ja.«


    Wellington nickte dem Direkter zu, erhob sich mithilfe seines Gehstocks und humpelte zur Tür. Wegen der Schmerzen, die in sein Bein fuhren, machte er größere Schritte als gewöhnlich.


    »Wie geht’s Ihrem Fuß, Books?«


    Wellington schluckte trocken, dann drehte er sich zu Dr. Sound um. »Ich befinde mich auf dem Weg der Besserung, Sir. Vielen Dank.«


    »Guter Mann.« Sound lehnte sich gemächlich auf seinem Stuhl zurück. »Bevor Sie gehen, Books, eine Frage hätte ich doch noch: Hat Braun Sie in irgendeiner Weise dazu angeregt, diesen Ereignissen nachzugehen, von denen Sie berichtet haben?«


    »Wie meinen, Sir?«


    »Agent Books, einer der vergessenen Fälle in Ihrem Archiv steht in direkter Verbindung mit Harrison Thorne, Brauns ehemaligem Partner. Waren Sie sich dessen bewusst?«


    »Des vergessenen Falles oder des Umstandes, dass Agent Thorne der ehemalige Partner von Agentin Braun war?«


    »Beides.«


    Wellington bemerkte auf einmal, wie warm es in Sounds Büro war. »Im Großen und Ganzen bin ich mit ihrem Werdegang vertraut. Ich glaube, die Stille im Archiv macht sie ein wenig nervös, um ehrlich zu sein. Abgesehen davon bin ich mir keines besonderen Falles – vergessen oder nicht – bewusst, der Agentin Braun dazu veranlassen könnte, abseits des ministerialen Einsatzprozedere zu agieren.« Dann straffte er die Schultern und zog eine Augenbraue hoch, als er hinzufügte: »Und wenn ich offen sprechen darf, Direktor, ich bezweifle doch sehr, dass sie so leichtsinnig wäre, ihre ohnehin heikle Stellung im Ministerium zu gefährden. Genau genommen ist Agentin Braun sogar sehr intelligent und überaus tüchtig.«


    »Ach, tatsächlich?« Jetzt war es an Dr. Sound, eine Augenbraue hochzuziehen. »Und das wollen Sie alles in der kurzen Zeit, die Sie mit ihr zusammenarbeiten, in Erfahrung gebracht haben, ja?«


    »Durchaus, Sir. Agentin Braun mag nicht an den Lebensstil eines Archivars gewöhnt sein, aber sie ist ganz gewiss kein Hemmnis für meine Arbeit. Im Grunde ist sie sogar eine Bereicherung. Anfangs habe ich die Entscheidung vielleicht nicht verstanden oder begrüßt, aber mittlerweile habe ich keineswegs mehr so viel dagegen. Wir …« Wellington hielt inne. In diesem Punkt wollte er den Direktor nicht belügen. Es bedeutete ihm einfach zu viel. »… wir lernen einander langsam kennen.«


    »Ich verstehe.« Dr. Sound nickte knapp und widmete seine Aufmerksamkeit einer anderen Fallakte, die anscheinend auf seine abschließende Prüfung und Billigung wartete. »Nun denn, Sie haben sich an diesem unverhofft turbulenten Wochenende wacker geschlagen, Agent Books. Das wäre dann alles.«


    Wellington war bereits an der Tür, als Dr. Sound ihn doch noch einmal aufhielt: »Da wir gerade vom Hitzkopf des Ministeriums sprechen: Ist sie noch im Krankenhaus?«


    »Ich fürchte, nein, Sir. Kaum war sie wieder bei Bewusstsein, blieb dem Arzt genau ein Tag, um sie zu versorgen. Am nächsten Morgen hat sie sich selbst entlassen.«


    »Also wie immer.« Dr. Sound schüttelte den Kopf. »Und wo ist sie jetzt?«


    »Sie hat sich den Vormittag freigenommen, Sir. Aus persönlichen Gründen.«


    Zwischenspiel


    In welchem Agent Campbell ein höchst beunruhigendes Treffen hat


    Prinz Albert mochte als aufgeblasener Germane verschrien gewesen sein, aber er hatte gewusst, wie man den Stein ins Rollen brachte. Wenn er auch nicht der Architekt hinter dem Kristallpalast gewesen war, so stammte zumindest das brillante Konzept für die Weltausstellung von ihm. Ziemlich beeindruckend für einen Mann allein.


    Agent Bruce Campbell schaute zu dem gewölbten Glasdach hinauf. Der Kristallpalast war zunächst im Hyde Park erbaut, später jedoch als dauerhaftes Museum und Ausstellungsgebäude auf den Sydenham Hill verlegt worden. Seit fast fünfzig Jahren war er bereits ein beliebtes Ausflugsziel in London. Zumindest sofern man seine Freizeit gern auf vornehme Weise und unter Ausschluss von Alkohol verbrachte.


    In Königin Viktorias Blütezeit war der Palast vermutlich ein wahres Wunderwerk gewesen, doch mittlerweile machte er einen eher klapprigen Eindruck, ganz wie Ihre Majestät selbst. Seit Albert tödlich verunglückt war, als er an einem Heizkessel für einen seiner Pläne herumhantiert hatte, hatte sie sich von der Welt zurückgezogen. Und dennoch waren sie der kleinen, rundlichen Herrscherin der Welt stets treu geblieben. Nun, bisher jedenfalls. Solcherart waren die verbitterten Gedanken eines Agenten, der sich anschickte, seine Freunde zu verraten.


    Bruce konnte Sussex nirgendwo entdecken, aber der Brief, den man ihm heute Morgen unter seiner Haustür durchgeschoben hatte, musste von ihm gekommen sein. Der Treffpunkt. Die gestochene, überaus elegante Handschrift auf der Karte. Ja, es handelte sich definitiv um Sussex.


    »Diese Hallen sind verdammt riesig«, brummte der Agent vor sich hin. Er vermutete jedoch, dass es zum Plan des Hofrats gehörte, seinen »Ministeriumsmaulwurf« aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nicht, dass Sussex in diesem Punkt Grund zur Sorge gehabt hätte. Bruce hatte bereits in diversen aussichtslosen Situationen unter Beschuss gestanden und sich dennoch sicherer gefühlt als hier und jetzt. Gewiss war Sussex über die jüngste Entwicklung der Ereignisse alles andere als erfreut.


    Noch fünf Minuten, sagte er sich, dann würde er von hier verschwinden und in Zukunft nicht mehr auf solch dumme Briefe reagieren. Er war froh und dankbar, dass sich an einem Wochentag wenigstens nicht allzu viele Menschen im Kristallpalast aufhielten.


    Unbedacht drehte der Agent sich zum Ninive Court um. Einen Rundgang. Mehr aber auch nicht. Als er zwischen den fast zwanzig Fuß hohen geflügelten Stieren mit Menschenhaupt hindurchging, schaute er auf und musste zugeben, dass sie nach wie vor beeindruckend waren. Da er jedoch die Originale mit eigenen Augen in den Wüsten Persiens gesehen hatte, hielt sich seine Ehrfurcht in Grenzen.


    Auf der linken Seite hing ein Porträt von einem längst verstorbenen assyrischen Herrscher. Der Agent beugte sich vor, um die Einzelheiten genauer zu betrachten.


    »Wie wunderbar, dass Sie sich weiterbilden«, witzelte Sussex in Bruce’ linkes Ohr.


    »Teufel auch!« Das hatte sich der Agent nicht verkneifen können. Der Fluch hallte durch den abgeteilten Raum, sodass gleich mehrere Damen entsetzt herumfuhren. Ihr empörtes Geschnatter verstummte erst, nachdem Bruce ein strahlendes Lächeln hatte aufblitzen lassen und sich entschuldigend verbeugte. Das gab ihm außerdem Gelegenheit, sein Herz aus der Hose wieder in seine Brust zurückzuzwingen. Niemand schlich sich derart an ihn heran – niemand. Weder die Ureinwohner der Steppe noch die Kopfjäger der Shuar am Amazonas und ganz gewiss kein verdammter Lackaffe aus England!


    Und doch hatte Sussex es getan.


    Bruce legte den Kopf schräg. Irgendetwas an Sussex kam ihm spanisch vor, daher würde er dringend aufpassen müssen, was er in seiner Nähe tat oder sagte. Er unterdrückte seinen natürlichen Hang zu Gewalt und nickte bloß.


    Sussex’ Lächeln war schmal und kalt, dann ließ er den Agenten stehen und ging tiefer in den Ausstellungsbereich hinein. Bruce hatte gar keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Im Ninive Court stand alles voller Palmen und leise plaudernder Damen, und obwohl es in diesem Bereich recht kühl war, spürte Bruce, wie ihm im Nacken der Schweiß ausbrach.


    Schließlich konnte er es nicht länger aushalten.


    »Hören Sie, Hoheit … Ich brauche mehr Zeit.«


    Sussex drehte sich auf dem Absatz um. »Ach, ja? Um was genau zu tun? Ich habe Ihnen reichlich Zeit gegeben, sich zu beweisen, Campbell. Stattdessen finde ich heute Morgen einen Bericht auf meinem Schreibtisch, dass das Ministerium eine Verschwörung aufgedeckt hat, deren Ziel es war, das Empire zu stürzen.«


    Bruce biss die Zähne zusammen, damit er bei den Damen kein erneutes Ärgernis erregte. Sussex, dessen Nasenspitze beinahe die seine berührte, schien hingegen auf einen Kampf zu brennen. Recht ungewöhnlich für einen Mann von solch hoher Geburt. Doch jeder Muskel in des Herzogs Körper war angespannt, und dieser feine Pinkel sah tatsächlich aus, als stünde er kurz davor, Bruce niederzuschlagen oder es zumindest zu versuchen. Unter seinem stechenden Blick verspürte der Australier indes eher den Impuls zu fliehen, statt zu kämpfen. Diese manikürten Hände waren zu Fäusten geballt, der massive Siegelring an der Hand drohte, aus Bruce’ hübschem Gesicht eine hübsche Schweinerei zu machen. Der Kerl mochte ein Aristokrat sein, aber er wirkte latent bedrohlich.


    Der Moment zog sich in die Länge, doch dann schien Sussex sich zu fassen. Schließlich brachte er hervor: »Ich muss gestehen, dass ich mein Angebot an Sie noch einmal überdenke, Agent Campbell. Das Ministerium hat bezüglich der Gunst Ihrer Majestät womöglich eine kleine Gnadenfrist gewonnen.«


    Ein Blick in diese eiskalten blauen Augen sagte jedoch deutlich, dass Sussex keineswegs von seinen Plänen abweichen würde. Er würde nicht eher ablassen – selbst im Lichte dieser Entwicklung nicht –, bis das Ministerium endgültig in Flammen aufging. Was der fette Mann getan haben mochte, um sich solch eine erbitterte Feindschaft zuzuziehen, wollte Bruce lieber gar nicht wissen – womöglich hatte Sound es seiner Frau besorgt oder tat es in diesem Moment oder sonst irgendwas.


    »Jetzt, da Sound wieder das Wohlwollen der Königin genießt, werde ich mir wohl eine Alternative überlegen müssen. Eine Alternative, die Sie als Teil des Problems mit einschließt.«


    Sussex leckte sich die Lippen. »Mein lieber Kolonist, was soll nur aus Ihren Kindern werden?«


    Abermals bekam Bruce die Zähne des Krokodils zu spüren, daher sagte er das Erstbeste, was ihm einfiel: »Sound führt etwas im Schilde. Irgendetwas, das er unter allen Umständen geheim halten will.«


    Der Hofrat kniff die Augen zusammen, und ein beunruhigendes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Netter Versuch, aber ich habe alle Akten über das Ministerium gelesen – weiß also alles, was es darüber zu wissen gibt. Genießen Sie ruhig den restlichen Palast, Kumpel.« Und mit der verachtungtriefenden Anrede wandte er sich zum Gehen.


    »Kennen Sie auch den zutrittsbeschränkten Bereich?«, fragte Bruce laut genug, um ein kleines Echo zu erzeugen. »Im Archiv?«


    Das holte Sussex zu ihm zurück. »Sprechen Sie weiter.«


    »Ich kann allerdings nicht sagen, was sich darin befindet«, murmelte Bruce und spürte, wie die Gewissensbisse immer stärker an ihm nagten. »Ich habe mich überall umgehört, natürlich so diskret wie möglich, aber niemand scheint etwas darüber zu wissen.« Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe ihn dort hineingehen sehen. Er ist hinter der Tür verschwunden und nur einen Moment später wieder herausgekommen. Auf seinen Schultern lag frischer Schnee.«


    »Ein privates Projekt? Fabelhaft!« Sussex legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den hohen Fresken hinauf. »Kennen Sie die Geschichte des Neuassyrischen Großreiches, Campbell?«


    Bei diesem abrupten Themenwechsel wurde dem Agenten ganz schwindelig. Er zuckte die Achseln. »Für derlei Informationen hatte ich noch nie sonderlich viel übrig.«


    Sussex deutete nach oben. »Vor zweitausend Jahren hatten die Könige von Assyrien die ganze Welt in der Hand. Sie waren die alleinigen Herrscher, doch sie begingen einen fatalen Fehler. Sie wurden selbstgefällig. Ihr Reich hörte auf vorwärtszustreben – es stagnierte.« Seine Gestalt straffte sich. »Und ich werde nicht zulassen, dass es unserem ebenso ergeht.«


    Bruce verzog keine Miene. Er konnte Sussex nicht mehr folgen. Es war wohl das Beste, einfach zuzuhören.


    »Nein, unsere Zeit wird keinesfalls mit Viktorias Ableben ein Ende finden. Wir werden überdauern, vorausgesetzt, uns kommt niemand in die Quere.«


    Der Hofrat wandte sich wieder an Bruce. »Verschaffen Sie sich Zugang zu diesem zutrittsbeschränkten Bereich, und bringen Sie in Erfahrung, was Sound dort versteckt hält. Sobald ich das weiß, kann ich entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«


    »Wie zum Teufel soll ich das anstellen?« Bruce öffnete den Mund, um seinem Protest Ausdruck zu verleihen, doch dann klappte er ihn wieder zu. Sussex hatte ihm seinen Auftrag erteilt.


    »Also gut«, murmelte Bruce. »Ich geb mein Bestes.«


    »Das werden Sie«, versichert Sussex ihm, »aber kaufen Sie sich in dem Souvenirladen doch für alle Fälle ein kleines Andenken – etwas, das Sie nach Australien mitnehmen können. Nur für den Fall der Fälle.« Dann drehte er sich um und schritt davon, ließ Bruce einfach stehen.


    Sussex hatte ihn genau da, wo er ihn haben wollte. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde Sound von seiner Komplizenschaft erfahren, was das Ende eines Lebensstils bedeutete, der weitaus grandioser war als das, was ihn daheim erwartete.


    Alles hing jetzt davon ab, was es hinter dieser schweren Eisentür zu finden gab. Und Bruce konnte nur hoffen, dass es ausreichte, um Sound und das Ministerium zu stürzen.


    Als sich der Agent ebenfalls umdrehte und aus dem Kristallpalast trottete, fühlte er sich geradeso einsam wie Judas – wobei ihn allerdings keine zwölf Silberstücke darüber hinwegtrösteten. Auch wenn er nicht allzu viel mit der Bibel zu schaffen hatte, so wusste er jedoch genau, wie diese Geschichte ausgegangen war.

  


  
    


    Kapitel 32


    In welchem Miss Braun Lebewohl sagt und Wellington Books entdeckt, dass die Widerspenstige keineswegs gezähmt ist


    Eigentlich sollte es regnen, wenn jemand auf einem Friedhof am Grab eines Freundes steht und weint. London zeigte sich jedoch wie üblich von seiner eigenwilligen Seite – der Himmel war strahlend blau und wolkenlos, und es herrschte eine Hitze, wie man sie eher in den Tropen vermutet hätte. Kurzum, kaum das richtige Wetter, um Schwarz zu tragen.


    Die Kinder, die sie umringten, hatten sich solche Mühe gegeben, für diesen Besuch angemessen gekleidet zu kommen – wenngleich ihnen die sauberen Kleider viel zu groß oder zu klein waren und farblich überhaupt nicht zusammenpassten. Wahrscheinlich gestohlen. Doch ungeachtet ihrer schlecht sitzenden Ausstaffierung oder der Mittel und Wege der Beschaffung war es allein die Geste, die zählte. Die hilfreichen Sieben standen vollzählig um sie herum und waren unglaublich stolz darauf, dass Eliza sie gebeten hatte, sie zum Friedhof zu begleiten.


    Eliza zupfte ihren schwarzen Schleier über dem Verband um ihre Schläfen zurecht und starrte auf das frische Grab. »Sie haben ihn so schnell beerdigt.«


    »Das machen die immer mit Leuten aus Bedlam«, bemerkte Christopher und stopfte die Hände in seine Taschen. »Wenigstens hat der Doktor für ein ordentliches Grab geblecht, und er ist nicht einfach auf dem Müll gelandet, wie die es sonst immer machen.«


    Eliza zuckte angesichts seiner brutalen Feststellung zusammen, wusste aber, dass es der Wahrheit entsprach. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen.


    Serena schob ihre kleine Hand in Elizas. »Ich werd die Lutscher vermissen, die er uns immer mitgebracht hat.« Die Achtjährige, die sich rührend darum bemüht hatte, ihr Haar aufzustecken, begann zu weinen. Ihre Tränen hinterließen kleine Spuren auf den Wangen und verrieten, dass sie wohl doch nicht gar so erfolgreich damit gewesen war, sich den Schmutz vom Gesicht zu waschen. Eliza zog sie an sich und ließ das aufgelöste Mädchen in ihre Röcke schluchzen. Während sie Serenas Kopf streichelte, schaute sie auf den prächtigen Grabstein aus Granit.


    HARRISON THORNE


    GEFALLEN IM DIENST FÜR SEIN VATERLAND


    AUF EWIG GELIEBT UND VERMISST


    Was hätte wohl auf meinem Stein gestanden, dachte sie, und bei der Vorstellung überlief sie ein kalter Schauder. Eliza hatte sich immer vorgestellt, in ihrer Heimat beerdigt zu werden. So sehr sie ihre Arbeit genoss, so sehr sehnte sie sich auch nach Neuseeland. Aotearoa. Sie vermisste ihre Hügel, den Pazifik, die großen, grünen Wälder und ihre Leute.


    »Er war ein guter Kerl, Miss Eliza«, riss Collins Stimme sie aus ihren Gedanken, während er sich an ihre andere Seite schmiegte. Ausnahmsweise war sie überzeugt, dass er sich diesmal nicht an ihrer Börse bedienen würde.


    Es war schwer für die Kinder, viel schwerer, als sich die verhätschelten Lieblinge der Oberschicht würden vorstellen können. Die Hilfreichen Sieben des Ministeriums kannten den Tod nur zu gut, er war überall um sie herum, grausam und alltäglich. Fremd war ihnen jedoch die offene Zurschaustellung von Trauer – als Eliza zu weinen begonnen hatte, konnten auch sie ihre Gefühle nicht länger verbergen. Das fiel den Sieben aber auch schwer, weil Harry sie stets als Teil der Truppe betrachtet hatte.


    Eliza kamen erneut die Tränen, als sie sah, wie die schweigsamen Zwillinge, Jonathan und Jeremy, leise schluchzend zwei Rosen neben den Grabstein legten. Die Kinder hatten einen Freund verloren, und diese Trauer war ein Gefühl, das sich schwerlich unterdrücken ließ.


    Das galt für alle, bis auf Christopher: Als zäher junger Mann würde er es nicht zulassen, auch nur eine Träne zu vergießen.


    »Ja«, flüsterte Eliza schließlich, »Harry war ein guter Mann.«


    Seit sie im Krankenhaus aufgewacht war, hatte sie viel an jene Tage in Paris denken müssen. Das Bild von Harrys lachendem Gesicht auf ihrer Bootsfahrt über die Seine war außerordentlich schmerzvoll. Wäre alles anders gekommen, wenn er sich dem Augenblick hingegeben und sie geküsst hätte? Wäre er den Spuren dieser verschwundenen Frauen nicht nachgegangen, wenn er stattdessen sie gehabt hätte? Wäre sie in jener Nacht denn tatsächlich mit ihm zusammen gewesen? Dann würde er jetzt vielleicht nicht in einem kalten Grab liegen.


    Sie schluckte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Kinder, ich möchte, dass ihr eines nie vergesst: Wenn ihr jemals die Chance bekommt, glücklich zu sein, ergreift sie. Ohne zu zögern.«


    »Sie meinen, wie wenn jemandem eine hübsche Uhr aus der Tasche baumelt?« Eric, der mit seinen zehn Jahren vermutlich der beste Taschendieb im East End war, sah sie mit großen ungläubigen Augen an. »’türlich greifen wir da zu, kurz und schmerzlos.« Die Kinder blickten mit solch verwirrten Mienen zu ihr auf, dass Eliza die Worte fehlten.


    Sie wollte es ihnen erklären, besann sich dann jedoch eines Besseren. Die Chancen der Kinder, ihr Glück zu finden, standen höchstwahrscheinlich ebenso schlecht wie ihre eigenen. »Ach, vergesst es.« Sie zerzauste dem rothaarigen Jungen das Haar. »Die törichte alte Ma’am ist heute einfach ein bisschen zartbesaitet, nichts weiter. Ihr solltet euch jetzt besser auf den Heimweg machen.«


    Sie drängten sich um Eliza und schenkten ihr eine etwas unbeholfene Umarmung, die nicht gerade nach Rosen duftete, aber gut gemeint war und ebenso gut aufgenommen wurde. Die Kinder waren zum Friedhof gekommen, weil sie trauerte und weil Harry ihnen jederzeit mit aufrichtiger Freundlichkeit begegnet war: Dafür erwartete gewiss keiner von ihnen eine Gegenleistung. Aber das tat nichts zur Sache. Eliza würde heute Nacht nicht schlafen können, wenn sie sich die Jungs und Serena ohne ein Dach über dem Kopf oder mit leerem Magen vorstellte.


    »Hier, Christopher.« Sie steckte ihm eine Handvoll Münzen zu. »Ich möchte nicht, dass das für Gin draufgeht.«


    »Dürfen wir uns auf dem Rückweg ein Eis kaufen, Ma’am? Es ist so mordsmäßig heiß heute.« Die Höflichkeit des älteren Jungen bedeutete Eliza viel – es kam einfach so selten vor.


    »Also schön, aber vom Rest müsst ihr heute Abend für jeden von euch eine warme Mahlzeit besorgen. Abgemacht?«


    »Ja, Ma’am!« Sie liebten es, Eliza so zu nennen, und sie versuchte auch nicht, es ihnen wieder auszureden. Die hilfreichen Sieben hoben sich deutlich von den anderen Straßenkindern ab. Sie hatten Hoffnung. Sie hatten Eliza.


    Sie sah ihnen nach, wie sie vom Friedhof liefen, dabei über die niedrigeren Grabsteine sprangen und um die großen Obelisken herumrannten. Sie vergaßen die Trauer so schnell, wie nur Kinder mit der Aussicht auf einen besonderen Leckerbissen es konnten. Die Möglichkeit einer kühlen Erfrischung an diesem glutheißen Tag würde bei ihr bedauerlicherweise nicht den gleichen Effekt haben.


    Nichtsdestotrotz, sie musste weitermachen. Eliza nahm Harrys Halskette mit dem Medaillon ab und legte sie behutsam auf den Granitblock. Einen Moment lang ließ sie die Hand noch darauf liegen. »Wir haben es geschafft, Harry – du hast es geschafft. Ruh dich jetzt aus.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den klaren, blauen Himmel. Glaube war etwas aus ihrem früheren Leben; aber falls es doch einen Gott geben sollte, dann hoffte sie, dass Harry im Himmel war und auf Teufel komm raus mit den Engeln flirtete.


    »Ich werde Paris nie vergessen, Harry«, fügte sie hinzu, küsste ihre zitternden Fingerspitzen und berührte abermals den Grabstein. »Niemals.«


    Dann drehte Eliza sich um und ging langsam zum Ausgang, während sie hin und wieder auf die Grabsteine blickte, an denen sie vorbeikam. Leider war Harrys Name nicht der einzige, den sie kannte. An diesem Ort hatten viele Agenten des Ministeriums ihre letzte Ruhestätte gefunden. Es war nämlich keineswegs so, dass ihresgleichen in Südfrankreich ein zauberhaftes Häuschen am Meer erwarb, um dort den Lebensabend zu verbringen – in der Regel bezogen sie vielmehr ein ordentliches Stück Rasen mit einem erschwinglichen Grabstein aus Granit.


    Und da stand er – beim Friedhofstor, geradeso wie er draußen vorm Bedlam gestanden hatte. Wellington Thornhill Books trug einen anthrazitfarbenen Anzug, samt passender Melone und getönter Brille zum Schutz gegen das grelle Sonnenlicht. Gestützt auf einen Gehstock aus Ebenholz mit silbernem Griff richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, um sie zu begrüßen. Für einen Arbeitstag war er ungemein elegant gekleidet. Nicht, dass er je anders als geschniegelt und gestriegelt ausgesehen hätte – doch heute schien er sich besonders viel Mühe gegeben zu haben.


    »Welly!«, rief sie, und obwohl er bei der Kurzform seines Namens keine Miene verzog, bemerkte Eliza sehr wohl, dass er hinter den dunklen Brillengläsern die Augen verdrehte. Als sie damit angefangen hatte, ihn so zu nennen, wollte sie ihn bloß ärgern, aber mittlerweile gefiel ihr die Anrede recht gut. Sie beschleunigte ihre Schritte. »Sie hätten doch ruhig herkommen können.« Eliza schlug die feinen Lagen ihres Schleiers zurück und stellte erstaunt fest, dass sie trotz allem noch lächeln konnte.


    »Ach, es war mir ganz recht, hier zu warten, Miss Braun«, erwiderte Wellington und tippte sich zum Gruß an den Hut. »Es schien mir unangebracht, Sie bei Ihrem Lebewohl zu stören.« Er hielt inne, blickte auf seine Füße hinunter und streckte ihr dann etwas entgegen. Etwas gänzlich Unerwartetes.


    Ein Anstecksträußchen aus zwei weißen Rosen und Maiglöckchen. Derweil Eliza wie erstarrt dastand, versuchte Wellington, das kleine Geschenk an ihrer Jacke zu befestigen.


    »Gewiss, es ist keine Kette aus Diamanten, aber ich dachte, es könnte Ihnen dennoch gefallen.« Wellington stach sich mindestens einmal, bevor er das Sträußchen an ihrem Revers angebracht hatte. »Und unter Partnern ist es ein weitaus passenderes Geschenk. Ich habe sie von einem kleinen Mädchen an einer Straßenecke gekauft, und ich hoffte, sie würden Ihnen … ein klein wenig Freude bereiten.«


    Eliza blickte auf das Anstecksträußchen hinab. Offensichtlich hatte er nicht den leisesten Schimmer, was diese Blumen bedeuteten. Der Archivar war kein Anhänger der edlen Künste, ihn faszinierten vielmehr dampf- und zahnradbetriebene Maschinen als etwas derart Banales wie die Sprache der Blumen.


    Verlässlichkeit. Holdseligkeit. Ich bin deiner würdig.


    Soso, ein weitaus passenderes Geschenk unter Partnern also.


    Doch anstatt dies zu kommentieren, biss sie sich auf die Zunge und richtete ihre Konzentration auf etwas, dessen sie sich sicher war: Während sie Harry beweinte, hatte Wellington dem Direktor Bericht über ihre Aktivitäten auf dem Havelock’schen Anwesen erstattet.


    »Ich bin geradewegs nach meinem Treffen mit Dr. Sound hierhergekommen, daher habe ich noch nicht prüf…«


    »Ihren Anweisungen entsprechend, habe ich die Phantasmagorie abgebaut. Der Täuschungsapparat ist gut verpackt und in der Krypta verborgen, neben ein paar anderen toten Fällen. Niemand wird ihn bemerken.«


    Er nickte. »Oh, gut. Nun denn …« Wellington räusperte sich und spähte über seine Brille. »Meinen Anweisungen entsprechend?«


    »Buchstabengetreu.« Eliza kicherte. »Ich habe es mir allerdings ein oder zwei Minuten lang angesehen, bevor ich es abgebaut habe. Ein ziemlich raffiniertes Gerät hatten Sie da im Einsatz, Welly. Hut ab!« Sie legte den Kopf schräg. »Ist das der Grund, warum Sie geradewegs hierhergekommen sind?«


    Er umfasste den silbernen Griff seines Gehstocks, klopfte mit diesem einige Male leicht auf den Bürgersteig und sagte schließlich: »Ich bin hier, um Sie sicher nach Hause zu geleiten.«


    Über diese drollige Begründung und den ihr dargebotenen Arm hätte Eliza noch vor wenigen Wochen schallend gelacht. Die Dinge hatten sich jedoch geändert. Statt angesichts der Galanterie ihres Partners die Stacheln aufzustellen, hakte Eliza sich bei ihm ein. »Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Books.«


    Gemeinsam drehten sie sich um und gingen die Straße entlang, im Schatten der Bäume, die ein wenig Schutz vor der unbarmherzigen Hitze boten.


    An der nächsten Ecke hielt gerade ein fahrender Eismann, der pro Kugel nur einen Penny verlangte, und wurde bereits von den lachenden Sieben des Ministeriums umringt. Das winzige Gefährt war nicht viel größer als ein Kinderdreirad, aber die kleine Karre, die es hinter sich herzog, war mit allerlei Schläuchen und Ventilen und sogar einem Abluftrohr versehen, das die Kinder mit einem kühlen Luftschwall anblies und mit Schnee bestäubte. Rasch fanden sich noch weitere Kinder ein, die allesamt vor Vergnügen kreischten, sobald die kurze Erinnerung an einen fernen Winter über ihre Haut strich. Nebst dem magischen Schauspiel irregeleiteter Jahreszeiten hatte der Karren obendrein eine köstliche Miniaturdampforgel zu bieten – ihre flotte Melodie spielte im selben Rhythmus wie das kontinuierlich klickende Räderwerk. Die Musik, das Gelächter der Kinder und die Freundlichkeit des Verkäufers waren Balsam für Elizas arg zerschundene Seele.


    »Raffiniert«, bemerkte Wellington mit kindlichem Staunen. »Das Abluftrohr gestattet nicht nur ein Ablassen des überschüssigen Drucks, es ermöglicht zudem die Kühlung der Fracht.«


    Angesichts seiner analytischen Feststellung schüttelte Eliza den Kopf. »Und es ist ein Heidenspaß für die Kinder.«


    Er legte die Stirn in Falten, dann schaute er wieder zu den jauchzenden Kindern hinüber. »Ja, richtig, das ist es wohl.«


    »Wellington Thornhill Books«, schalt sie, »ich mache mir wirklich Sorgen, Sie könnten ein hoffnungsloser Fall sein.«


    »Tatsächlich?« Er hielt einen Moment inne, betrachtete das Gefährt und schniefte kurz. »Würde ein kleines Eis Ihr Vertrauen in mich wiederherstellen?«


    Eliza zog lächelnd einen Mundwinkel hoch und zupfte an seinem Ärmel. »Das ist immerhin ein Anfang.«


    Gemeinsam sahen sie zu, wie Serena auf und ab hüpfte, bis sie von Christopher ihre Kugel kühler Köstlichkeit bekam. Es war so leicht, den Kindern mit wenigen Mitteln eine große Freude zu bereiten.


    »Wissen Sie«, überlegte sie laut, »ich habe kaum eine Erinnerung daran, was in den Katakomben des Havelock’schen Hauses geschehen ist. Ich weiß nicht im Mindesten, wie wir da lebend wieder rausgekommen sind.«


    »Sie waren umwerfend«, versicherte Wellington ihr, »das wahrlich Wunderbarste, was ich je gesehen habe. Es tut mir nur leid, dass Sie sich nicht daran erinnern können, wegen des Schlags auf den Kopf und all dem.«


    Behutsam berührte sie die Wunde an ihrer Schläfe. »Nun, das ist vermutlich allein der Ausbildung zu verdanken – sie greift genau dann, wenn man sie am nötigsten braucht.« Eliza warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Schön zu wissen, dass unser Abenteuer so endete, wie es angefangen hat: nämlich indem ich Ihnen abermals den Allerwertesten gerettet habe.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlten sie sich … falsch an. Die Lücke in ihrem Gedächtnis war nicht nur ärgerlich, sondern auch frustrierend. Irgendetwas war geschehen, und sie wusste instinktiv, dass sie all diese Männer niemals im Alleingang hätte aufhalten können, geschweige denn die Riesenmechamannen. Und so gut Books sich auf das Katalogisieren verstand, so verstand sie sich auf das Kämpfen – und, um es mit seinen Worten auszudrücken, irgendetwas befand sich nicht am rechten Platz.


    Aber immerhin hatte sie es hier mit Wellington Thornhill Books, Esquire, zu tun, einem Mann, der von Tatsachen nahezu besessen war, was er noch vor wenigen Augenblicken überaus deutlich unter Beweis gestellt hatte. Und all das, was er ihr – und zweifellos auch Dr. Sound – erzählt hatte, stimmte absolut mit dem überein, wie sie in einer solchen Situation agieren würde. Das Problem war nur, dass sie sich, verdammt noch mal, an rein gar nichts erinnern konnte. Etwas Derartiges war ihr noch nie passiert. Aber der Archivar würde ihr doch gewiss keine solch fantastische Geschichte auftischen.


    Oder doch?


    Mittlerweile hatten die hilfreichen Sieben ihren Spaß mit dem Eismann gehabt – wenngleich Eliza sie an seiner Stelle nicht hätte gehen lassen, ohne vorher ihre Taschen zu durchsuchen. Die Jungen winkten ihrer »Ma’am« zum Abschied, als sie die Straße überquerten, aber die kleine Serena war dafür viel zu sehr in ihre Leckerei vertieft.


    Als die Agenten an den Eiswagen herantraten, der noch immer seine fröhliche Melodie spielte, schob Wellington eine Hand in die Tasche und verblüffte Eliza, indem er nicht nur für sie, sondern tatsächlich auch für sich selbst ein Eis bestellte.


    Es war ihr eine wahre Wonne, etwas so Kühles im Mund zu haben. Wortlos gingen sie ein Weilchen nebeneinander her und genossen einfach nur die Leckerei.


    Schließlich brach Wellington das Schweigen. »Vermutlich fragen Sie sich, wie mein Gespräch mit dem Direktor gelaufen ist …«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Eliza, knöpfte die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse auf und lockerte den recht strengen Kragen.


    Der Archivar blinzelte. »Aber wollen Sie denn gar nicht wissen …«


    »Wellington.« Eliza blieb stehen und hielt ihn am Handgelenk fest. »Es gibt nur eines, was ich wissen will.«


    Er räusperte sich. »Und das wäre?«


    »Stehen wir noch im Dienst des Ministeriums?«


    »Aber ja.« Wellington neigte den Kopf. »Dr. Sound war ungemein …«


    Eliza legte ihm einen Finger auf die eisgekühlten Lippen. »Mehr brauche ich nicht zu wissen. Solange wir das Ministerium und das Archiv haben, bin ich vollends zufrieden.«


    Er stand nur da, spürte ihren Finger auf seiner Haut, und bevor Eliza ihn wegnahm, schenkte sie ihm ein süßes Lächeln.


    »Ja, wirklich?« Er war bass erstaunt.


    »Voll und ganz.«


    »Aber … aber was ist denn mit Ihrer Arbeit im Außeneinsatz, mit all dem Schwarzpulver und der Aufregung, die Sie so sehr vermissen, wie Sie sagten?«


    Und da lachte Eliza. »Mein lieber, süßer Welly – was wir gerade durchgemacht haben, war mehr als genug, um selbst meine …«, sie hielt inne und grinste einigermaßen teuflisch, »niederen Instinkte zu befriedigen.« Genüsslich schleckte sie an ihrem Eis und freute sich über die Wirkung ihres überraschenden Geständnisses.


    Dem Mann war gar nicht bewusst, wie gut er in seiner Verwirrung aussah. Es machte einen Teil seines Charmes aus. Eliza trat die elend langen Röcke von ihren Beinen weg, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


    Ihr folgten zwar keine Schritte, aber er rief ihr nach: »Und die Fälle in der Krypta, die lassen Sie in Ruhe, ja?«


    Eliza dachte an all das, was sie gemeinsam erreicht hatten. Wenn sie auch nicht wusste, was geschehen war, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte, so ahnte sie doch, dass Wellington ihr nicht die ganze Wahrheit sagte, was wiederum bedeutete, dass er sich bewundernswert geschlagen haben musste. Eliza konnte mit solch kleinen Geheimnissen durchaus leben – immerhin hatte sie selbst so einige.


    »Bis auf Weiteres, Wellington«, erwiderte sie nonchalant über die Schulter hinweg. »Bis etwas Neues mein Interesse weckt.«


    »Miss Braun?«, fragte er zaghaft. Wellington stand noch immer wie angewurzelt genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Ob ihm das Eis wohl schon über die Hand lief? Vermutlich. Als seine Stimme abermals nach ihr rief, lag ein Anflug von Panik darin. »Miss Braun?!«


    Eliza musste sich nicht umdrehen, sie wusste auch so, mit welcher Miene er dastand. Sie stolzierte von dannen und merkte, wie sich auf ihren Zügen ein Lächeln ausbreitete.
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